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BERICHTE. 


PROTOKOLL 


der 
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am '17. Februar 1911 im Parterresaale. der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 


“um 7 Uhr’abends abgehaltenen 


_ Generalversammlung des Altertums-Vereines zu Wien 
unter dem Vorsitze des 
Vereinspräsidenten, des Herrn 'k. und”k. Hoöfrates ‘und Direktors der Münz- und Medaillen- 
“Sammlung des ‘A. h. Kaiserhauses i. R., 7 
Dr. Friedrich von Kenner 
und in Anwesen von 32 stimmberechtigten Vereinsmitgliedern. 


a mehr als die statutengemäß vorgeschriebene Zahl von Vereinsmitgliedern anwesend war, 
4 1 eröffnet der ‚Vorsitzende die ordentliche Generalversammlung für das Jahr 1910, ersucht 

den Herrn Ländesarchivar i. R. Dr. Anton Mayer das Protokoll zu führen und die Herren 
Oberstleutnant L. Eberle und Ingenieur A. Dachler, dasselbe durch ihre Unterschrift zu beglaubigen. 
Die Herren Direktor Krolop und Voglmeyer ersucht der Vorsitzende das Skrutinium zu 
übernehmen. 





Die genannten Herren erklären sich bereit, die übertragenen Geschäfte zu besorgen. 

Über Aufforderung des Vorsitzenden verliest der Geschäftsleiter J. Wünsch den Jahres- 
bericht über die Vereinstätigkeit im abgelaufenen Vereinsjahr 1910 (Beilage I). An der Stelle, 
an welcher der verstorbenen Vereinsmitglieder gedacht wird, erheben sich die Anwesenden zu deren 
Andenken von den Sitzen. 

Am Schlusse des vorgetragenen Rechenschaftsberichtes richtet der Vorsitzende an die Ver- 
sammlung die Frage, ob sie mit demselben einverstanden wäre. Da Niemand sich zum Worte meldet, 
erklärt der Vorsitzende diesen Bericht für angenommen. 

Hierauf erstattet der Kassaverwalter Dr. Franz Ostermeyer den Bericht über die Kassa- 
gebarung (Beilage Il). Darnach erweist sich der Kassastand wieder als günstig. Der Kassarest beträgt 
K 549.08 und außerdem wurden laut Beschluß des Ausschusses vom 5. Jänner 1911 K 200.— dem 
Reservefond zugewiesen, der jetzt die Höhe von K 2620.80 beträgt. 

Der Vorsitzende richtet an die Versammlung die Frage, ob Jemand zu der soeben dargelegten 
Kassagebarung eine Bemerkung oder Einwendung zu machen hätte. Da dies von keiner Seite geschah, 
erklärte der Vorsitzende den Bericht über die Kassagebarung als angenommen. 

Sodann teilt der Geschäftsleiter für den als abwesend entschuldigten Kassaverwalter der Fonde 
zur Herausgabe der: „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“ und des Werkes „Geschichte der 


* 
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Stadt Wien“, Regierungsrat Louis List, den ausführlichen Bericht über den gegenwärtigen Stand 
dieser Fonde mit (Beilage III). Auch dieser Bericht wird von der Versammlung genehmigend zur 
Kenntnis genommen. 

Darnach meldet sich das Vereinsmitglied Herr Josef Kalous als Mit-Kassarevisor zum Wort 
und verliest zuerst das Protokoll der Kassarevisoren über die Vereinsgebarung (Beilage IV), dann 
jenes über die beiden Fonde (Beilage V), in welchen die Ergebnisse über die Skontrierungen der 
Kassen, sowie die Resultate der Prüfung der Rechnungsbelege und der Befunde der Barvorräte nieder- 
gelegt erscheinen. 

Der Antrag der Kassarevisoren, den beiden Kassaverwaltern das Absolutorium zu erteilen, 
wird von der Generalversammlung einstimmig angenommen. 

Der Vorsitzende spricht den Kassarevisoren den Dank für ihre Bemühungen aus und bittet 
sie, das gleiche Amt auch für das Vereinsjahr 1911 zu übernehmen und schlägt die Herren Karl 
August Artaria, Josef Galliczek und Josef Kalous zu Kassarevisoren und die Herren Valerian 
Gillar, Alois Löw und Eduard Voglmeyer zu deren Ersatzmännern vor. Die Generalversammlung 
erklärt sich hiemit einverstanden. A 

Der letzte Punkt der Tagesordnung sollte die Wahl der diesmal ausscheidenden Ausschuß- 
mitglieder A. V. Felgel von Farnholz, Hofrat Dr. Josef Hirn, Dr. Franz Ostermeyer und 
Josef Wünsch sein. Da dieselben eine eventuelle Wiederwahl anzunehmen sich bereit erklärt hatten, 
erlaubte sich der Ausschuß, dieselben zu einer solchen vorzuschlagen. 

Das Vereinsmitglied Herr Kalous stellt den Antrag, von der Abgabe von Stimmzetteln 
abzusehen und die Wahl per acclamationem vorzunehmen, welcher Antrag mit großem Beifall an- 
genommen wird. Der Vorsitzende dankt im Namen der Gewählten und schließt, da kein weiterer 
Antrag zur Behandlung vorlag, die Generalversammlung für das Jahr 1910. 

Hierauf ladet der Vorsitzende Herrn n.-ö. Landesarchivar i. P. Dr. Anton Mayer ein, den 
angekündeten Vortrag über das vom Altertums- Verein herausgegebene Werk „Geschichte der Stadt 
Wien“ zu halten. 


Wien, am 24. Februar 1911. 


Vorsitzender: Protokollführer: 


Kenner. Dr. Anton Mayer. 


Verifikatoren: 


Ludwig Eberle. Anton Dachler. 





Beilage 1. 


Bericht der Geschäftsleitung über die Vereinstätigkeit im Jahre 1910. 


Hochgeehrte Versammlung! 


Die Tätigkeit des Vereinsausschusses bewegte sich auch im abgelaufenen Jahre in den be- 
währten Bahnen, welche einesteils die Pflege und Förderung unserer Vereinspublikationen, nämlich 
der Berichte und Mitteilungen und des Monatsblattes, der Geschichte der Stadt Wien und der Quellen 
zur Geschichte der Stadt Wien, verfolgen, anderenteils aber auch zur Erhaltung und Hebung des 
inneren Vereinslebens durch die Vereinigung der Mitglieder bei den Monatsversammlungen hinführen. 

Der Ausschuß hielt unter dem Vorsitze des Herrn Präsidenten im verflossenen Jahre neun 
Sitzungen ab. 

Der Stand der Mitglieder ist auf die Zahl von einem Ehrenmitglied und 225 ordentliche 
Mitgliedern zurückgegangen, denn der Tod hielt in diesem Jahre eine reiche Ernte in den Reihen 
derselben. 

Wir betrauern den Hintritt von zwei Ehrenmitgliedern: Sr. Exzellenz des Herrn Bürgermeisters 
Dr. Karl Lueger, des Förderers und Gönners unseres Vereines, und Sr. Exzellenz des Freiherrn 
Dr. Josef Alexander von Helfert, dessen entscheidende Einflußnahme auf die Herausgabe unseres 
großen Geschichtswerkes unvergeßlich bleibt. Der Herr Präsident hat in der Monatsversammlung am 
18. März 1910 der tiefen Trauer des Vereines um den Verlust dieser ausgezeichneten Männer mit 
beredten Worten Ausdruck verliehen. Die von ihm gehaltenen Trauerreden wurden über Beschluß des 
Ausschusses im Monatsblatte vollinhaltlich zum Abdruck gebracht. 

Aus dem Kreise unserer Mitglieder entriß uns der Tod die Herren: Hofrat Josef Auer, 
Professor Dominik Avanzo, Hofrat Franz Bartsch, Hofrat Dr. Heinrich Bartsch, Rittmeister 
Freiherrn Karl Haan, Dr. Karl Leeder, Regierungsrat Johann Langer und Frau Marie Weishappel. 

Die geehrte Versammlung wird ihrer Trauer um die Hingeschiedenen durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck verleihen. 

Die Generalversammlung des Vereines fand am 18. Februar 1910 statt. Der Bericht über den 
Verlauf derselben ist im 43. Bande der Berichte und Mitteilungen veröffentlicht. Außerdem wurden 
vier Monatsversammlungen veranstaltet. In der ersten, am 21. Jänner abgehaltenen Monatsversammlung 
hielt Herr Dr. Ignaz Schwarz einen Vortrag über Hieronymus Löschenkohl mit einer Ausstellung 
seiner Arbeiten, und nach der Generalversammlung am 18. Februar Herr Baurat Richard Jordan 
den Vortrag: „Aus meiner Arbeitsmappe“, verbunden mit einer Ausstellung von Plänen. In den 
weiteren Monatsversammlungen sprach am 18. März Herr Dr. Karl Fajkmajer über „Wiens 
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Preispolitik im 16. und 17. Jahrhundert“, am 19. November derselbe über „Die Ämter der Stadt Wien 
im 16. und 17. Jahrhundert“ und am 16. Dezember der Herr Präsident über „Die römischen Münz- 
funde in Wien“. 

Der Verein bezog auch im verflossenen Jahre wieder die ihm bisher zugewendeten Subventionen. 

Se. kais. und königl. Apostolische Majestät spendete wie alljährlich eine Subvention von 
420 Kronen. Vom k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht wurden uns wieder 400 Kronen be- 
willigt, für welche Spenden hiemit der ehrfurchtsvollste Dank ausgesprochen wird. Der löbliche 
Gemeinderat der K. K. Reichshaupt- und Residenzstadt Wien widmete abermals die bisher bewilligte 
jährliche Subvention von 10.000 Kronen. Wir sprechen hiemit für diese Widmung den wärmsten 
Dank des Vereines aus. 

Die Bibliothek erhielt teils durch Spenden, teils durch die Tauschexemplare einen nam- 
haften und wertvollen Zuwachs. Unsere reiche Büchersammlung den Vereinsmitgliedern durch Auf- 
stellung in einem denselben zugänglichen Lokale zur Benützung zuzuführen, ist ein langgehegter 
sehnlicher Wunsch des Ausschusses, allein die hieraus erwachsenden Kosten wären so bedeutende, 
daß bei dem gegenwärtigen Stande der Einnahmen nicht daran gedacht werden kann, diesem vielfach 
geäußerten Wunsche auch zu entsprechen. 

Der Kreis der mit uns im Schriftenaustausch stehenden Vereine -hat sich durch die Aufnahme 
des Vereines für die Geschichte des Bodensees in Friedrichshafen und des Vereines für die Geschichte 
der Stadt Hannover abermals erweitert. 

Zur Berichterstattung über unsere Publikationen übergehend möge zunächst der Redakteur der 
Geschichte der Stadt Wien und der Berichte und Mitteilungen, Dr. Anton Mayer, zum Worte gelangen: 

„Von der Geschichte der Stadt Wien“ ist im Herbst des abgelaufenen Vereinsjahres 1910 der 
IV. Band erschienen, also etwas früher, als im vorigen Jahresbericht angezeigt worden war. Er 
beginnt den Zeitraum vom Ausgange des Mittelalters, eigentlich von 1522 an bis- zum Regierungs- 
antritt der Kaiserin Maria Theresia (1740), und enthält den ersten Teil jener Abhandlungen, welche 
sich mit der Geschichte der geistigen und materiellen Kultur der Stadt Wien während dieser Zeit 
zu beschäftigen haben. 

Wir müssen jedoch an dieser Stelle, um eine Wiederholung zu vermeiden, von einer Detail- 
beschreibung des neuerschienenen Bandes absehen, da er ohnedies heute noch in dem- folgenden 
Vortrage Dr. Mayers „über das Geschichtswerk“* im Zusammenhange mit den übrigen Bänden 
besprochen werden wird. 

Schon in der Ausschußsitzung am Beginn der Wintersaison 1910 beschäftigte sich der Aus- 
schuß mit den Vorbereitungen zum Beginne des V. Bandes, insbesondere betreffs seines Inhaltes und 
seiner Mitarbeiter, und es ist auch bereits alles soweit klar und abgeschlossen, daß dem Beginn des 
Druckes im Sommer 1911 nichts mehr im Wege steht. 

Wie im vorjährigen Jahresberichte hervorgehoben worden war, steht der Ausschuß vor wichtigen 
und schwierigen Beratungen und Beschlüssen, nämlich über die Art und die Bedingungen der Fort- 
setzung, eventuell eines glücklichen Abschlusses des ganzen Werkes. Der Ausschuß darf sich aber 
wohl schon jetzt der Erwartung hingeben, daß das Jahr 1911 eine vollständige Klärung in dieser 
Frage bringen werde. 

Von den Berichten und Mitteilungen ist der 43. Band erschienen. Hofrat Dr. Neumann 
eröffnet in demselben die Reihe der Abhandlungen mit dem Schlusse seiner im Vorjahre begonnenen 
Arbeit: „Beiträge zur Geschichte der Rundkapelle in Mödling“. Hat der Verfasser in diesem ersten Teile 
die archäologische Frage über Karnerbauten überhaupt, die historische Frage über - die Entstehung 
des Karners in Mödling und dessen. Apsidal-Fresken. insbesondere einer sorgfältigen Kritik unterzogen, 
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so wurde hingegen die große und inhaltsreiche typolögische Frage, welche in der Geschichte der 
Malerei des Mittelalters noch vielfacher Aufklärung bedarf, bezüglich des Freskenbildes im Karner 
wohl begonnen, aber nicht abgeschlossen und deren eingehende Untersuchung eben für den 43. Band 
vorbehalten. Die Freskendarstellung im Mödlinger Karner veranlaßt nun den Verfasser in dem 
zweiten Teile, da von einer Seite (Dr. Kralik) dieselbe als eine Sibyllendarstellung bezeichnet worden 
war, zu einer gründlichen Behandlung der Sibyllendarstellungen im Mittelalter überhaupt, sowie der 
damit zusammenhängenden Darstellung der Kaiservision, wobei die einschlägige theologische, historische 
und kunsthistorische Literatur in der umfassendsten Weise herangezogen erscheint. Der Verfasser kommt 
dann zu dem Schlusse. es sei klar, daß die vorgebrachte Meinung, im Mödlinger Karner hätten wir 
eine Kaiservision vor uns, eine irrige sei und daß nur historische Personen, also im Geiste des 
Mittelalters die Erbauer oder Wohltäter des Karners, im Bilde der Nachwelt überliefert seien. 

Die nächste Abhandlung, betitelt: „Die ehemalige Wiener Vorstadt Margareten“, ist der erste 
Teil einer größeren historisch-topographischen Arbeit aus der Feder des hochw. Herrn Kuraten Maurer. 
Derselbe befaßt sich zunächst mit der. Schilderung der Gegend von Alt-Matzleinsdorf mit ihren zahl- 
reichen Ried- und Flurnamen, mit der Geschichte des daselbst befindlichen sogenännten „niedern, später 
Margaretner Hofes“ und der „St. Margaretner Kapelle“ und führt uns deren Besitzer und Geschichte 
mit Zugrundelegung eines reichen und sorgfältig benützten Quellenmateriales vor. Schon nach der 
Lektüre dieses ersten T'eiles, einer hochinteressanten Arbeit, können wir mit vollem Recht behaupten, 
der Verfasser, ehemals Kooperator an der Pfarrkirche Margareten, bietet mit derselben den Bewohnern 
des V..Bezirkes eine vorzügliche mit Fleiß und auch mit sichtlicher Liebe zum Gegenstand ge- 
schriebene Geschichte nicht nur von Margareten, sondern auch dieses ganzen Bezirkes. Es wäre gewiß 
nur sehr zu wünschen, wenn derartige fleißige Kräfte, wie der Herr Kurat eine ist, sich ebenso um die 
anderen Bezirke Wiens und deren Geschichte annehmen würden und dieselbe, aus den Quellen geschöpft, 
ans Licht historischer Wahrheit und Kenntnis brächten. Das wäre dann erst die wichtigste Ergänzung 
zur Geschichte des alten Weichbildes von Wien, der inneren Stadt. 

Auf Grund neuer Studien, sozusagen in ‘Zweiter Auflage, behandelt sodann Regierungsrat 
Professor Dr. Burgerstein die „Geschichte des Stock im Eisen der Stadt Wien nebst Bemerkungen 
über moderne Imitationen in anderen Städten von Österreich-Ungarn“. Der Verfasser macht uns aber 
nicht bloß mit der Geschichte und dem Sagenkreis unseres Wiener Wahrzeichens bekannt, sondern 
gibt auch eine eingehende Untersuchung der Morphologie und der Holzart des Stammes „Stock im 
Eisen“. Die Frage über die Entstehung und die Beschaffenheit dieses über die Grenzen von Wien und 
selbst Österreich hinaus bekannten Wahrzeichens dürfte durch Dr. Burgerstein wohl endgültig: gelöst 
erscheinen. — Wie im vorjährigen Bande unserer Berichte und Mitteilungen hat uns auch diesmal 
wieder Hofrat von Schäffer eine ungemein charakteristische, dabei gemütlich anheimelnde Schilderung 
eines fast vergessenen Wiener Malers aus der Zeit unmittelbar nach 1848 gegeben, nämlich des 
Malers Franz .Schams, eines Künstlers, „der noch einen letzten Rest des gemütlichen Altwiener 
Bürgertums, des historischen und gesellschaftlichen Genres mit dem schärferen satyrischen Zug der 
neuen Zeit in sympathischer Weise zu verschmelzen verstand“. Nach einer kurzen biographischen 
Schilderung macht uns von Schäffer möglichst ausführlich mit Schams künstlerischem Schaffen, 
seiner Eigenart und seinen Zielen und Erfolgen bekannt und hat mit dieser verdienstvollen Dar- 
stellung diesem Meister mit vielen anderen jene Anerkennung gezollt, deren sich derselbe durch sein. 
langes unermüdliches künstlerisches Wirken, welches immer höheren Zielen galt, verdient gemacht hat. 

Die letzte Abhandlung: „Beiträge zur Geschichte des Wiener Privatrechtes im Mittelalter“ 
stammt. noch, wie es. im Vorworte zu derselben heißt, aus dem Nachlasse des Hofrates und Uni- 
versitätsprofessors Dr. Heinrich Maria Schuster in Prag. Es ist der erste Teil einer größeren Arbeit, 
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die derselbe als Bestandteil, also Fortsetzung der Geschichte des Wiener Rechtes im Mittelalter für 
die Geschichte der Stadt Wien bestimmt hatte. Es war ihm jedoch nicht mehr gegönnt, seiner in 
diesem Werke erschienenen Darstellung des öffentlichen Rechtes auch jene des Privatrechtes, 
folgen zu lassen; er starb früher. — Nun hat es der Professor des Rechtes an der Wiener Universität 
Herr Dr. Hans von V oltelini, übernommen, diese Beiträge laut des Beschlusses des Ausschusses in 
den Berichten und Mitteilungen zu veröffentlichen, da die Geschichte der Stadt Wien bereits zu weit 
vorgeschritten ist, um sie in derselben noch aufnehmen zu können.“ 

‚Über das Regestenwerk berichtet der Redakteur desselben, Sektionsrat Dr. Josef Lampel: 

„Der VII. Band der ersten, Regesten aus in- und ausländischen Archiven enthaltenden Ab- 
teilung weist 43 reingedruckte Bogen mit 1066 Nummern auf und dürfte im November I. J. mit gegen 
1400 Regesten zum vollen Abschluß gelangen. Daran gleich anschließend wird der bis dahin sicherlich im 
Manuskripte fertiggestellte VI. Band mit den für Wien wichtigen Urkunden des Deutschordens-Archives 
zum Druck gelangen und gleichzeitig der IX. Band in Angriff genommen werden, kleine Beiträge ent- 
haltend, die entweder bereits druckfertig vorliegen oder deren Einlieferung in nahe Aussicht gestellt ist. 

Vom 4. Bande der Serie II, welche Urkunden des Wiener Stadtarchivs bringt, liegen bereits 
15 reingedruckte Bogen mit 211 von 877 Stücken, die für diesen Band bestimmt sind, vor; allerdings 
wird eine ziemliche Anzahl von Nachträgen — derzeit bereits 38 Stück — hinzukommen. j 

Sehr erfreulich ist es, melden zu können, daß der in Folge mannigfacher Behinderung schon 
seit geraumer Zeit ausstehende 2. Band der Serie III, welcher die Wiener Grundbücher bringt, 
zuversichtlich schon im kommenden Frühjahre zur Ausgabe gelangen kann. Auf den 3. Band dieser 
Reihe werden wir voraussichtlich nicht so lange warten müssen, da das Textmanuskript für denselben, 
ursprünglich noch für den 2. Band bestimmt, bereits fertig vorliegt. Es kann demnach mit einiger 
Sicherheit angenommen werden, daß dieser 3. Band innerhalb der nächsten drei Jahre zur Ausgabe 
gelangen wird. Somit ist Aussicht vorhanden, daß in den nächsten Jahren zum mindesten ein Band 
des Regestenwerkes jährlich erscheinen wird.“ 

Das Monatsblatt wurde wieder von unserem Vizepräsidenten Dr. Wilhelm Neumann 
redigiert. Mit den erschienenen zwölf Nummern, welche den 27. Jahrgang bilden, schließt der IX., 
die Jahrgänge 1908, 1909 und 1910 enthaltende Band ab. Dank der Unterstützung durch eine Reihe 
von Mitarbeitern, unter denen wir die Herren Dr. Rainer v. Reinöhl, Anton Dachler, Dr. Karl 
Schalk, Dr. Heinrich Modern, P. Alois Plesser, P. Willibald Leeb und den Schriftleiter selbst 
nennen, konnte wieder eine Anzahl gediegener, zum Teil mit Illustrationen versehener Originalartike! 
gebracht werden. Ebenso trugen die Auszüge über die in den Monatsversammlungen gehaltenen 
Vorträge und zahlreiche kleine Notizen aus allen Gegenden unseres Heimatlandes, dann Besprechungen 
neu erschienener Werke und endlich die von Zeit zu Zeit gebrachten Berichte über Vereinsangelegen- 
heiten dazu bei, das Interesse unserer Mitglieder wach zu erhalten. Da die Redaktion bestrebt ist, 
den wissenschaftlichen Verkehr der Vereinsmitglieder mit dem Monatsblatte lebhaft zu erhalten und 
zu fördern, so ergeht an die geehrten Mitglieder und Freunde des Blattes die Bitte, dieses Bestreben 
durch Einsendung zahlreicher Beiträge zu unterstützen. 

Ehe ich von den Vereinspublikationen zu weiteren Mitteilungen übergehe, fühle ich mich 
verpflichtet, namens des Ausschusses und gewiß auch mit der Zustimmung der geehrten Versammlung 
unseren Herren Schriftleitern: Landesarchivar Dr. Anton Mayer, Sektionsrat Dr. Josef Lampel und 
Herrn Hofrat Dr. Wilhelm Neumann den wärmsten Dank des Altertums-Vereines für ihre so erfolg- 
reiche Tätigkeit auszusprechen. 

Bei dem in Danzig stattgefundenen 11. Tag für Denkmalpflege war der Verein durch Herrn 
Hofrat Dr. Josef Neuwirth vertreten. 
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Nach den Statuten laufen heuer die Ausschußmandate der Herren: Sektionsrat Anton Viktor 
Felgel von Farnholz, Hofrat Dr. Josef Hirn, Dr. Franz Ostermeyer und Josef Wünsch ab 
und wird daher die geehrte Generalversammlung die Wahl von vier Ausschußmitgliedern vorzunehmen 
haben. Für diese Wahl erlaubt sich der Ausschuß zugleich mit der Tagesordnung den unmaßgeblichen 
Vorschlag zur Wiederwahl der vier ausscheidenden Ausschüsse vorzulegen. 

Zufolge des von der vorjährigen Generalversammlung dem Ausschusse eingeräumten Rechtes 
zur Kooptation eines Mitgliedes in den Ausschuß hat derselbe über einstimmigen Beschluß Herrn 
Stadtrat Hans Arnold Schwer zum Eintritt in den Ausschuß eingeladen. Durch die Annahme dieses 
Mandates seitens des Herrn Stadtrates erfüllte sich der lange gehegte Wunsch des Ausschusses, 
seinen Beratungen einen Vertreter der löblichen Stadtgemeinde beizuziehen. 

Nachdem im verflossenen Jahre statutengemäß die Funktionsdauer sowohl für den Vize- 
präsidenten Hofrat Dr. Wilhelm Neumann, als auch den Geschäftsleiter Josef Wünsch und den 
Kassaverwalter Dr. Franz Ostermeyer abgelaufen war, hat der Ausschuß am 3. März die genannten 
Funktionäre wiedergewählt. 

Zum Schluß erübrigt mir noch die angenehme Pflicht, allen Jenen, welche im abgelaufenen 
Jahre die Bestrebungen des Vereines durch Vorträge, Widmungen und Ausstellungen gefördert haben, 
namens des Ausschusses den wärmsten Dank auszusprechen. An die geehrte Versammlung aber 
richte ich die Bitte, den vorgetragenen Jahresbericht zustimmend zur Kenntnis zu nehmen. 


Josef Wünsch. 


XLIV. Band. b 


Beilage Il. 


Kassabericht pro 1910. 


A. 


Ausweis über die Empfänge und Ausgaben 


des 


Altertums - Vereines zu Wien im Jahre 1910. 
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Kassarest pro 1910 . ...... Da er 


Wien, am 13. Februar 1911. 


Karl August Artaria, Kalous Josef, 


Revisoren. 


B. 


Reservefond. 
Der: Beträß: VOR! 2 «hund 0. ra a nn nee 


ee AN 


Summe. .K 


ae SHE: > 592- 50 
.> 32705 » 


Summe . >K 


62019 


820— 
2.897-28 
297-82 
Ba 
4.951'84 


2.631'72 
7520 
61°— 

185° — 
66°— 


4.951°84 


Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Josef Galiczek, 


.K 


fruktifiziert auf ein Einlagsbuch der Zenitälspärkasss der Stadt Wien. 


Wien, am 13. Februar 1911. 


Karl August Artaria, Kalous Josef, 


Revisoren. 


2.620°80 


Dr. Franz Ostermeyer, 


dz. Kassaverwalter. 


Josef Galiczek, 


Beilage III. 


- Finanzieller Stand 


des 


xl 


Wiener Geschichtswerkes und der Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. 


Stand am 31. Dezember 1910. 
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Wien, am 31. Dezember 1910. Louis List, 


dz. Kassaverwalter. 
Revidiert und richtig befunden: 


Wien, am 13. Februar 1911. 


Alois Löw, Josef Galiczek, Karl August Artaria,“ 


Revisoren. 


xın 


Beilage IV. 


PROTOKOLL. 


Die Kassagebarung des Altertums-Vereines für das Jahr 1910 wurde heute von den 
Gefertigten durch Einsichtnahme in die Bücher und Vergleich mit den Belegen geprüft und in 
allen Teilen richtig befunden. 

Der mit 31. Dezember 1910 buchmäßig ausgewiesene Kassa-Saldo von K 549:08, sowie 
auch der mit heutigem Tage ausgewiesene Reservefond von K 2620'80 wurden richtig befunden 
und in einem Einlagebuche der Zentralsparkasse der Gemeinde Wien vorgefunden. 


Wien, am 13. Februar 1911. 


Alois Löw, Josef Kalous, Karl August Artaria, Josef Galiczek, 


Revisoren. 


PROTOKOLL. 


Durch die Gefertigten wurde heute die Prüfung der Kassagebarung der Fonde des 
Geschichts- und Quellenwerkes vorgenommen und alles vollkommen in Ordnung befunden. 
Der rechnungsmäßig mit 31. Dezember 1910 ausgewiesene Aktiv-Saldo von KX 1.936'74, sage 
Kronen Eintausend neunhundert dreißig sechs und 74 Heller, wurde richtig vorgefunden. Das bei der 
k. K. priv. österr. Kreditanstalt erliegende Depot von Nominale K 27.000 — 4°/,ige Mai-Rente mit 
Koupons vom 1. Mai 1911 ist durch den Depot-Ausweis der k. k. priv. österr. Kreditanstalt bestätigt. 


Wien, am 13. Februar 1911. 


Josef Galiczek, Alois Löw, Karl August Artaria, 


Revisoren. 


XIV 


VERZEICHNIS 


MITGLIEDER DES ALTERTUMS-VEREINES ZU WIEN. 


DER 


(STAND AM 31. DEZEMBER 1910.) 


Protektor: 


Seine kaiserl. und königl. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 


Ferdinand Karl. 


Ehrenmitglied: 


Dr. phil. Friedrich von Kenner, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münzen-, Medaillen- und Antiken- 
Sammlung des A. h. Kaiserhauses i. P., wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
in Wien, Mitglied der k. k. Zentral- Kommission für Kunst- und historische Denkmale und des 
k. k. Österr. archäologischen Instituts, Ritter des k. k. österr. Leopold-Ordens, der eisernen 
Krone III. Kl., des Franz Josef-Ordens, Offizier des rumän. Kronen-ÖOrdens, Ritter I. Kl. des 
sächs. Ernestinischen Hausordens, Besitzer der doppelt großen Salvator-Medaille. (Ernannt in 


der a. o. Generalversammlung am 27. Oktober 1905.) 





Wirkliche Mitglieder: 


Andorfer K., Fabriksbesitzer (1888). Wien, VII. Siebenstern- 
gasse 44. 

Artaria Karl August, kais. Rat, Kunsthändler (1880). Wien, 
I. Kohlmarkt 9. 

Bachofen Freiherr v. Echt Adolf, Fabriksbesitzer (1880). 
Wien -Nußdorf. 

Backhausen Johann, k. k. Kommerzialrat, Großindustrieller 
(1908). Wien, VIl. Kaiserstraße 12. 

Baden, Museum der Stadt (1898). 

Bauer Max, Dr., k. k. Sektionsrat (1901). Wien, IV, Allee- 
gasse 30. 

Beck Karl, Buchhändler in Leipzig (1910). 

Bibliothek Sr. k. u. k. Hoheit des durchlauchtigsten Herrn 
Erzherzogs Friedrich in Wien, 





Bibliothek des k. u. k. Ministeriums des Äußern (1891). 
Bibliothek, königliche, in Berlin, 

Bibliothek der Universität Czernowitz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes St. Florian. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Geras. 

Bibliothek der königl. Universität in Göttingen. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Göttweig. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Korneuburg (1888). 
Bibliothek des hochw. Stiftes Kremsmünster. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Lambach. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Lilienfeld. 

Bibliothek, königliche, Hof- und Staats-, zu München. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Reichersberg am Inn. 
Bibliothek des hochw. Stiftes Rein, Steiermark. 


Bibliothek und Archiv der Stadt Retz. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Schlierbach. 

Bibliothek des k. u. k. Familien - Fideikommiß - Fonds. 

Bibliothek der kunsthistorischen Sammlungen des Aller- 
höchsten Kaiserhauses in Wien. 

Bibliothek, die niederösterr. Landes-, in Wien (1857). 

Bibliothek der Stadt Wien. 

Bibliothek der k. k. techn. Hochschule in Wien (1884). 

Bibliothek des k. k. Erzherzog Rainer-Gymnasiums in Wien, 

Bibliothek des k. u. k. Kriegsarchives in Wien. 

Bibliothek des k. u. k. techn.-administr. Militär-Comites. 

Bibliothek des militär- wissenschaftlichen und Kasino-Ver- 
eins in Wien. Wien, I. Strauchgasse 4. 

Bibliothek und Archiv der Stadt Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Neukloster in Wiener-Neustadt. 

Bibliothek des hochw. Stiftes Wilhering., 

Bibliothek des hochw., Stiftes Zwettl. 

Bodenstein Cyriak, Dr., k. k. Regierungsrat, Professor für 
Kunstgeschichte an der k. k. techn. Hochschule (1878). 
Wien, IVj2. Alleegasse 36. 

Boßhart van der Merghel Johann, Lehrer i. P. Wien, \. Hart- 
manngasse 3. 

Breuer Rudolf, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister. 
Wien, VIII/1. Piaristengasse 32. 

Brunner Ludwig, Inspektor (1905). Wien, VIII. Melkerhof. 

Buben Josef, Ingenieur (1906). Ennigerloh, Westfalen. 

Carnuntum-Verein (1907), Deutsch-Altenburg. 

Cernik Berthold, Dr., Professor der Theologie, Chorherr des 
Stiftes Klosterneuburg (1909). 

Cischini Franz Ritter von, k. k. Hofrat (1907). Wien, VIII/1. 
Schlösselgasse 15. 

Coburg und Gotha (Se. Hoheit), Prinz Philipp von, Herzog 
zu Sachsen. Wien, I. Seilerstätte 3. 

Collegium (das hochw.) der Barnabiten bei St. Michael in 
Wien (1882). Wien, I. Habsburgergasse 12. 

Czech Jaroslav von Czechenherz, Stud. phil. (1904). Wien, 
XIll/7. Diabelligasse 1. 

Dachler Anton, Oberingenieur (1901). Wien, XIIL Ameis- 
gasse 15. 

Dernjac Josef, Dr., kais. Rat, Bibliothekar der k. k. Akademie 
der bildenden Künste, Wien, I. Schillerplaız 8. 

Dillinger Andreas, Redakteur (1879). Wien, VII. Neubau- 
gürtel 34—38, 

Dörnhöffer Friedrich, Dr., Direktor der modernen Galerie 
(1895), Mödling. 

Dopsch Alfons, Dr., k. k. Universitätsprofessor (1909'. Wien, 
IIl/i. Ungargasse 12. 

Dreher Anton, Herrenhausmitglied, Realitätenbesitzer zu 
Schwechat (1854). 

Dungel Adalbert, inful. Abt des hochw. Benediktiner-Stiftes 
Göttweig, Konservator, Göttweig. 

Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutnant im k. u. k. Kriegs- 
archiv (1898). Wien, IV. Favoritenstraße 50. 

Eckl Georg, Privat (1896). Wien, VII. Burggasse 99. 

Eder Robert, Privat (1910), Mödling. 

Eisler Richard, Dr., k. k. Staatsanwalt-Stellvertreter, Wien, 
IX. Türkenstraße 9. 











XV 


Endl Friedrich, Kapitular und Bibliothekar des hochw. Bene- 
diktiner -Stiftes Altenburg, Konservator (1890) 

Englmann Wilhelm, Dr., Kustos an der Bibliothek und am 
historischen Museum der Stadt Wien. XVIII. Haizinger- 
gasse 19. 

Esterhazy - Andrassy Prinzessin Irma, Durchlaucht (1906), 
Pottendort. 

Faber Moriz, Oberkurator der Ersten österr. Sparkasse. 
Wien, IV/1. Schwindgasse 5. 

Fajkmajer Karl Dr., Adjunkt im Archive der Stadt Wien, 
I. Felderstraße (Rathaus, 4. Stiege), (1910). 

Felgel Anton Viktor, Ritter von Farnholz, k. u. k. Sektionsrat 
und Vize-Direktor des k. und k. Haus-, Hof- und Staats- 
archivs i. P, Wien, IX. Garnisongasse 24. 

Fellner Michael, k.k. Hofrat i. P. (1865). Wien, XVIII/1. Schul- 
gasse 21. 

Figdor Albert, Dr., Privat (1872). Wien, I. Löwelstraße 8. 

Friedrich Adolf, Dr., Apotheker. Wien, XV,1. Rosinagasse. 

Frimmel Theodor, Edi. v., Dr., Kunsthistoriker und Gallerie- 
direktor (1887). Wien, IV/l. Schlüsselgasse 3. 

Frischauf Eugen, Dr., k. k. Notar in Eggenburg (1892). 

Froß Heta, Fabrikantensgattin (1908). Wien, XX. Strauß- 
gasse 7. 

Fuchs Hans Dr., Gemeindearzt in Vöslau (1910). 

Fuchs Karl, Dr., Professor (1908). Wien, XVII/3, Hernalser 
Hauptstraße 132. 

Führing Rudolf, k. u. k. Sekretär im allerh. Oberst - Stall- 
meisteramte (1891). Wien, VIl/2. Kirchengasse 39. 
Galiczek J., Beamter der k. k. priv. allg. Verkehrsbank 

(1901). Wien, XIX. Iglaseegasse 17. 

Gatterer Ferdinand, k. k. Baurat (1890), k. u. k. Schloß- 
hauptmann in Laxenburg. 

Gerisch Ed., Maler, k. k. Regierungsrat, Kustos an der kais. 
Akademie der bildenden Künste (1892), I. Schillerplatz 3. 

Gerold & Comp., Buchhandlung (1876). Wien. 

Gillar Valerian sen., k. u. k. Hof-Kunstschlosser, Wien, V. 
Siebenbrunnengasse 9. 

@schwandtner Johann, Baumeister. Wien, XVIl. Haupt- 
straße 39. 

Gstettner Leopold, f.-e. Konsistorialrat u. Dechant, Potten- 
brunn (1894). 

Güde Julius, Ingenieur (1907). Wien, VII. Zieglergasse 13. 

Guglia Eugen, Dr., k. k. Hofrat, Chefredakteur a. D. etc. 
(1909). Wien, 11l/3. Reisnerstraße 26. 

Haan Marie, Freifrau von (1908). Wien, Ill. Ötzeltgasse la. 

Haas Wilhelm, Dr., k. k. Hofrat, Vorstand der Universitäts- 
Bibliothek in Wien (1894). Wien, I. Weihburggasse 8. 

Hauser Eduard, k. u. k. Hof-Steinmetzmeister (1889). Wien, 
IX. Spitalgasse 19. 

Hermann Sofie, k. k. Oberbaurats- und Dombaumeisters- 
witwe (1909). Wien, I. Schönlaterngasse 5. 

Hirn Josef, Dr., k. k. Hofrat, o. ö. Universitätsprofessor (1906). 
Wien, IV. Fleischmanngasse 1. 

Heymann August, Dr. Wien, 1. Seilerstätte 11. 

Höß Karl, Bürgerschullehrer. Wien, XVIIl. Theresiengasse 7. 

Hofbauer Adolf, Stadtbaumeister. Wien, I. Lichtenfels- 
gasse 5. 


XVI 


Holzhausen Adolf, k. u. k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker 
(1896). Wien, VII. Kandlgasse 19—21. 

Horrak Emil, Edler von, Dr, k. k. Ministerialsekretär. 
Wien, IV. Apfelgasse 1. 

Hoßfeld Ferdinand, Bürger und Fabriksleiter. Klosterneuburg, 
Martinstraße 54 c. 
Hye Franz, Dr., k.k. Hofrat im k. k. Ministerium für Kultus 
und Unterricht (1895). Wien, XIX. Kreindlgasse 6. 
Institut für österr. Geschichtsforschung an der Wiener 
Universität Wien, I. Franzensring. 

John Amand, inful. Abt des Stiftes Melk (1910). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt und Stadtbaumeister, 
Konservator (1873:. Wien, IX. Marktgasse 1a. 

Kaiser Eduard, k. k. Ober-Baurat, Architekt und Baumeister 
(1866). Wien, I. Franzensring 22. 

Kalous Josef, Kaufmann und Realitätenbesitzer (1883). Wien, 
V. Kettenbrückengasse 19. 

Karpeles Emil, Chef der Firma Schenker & Comp. Wien, 
XIX/l. Reithlegassce 3 (1910). 

Kaschnitz-Weinberg, Freiherr von Guido, Stud. phil. (1909). 
Wien, XVIII. Anton Frankgasse 13. 

Kattus Wilhelm, Fabrikant. Wien, III. Obere Bahngasse 4. 

Kautsch Marianne, geb v. Braunendal (1886). Steyr. 

Keer Louise. London. 

Kenner Friedrich von, Dr., k. u. k. Hofrat i. R., wirkl. Mitglied 
der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der 
k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale etc. Wien, III, Traungasse 1. 

Kirsch August, kais. Rat (1887) Wien, VII. Kaiserstraße 10. 

Klarwill Viktor R. v.,.prot. Kaufmann. Wien, I. Concordia- 
platz 4. 

Kometer Hans, Freiherr v. Trübain, Gutsbesitzer (1896). 
Wien, Ill. Salesianergasse 2. 

Kopallik Josef, Landschaftsmaler und Realschul-Professor 
(1898). Wien, XIX/1. Döblinger Hauptstraße 40. 

Kornheisl Franz, päpstl. Prälat und Domkapitular bei 
St. Stephan in Wien (1892). 

Kott Josef, k. u. k. Hof-Maler, Vergolder (1893), Wien, IV. 
Schönburgstraße 4, 

Krahl Ernst, kais. Rat, k. u. k. Hof- Wappenmaler (1894). 
Wien, III. Heumarkt 9. 

Kralik Richard, Ritter v., Dr., Schriftsteller (1895). Wien, 
XIX. Karl Ludwigstraße 55. 

Kremel Alois, kais. Rat, Apothekerbesitzer (1909). Wien, 
VIII. Florianigasse 16. 4 

Krolop Josef, Rechnungs-Direktor der städt. Gaswerke i. R. 
(1909). Wien, IV/2. Johann Straußgasse 8. 

Kubasta Konstantin, Buchhändler. Wien, I. Sonnenfelsgasse 15. 

Kuffner Moriz, Edler v., Brauereibesitzer. Wien, XVI. Ottak- 
ringerstraße 118. 

Kuffner Wilhelm, Brauereibesitzer, XIX. Billrothstraße 33. 

Kupfer Johann Michael, akad. Maler (1908). Wien, XIX. 
Sickenberggasse 1. 

Kupka Franz, Architekt (1889). Wien, IV. Favoritenstraße 18, 

Lackner Helene, Private (1901). Mödling. 

Lampel Josef, Dr., k. k. Sektionsrat im k. u. k. Haus-, Hof- 
und Staatsarchive zu Wien (1897). I. Minoritenplatz 1. 








Lanckoronski Karl, Graf v., Exzellenz. - Wien, III. Jacquin- 
gasse 18. 

Lasser Oskar, Freiherr von, k. k. Statthaltereirat (1880). 
Baden. 

Leeb Willibald, P., Pfarrer in Grünau, N.-Ö. (1907). 

Lessig Anton, Privatbeamter (1906). Wien, I. Concordia- 
platz 1. 

Lichtmann Joh. Jak., Hauseigentümer (1893). Wien, II/2. 
Untere Donaustraße 27. 

Liechtenstein Johann Il., Fürst von und zu, Herzog zu 
Troppau und Jägerndorf, Durchlaucht. Wien. 

Lind Anton, k. k. Rechnungsrat im Ministerium des Innern 
(1892). Wien, II. Marokkanergasse 5. 

List Louis, k. k. Regierungsrat, Kassen-Direktor der k. k. 
priv. Kredit-Anstalt in Wien i. R. (1888). Mödling. 
Löw Alois, Inhaber der Glasmalerei K. Geyling’'s Erben 

(1890). Wien, VI. Windmühlgasse 22. 

Löwy Josef, k. und k. Hof-Photograph (1899). Wien, III 
Parkgasse 15. 

Luntz Ivo, Dr. (1909\. Wien, VII/1. Piaristengasse 32. 

Luschin v. Ebengreuth Arnold, Dr., k. k. Hofrat und o. ö. 
Universitäts-Professor, Herrenhausmitglied, Mitglied und 
Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und 
historische Denkmale, Graz. 

Mädchen-Pensionat. Der Lehrkörper des k. k. Zivil-Mädchen- 
Pensionates in Wien, VIII. Josefstädterstraße 41. 

Marschall Godfried, Dr., Exzellenz, k. u. k. wirkl. Geheim. 
Rat, Dompropst und Weihbischof etc. etc. (1881). 

Maurer Franz, Kurat im k. k. allg. Krankenhause, Wien, 
IX/3. Alserstraße 4. 

Maurer Ritter von Heinrich, Dr., Sekretär der I. österr. Spar- 
kassa (1908). Wien, XIX. Reithlegasse 7. 

Mautner Ritter v. Markhof, Theodor, Brauereibesitzer 
(1905). Wien, XXI. Pragerstraße 122. 

Mautner Ritter v. Markhof, Viktor, k. k. Kommerzialrat. 
Wien, III. Ungargasse 45. 

Mayer Anton, Dr., niederösterr. Landes-Archivar und Biblio- 
thekar i. P., Konservator (1869). Wien, I. Habsburger- 
gasse 14. 

Mayer von Rosenau David Sylvester, Schriftsteller, Lehrer 
und Lokalhistoriker. Atzgersdorf, Bahnstraße 21. 

Meder Josef, Dr., Direktor der erzherzoglichen Sammlung 
Albertina (1902). Wien, l. Hofgartenstraße $. 

Meichl Georg, Brauereibesitzer, IIl/3. Richardgasse 13. 

Melicher Theophil, Historienmaler (1896). Wien, XVII. 
Haizingergasse 18. 

Modern Heinrich, Dr., Hof- und Gerichts-Advokat (1890). 
Wien, I. Tuchlauben 11. 

Morsak Alois, Buch- und Kunstdruckerei- Besitzer. Wien, 
VII. Kaiserstraße 14. 

Moscon Alfred, Freiherr v., k. u. k. Kämmerer (1891). Schloß 
Pischätz, Steiermark. 

Müller Richard, Dr., Erzh. Friedr. Gallerie-Inspektor (1897). 
Wien, III. Untere Viaduktgasse 3. 

Neumann Gustav. Ritter von, k. k. Baurat, fürstlich 
Liechtenstein’scher Architekt (1888). Wien, I. Rathaus- 
straße 9. 


Neumann Wilhelm, Kapitular des Stiftes Heiligenkreuz, Dr., 
k. k. Hofrat, o. ö. Universitäts- Professor i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale (1877). Mödling. 

Neumayer Josef, Dr., Bürgermeister der Stadt Wien, Hof- und 
Gerichts-Advokat etc. (1897). Wien, I. Kleeblattgasse 13. 

Neunkirchen, Die Bezirkslehrer-Bibliothek zu (1894). 

Neuwirth Josef, Dr., k. k. Hofrat und o. ö. Professor der 
Kunstgeschichte an der k. k. technischen Hochschule in 
Wien, Mitglied des Kunstrates, Mitglied und General- 
konservator der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- 
und historische Denkmale etc. (1902). Wien, IV. Favoriten- 
straße 68. 

Newald Julius, Dr., Ritter v. (1900). Melk. 

Nosko Eduard, Sparkasse - Sekretär in Waidhofen an der 
Ybbs (1910). 

Ostermeyer Franz, Dr., Hof- und Gerichts-Advokat (1877). 
Wien, I. Bräunerstraße ila. 

Pendl Em., Bildhauer (1885). Wien, II. Wehligasse 226. 

Petermann Reinhard E., Schriftsteller (1906). Wien, XVII. 
Währingergütel 29. 

Peyfuß Karl, Historienmaler (1905). Maria - Enzersdorf. 

Pfeiffer Hermann, Stiftsbibliothekar, Professor, reg. Chorherr 
in Klosterneuburg (1905). 

Picigas Leopold, Dr., Pfarrer in Stetten. 

Piffl Friedrich, inful. Propst und later, Prälat des hochw. 
Stiftes Klosterneuburg (1909). 

Pöck Gregor, Dr., inful. Abt des Zisterzienser-Stiftes Heiligen- 
kreuz. 

Pöltl Maximilian, emerit. Professor der Theologie, Kämmerer 
des Stiftes Heiligenkreuz (1891). 

Portheim Max von Prigen (1910). Wien, VI,1. Magdalenen- 
straße 36. 

Pruzsinszky von Pruzsim Franz, Maler (1905). Wien, 
IV. Schönburgstraße 9. 

Raspi Felix von, k. k. Hofrat i. R. Wien, XIX/1. Döblinger 
Hauptstraße 58. 

Redl Ludwig, Freiherr v., Gutsbesitzer. Kirchstetten. 

Riedling Franz S., Dechant und Pfarrer zu Schwechat (1895). 

Rigler Franz, Edi. von, Dr. (1874). Graz. 

Ritschel Hermann, akademischer Maler und k. u. k. Restau- 
rator. Wien, IV. Heugasse 54. 

Rochefort Emil v., k. u. k. Oberleutnant und Oberrevident 
der St.-E.-G. (1885). Wien, VI/1. Magdalenenstraße 28, 

BRoßmanit Theodor, Edler von, Dr., Fabriksbesitzer. Wien, 
I. Börseplatz 3, 

Bost Leopold, inful. Abt des hochw. Benediktiner- Stiftes 
Schotten in Wien (1901). 

Rothschild Albert, Freiherr v. Wien, IV. Heugasse 26. 

Schachinger Norbert, inful. Abt des Prämonstratenser-Stiftes 
Schlägl (1885). 

Schäffer August von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Gemälde- 
sammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., Mitglied 
der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale (1885). 

Schalk Karl, Dr., Kustos der Wiener Stadtbibliothek i. P. 
(1906). Mödling. 
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Scheffler Karl, k. k. Hofrat i. R. (1878). Wien, VIII/1. Lange- 
gasse 37. 

Schindler Vinzenz, Dr. phil, Archivar des deutschen Ritter- 
ordens (1906). Wien, I. Singerstraße 7. 

Schmalzhofer Josef, k. u. k. Hof-Baumeister (1882). Wien, 
IX. Waisenhausgasse 16. 

Schmarda Hans, Kommerzial- und Direktionsrat, Wien, 
I. Opernring, Heinrichshof 1 

Schmidl Karl, Privat (1899). Wien, XIII/2. Hadikgasse 100. 

Schmolk Frigdian, Propst des hochw. Chorherrenstiftes zu 
Herzogenburg, wirkl. geheimer Rat (1890). 

Schnabl Karl, Dr., Domkapitular bei St. Stephan (1890). 
Wien, I. Stephansplatz 6. 

Schoder Hermann, Stadtpfarrer (1905). Ingelfingen (Württem- 
berg). 

Schoeller Philipp, Ritter v., Gutsbesitzer, Mitglied des Herren- 
hauses (1875). Wien, XVII. Promenadegasse 43. 

Schön Johann Georg, Ritter von, Hofrat, Professor an der 
technischen Hochschule i. P. (1893). Wien, XVIIL Cottage- 
gasse 20. 

Schönbichler Karl, Stadtbaumeister. Wien, V. Wienstraße 77. 

Scholz Joh. Ev., Sekretär des österr. Kunstvereines (1908). 
Wien, IX. Eisengasse 30. 

Schwarz Ignaz, Dr., Schriftsteller (1908). Wien, IX. Porzellan- 
gasse 13. 

Schwarzenberg, Ihre Durchlaucht, Therese, Prinzessin von 
(1888). 

Schweigl Eugen, Architekt, k. k. Baurat (1870). Wien, 
VII. Mariahilferstraße 22—24. 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat. Wien, VII. Kochgasse 9. 
(1910). 

Schwerdtner Johann, kais. Rat, Graveur und Medailleur. 
Wien, XVIIL Gentzgasse 104. 

Senfelder Leopold, Med.-Dr., Privatdozent (1899). Wien, I. 
Seilergasse 15. 

Sitte Alfred, k. k. Postbeamter (1894). Wien, IX. Spital- 
gasse 9. 

Spath Karl, Pfarrer an der Pfarrkirche Breitenfeld in Wien 
(1894). VIII. Florianigasse 70. 

Staatsarchiv, k. u. k. Haus-, Hof- u. Staatsarchiv in Wien. 
Staub Franz, kais. Rat, Direktor des Archives des k. k. Mini- 
steriums für Kultus und Unterricht in Wien (1896). 

Süß Norbert, Kämmerer des Stiftes Klosterneuburg (1892). 

Thiel Viktor, Leiter des k.k. Statthalterei-Archives in Graz. 

Tobner Paul, P., Subprior und Stiftskämmerer (1901). 
Lilienfeld. 

Trau Franz, prot. Teehändler (1910). Wien, III. Traungasse 2. 

Uhlirz Karl, Dr., k. k. o. ö. Universitäts-Professor (1894). 
Graz. 

Vancsa Max, Dr., n.-ö. Landes-Archivar und Bibliothekar 
(1901). Wien, IV./s, Johann Straußgasse 24. 

Veltz6 Alois, k. u. k. Major im Kriegsarchiv (1898). Wien, 
III. Rennweg 33. 

Voglmeyer Ed. Jos., Beamter der Ersten österr. Sparkasse 
(1900). Wien, I. Wollzeile 9. 

Wiächtler Ludwig, k. k. Baurat, Architekt. Wien, IV. There- 
sianumgasse 31. 
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Walcher Ritter v. Molthein Leopold, Dr., k. u. k. Hof- und 
Ministerialrat und General - Konsul i. R. (1893). Wien, 
I. Löwelstraße 12. 

Walcher Ritter v. Molthein Karl Alfred, k. u. k. Artillerie- 
Oberlieutenant a. D., Architekt. Wien, I. Singer- 
straße 27. 

Wallis Josef, Graf v. (1887). Niederleiß. 

Weber Sebastian, k. k. Professor (1892). Steyr. 

Weittenhiller Moriz, Edler von, Hoch- und Deutsch- 
meisterischer Hofrat und Kanzler des deutschen Ritter- 
ordens (1888). Wien, XIX. Hardtgasse 11. 

Wenninger Vinzenz, Pfarrer in Schottwien (1890). 

Widter Friedrich, Maler, k. k. Realschul - Professor (1887), 
Wien, XVII. Pötzleinsdorferstraße 56. 





Wiedl Heinrich, k. k. Hofrat i. P. (1877). Wien, I. Schotten- 
gasse 3. 

Wilczek Johann, Graf, k. u. k. wirkl, geheimer Rat und 
Kämmerer, Exzellenz. Wien, I. Herrengasse 5. 

Winter Gustav, Dr., k. u. k. Sektionschef und Direktor des 
k. u. k. Haus-, Hof- und Staatsarchives i. P. (1884). 
Wien, IV. Hechtengasse 15. 

Wittmann Hugo, Schriftsteller (1874). Wien, VI. Magdalenen- 
straße 10a. 

Wünsch Josef, Privatier (1887). Wien, XVII. Anton Frank- 
gasse 16. 

Zacherl Hans, Kaufmann (1909). Wien, I. Bauernmarkt. 

Zeidler Jakob, k. k. Gymnasialprofessor. Mauer bei Wien, 
Valentingasse Ya. 


XIX 


ÜBERSICHTLICHE ZUSAMMENSTELLUNG 


DER FRÜHEREN UND GEGENWÄRTIGEN 


MITGLIEDER DES AUSSCHUSSES UND DER FUNKTIONÄRE SEIT DEM 
BESTANDE DES VEREINES. 


Stand am 1. Jänner 1911. 


Die mit * Bezeichneten fungierten auch im provisorischen Ausschusse. 


Arneth Josef, erwählt 1853 * f. 

Artaria August, erwählt 1865 bis 1886 }. 

Aschbach Josef Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 f. 

Bergmann Hermann, erwählt 1859 bis 1861 7. 

Bermann Josef, erwählt 1854 * bis 1856 }. 

Birk Dr. Ernst Ritter von, erwählt 1854 bis 1858, 1862 
bis 1886 f. 

Boeheim Wendelin, erwählt 1886 bis 1898 }. 

Camesina Albert Ritter v., erwählt 1854 bis 1876 7. 

Chmel Josef, erwählt 1854 * f. 

Conrad v. Eybesfeld Siegmund Freiherr, erwählt 1874 bis 
1894 }. 

Crenneville -Folliot Franz Graf, erwählt 1868 bis 1875 }. 

Drexler Karl, erwählt 1897 bis 1905. 

Eberle Ludwig, erwählt 1902 und noch in Funktion. 

Eitelberger Rudolf v., erwählt 1854 bis 1856 f. 

Essenwein August, erwählt 1858 bis 1862 7. 

Feil Josef, erwählt 1854 bis 1862 f. 

Felgel A.V.Ritter v., erwählt 1891 und noch in Funktion. 

Hasenauer Karl Freiherr v., erwählt 1865 bis 1869 }. 

Hauser Alois, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Helfert Dr. Josef Alex. Freiherr v., erwählt 1858 bis 1868. 

Hermann Julius, erwählt 1897 bis 1908 f. 

Hirn Dr. Josef, erwählt 1906 und noch in Funktion. 

Dg Dr. Albert, erwählt 1887 bis 1896 }. 

Jäger Dr. Albert, erwählt 1864 bis 1865 f. 

Jordan Richard, erwählt 1888 und noch in Funktion. 

Kabdebo Heinrich, erwählt 1876 bis 1877 }. 

Karajan Dr. Theodor, erwählt 1854 * bis 1859 }. 

Kenner Dr. Friedrich, erwählt 1876 undnochin Funktion. 

Klemme Josef, erwählt 1888 bis 1891 7. 

Koch Franz, erwählt 1867 bis 1883 7. 

Kupelwieser Leopold, erwählt 1854 bis 1859 }. 

Leemann Karl, erwählt 1861 bis 1864 }. 

Lewinsky Karl Edler v., erwählt 1854 * bis 1859 f. 

Liechtenstein Johann Fürst, erwählt 1853 }. 

Lind Dr. Karl, erwählt 1857 bis 1862, von 1863 bis 1901 }. 

List Louis, erwählt 1892 und noch in Funktion. 

Mayer Dr. Anton, erwählt 1892 und noch in Funktion, 

Much Dr. M., erwählt 1893 bis 1908 }. 


Meiller Dr. Andreas, erwählt 1865 bis 1868 }. 
Nava Alexander, erwählt 1862 bis 1864. 


Neumann Dr. Wilhelm, erwählt 1889 und noch in 
Funktion. 


Neuwirth Dr. Josef, erwählt 1902 und noch in Funktion. 
Newald Johann, erwählt 1878 bis 1885 }. 
Odonell Heinrich Graf, erwählt 1853 * f. 


Ostermeyer Dr. Franz, erwählt 1894 und noch in 
Funktion. 


Passy Johann Nepomuk, erwählt 1857 bis 1867 f. 

Pichler Dr. Franz, erwählt 1869 bis 1887 }. 

Bansonnet Karl Freiherr v., erwählt 1854 bis 1880 }. 
Rosner Karl, erwählt 1888 bis 1895. 

Ruben Christian, erwählt 1855 bis 1860 f. 

Sacken Dr. Eduard Freiherr v., erwählt 1865 bis 1882 }. 
Salm Robert Altgraf, erwählt 1853 * }. 

Sava Karl v., erwählt 1859 bis 1865 }. 

Schäffer August, erwählt 1889 und noch in Funktion. 
Schebeck Franz, erwählt 1854 bis 1860 }. 

Schellein Karl, erwählt 1881 bis 1888 }. 

Schmidel Edm., erwählt 1888 bis 1892. 

Schmidt Friedrich Freiherr v., erwählt 1862 bis 1865 7. 
Schönbrunner Josef, erwählt 1887 bis 1905 }. 

Schwer Hans Arnold, erwählt 1910 und noch in Funktion. 
Schwerdtner Johann, erwählt 1888 bis 1892 }. 
Segenschmid Franz, erwählt 1874 bis 1889 }. 

Thun Franz Graf, erwählt 1853 * f. 

Traun Otto Graf v. Abensperg und, erwählt 1895 bis 1898 }. 
Weiß Karl, erwählt 1858 bis 1864 f. 

Wickenburg M. Konstantin Graf, erwählt 1868 bis 1874 }. 
Widter Anton, erwählt 1860 bis 1887 }. 

Wilczek Hans Exzellenz Graf, erwählt 1883 bis 1891. 
Wolfart Karl v., erwählt 1854 * bis 1857 f. 

Wünsch Josef, erwählt 1899 und noch in Funktion. 


Präsidenten. 


Karajan Dr. Theodor v., von 1854 bis 1858. 
Helfert Dr. Josef Freiherr v., Exzellenz, von 1858 bis 1868. 
Wickenburg M. Konstantin Graf v., Exzellenz, von 1888 
bis 1874. 
c* 
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Conrad v. Eybesfeld Dr. Sigmund Freiherr, Exzellenz, von 
1874 bis 1894. 

Traun Otto Graf von Abensperg und, Exz., von 1895 
bis 1898. 

Kenner Dr. Friedrich von, seit 1902. 


Präsidenten - Stellvertreter. 


Feil Josef, k. k. Ministerialsekretär, von 1854 bis 1862. 

Ransonnet Karl Freiherr von, Exzellenz, von 1862 bis 
1880. 

Sacken Eduard, Freiherr von 1880. 

Birk Dr. Ernst Ritter v., von 1880 bis 1886, 

Kenner Dr. Friedrich, von 1887 bis 1902. 

Much Dr. M., seit 1902 bis 1908 7. 

Neumann Dr. Wilhelm, seit 1908. 


Geschäftsleiter, 


Wolfart Karl Edler v., von 1854 bis 1857. 
Lind Dr. Karl, von 1857 bis 1862. 

Nava Dr. Alexander, von 1862 bis 1863. 
Lind Dr. Karl, von 1863 bis 191. 
Wünsch Josef seit 1902. 


Vereins - Kassaverwalter. 


Camesina Albert v.. 1854. 

Bermann Josef, von 1855 bis 1856. 
Passy Johann, von 1856 bis 1867. 
Koch Franz, von 1867 bis 1888. 
Schönbrunner Josef, von 1888 bis 1896. 
Ostermeyer Dr. Franz seit 1897. 


Redakteure der Berichte und Mitteilungen, 


Feil Josef, 1856 und 1857. 
Lind Dr. Karl, 1858 bis 1901. 
Mayer Dr. Anton seit 1901. 





Redakteure des Monatsblattes. 


Newald Johann, von 1884 bis 1886. 
Boeheim Wendelin, von 1887 bis 1892. 
Neumann Dr. Wilhelm, 1893. 

Dlg Dr. Albert, von 1894 bis 1896, 
List Dr. Camillo, von 1896 bis 1901. 
Starzer Dr. Albert von 1902 bis 1907. 
Neumann Dr. Wilhelm seit 1908. 


Redakteure der Geschichte der Stadt Wien. 


Zimmermann Dr. Heinrich, von 1894 bis 1900. 
Starzer Dr. Albert von 1901 bis 1907. 
Mayer Dr. Anton seit 1908. 


Verwalter des Fonds für die Herausgabe der 
Geschichte der Stadt Wien, 


List Louis seit 1892. 


Gewesene Ehrenmitglieder. 


Seine k. u. k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Karl Ludwig 7. 

Seine Durchlaucht Fürst und Altgraf Hugo zu Salm- 
Reifferscheidt 7. 

Folliot de Crenneville Graf von, Exzellenz, k. u. k. Feld- 
zeugmeister und Oberstkämmerer f. 

Artaria August, kais. Rat, Kunsthändler }. 

Conrad v. Eybesfeld, Dr. Sigmund Ereiherr von, Exzellenz, 
Minister a. D. 7. 

Lind Dr. Karl, k. k. Hofrat }. 

Much, Matthias, Dr., k. k. Regierungsrat f. 

Helfert Dr. Josef Alexander Freiherr von, Exzellenz, k. K. 
Unterstaatssekretär a. D,, Präsident der k. k. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale etc. T. 

Lueger Dr. Karl, Exzellenz, Bürgermeister der Reichshaupt- 
und Residenzstadt Wien etc. 7. 
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Gegenwärtiger Vereins- Ausschuß: 


Präsident: 


Kenner, Dr. Friedrich von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Münz-, Medaillen- und Antikensammlung des A. h. Kaiserhauses i. P,, 
wirkl. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale, Mitglied des k. k. österr. archäologischen Institutes, Ritter des Leop>ld-Ordens, der eisernen Krone II. Kl., 
des Franz Josef-Ordens, des sächs. Ernest. Hausordens etc., Besitzer der doppelt großen Salvator-Medaille der Stadt 
Wien (gewählt am 31. Jänner 1902). 


Präsident - Stellvertreter: ° 


Neumann, Dr. A. Wilhelm, Kapitular des Zisterzienserstiftes Heiligenkreuz, f.e. geistl. Rat, k. k. Hofrat und o. ö. Universitäts- 
professor i. P., emerit. Rektor Magnificus und gewesener Dekan der Theologischen Fakultät der Wiener Universität, 
Mitglied und gewesener Dekan des Wiener Theologischen Doktoren-Kollegiums, Mitglied der k. k. Zentral-Kommission 
für Kunst- und historische Denkmale, Ausschußmitglied des Wiener Dombau-Vereines, Direktionsmitglied der Öster- 
reichischen Leo-Gesellschaft, Ritter des Ordens der eisernen Krone III. Kl., Kommandeur des päpstl. heil. Grab-Ordens, 
des dänischen Danebrog-Ordens (gewählt 1908). 


Ausschuß: 


Eberle Ludwig, k. u. k. Oberstleutnant im k. u. k. Kriegsarchive (wiedergewählt 1908). 

Felgel A. V., Ritter von Farnholz, k. u. k. Sektionsrat i. P. etc. (wiedergewählt 1911). 

Hirn, Dr. Josef, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor (wiedergewählt 1911). 

Jordan Richard, k. k. Baurat, Architekt, Baumeister, k. k. Konservator (wiedergewählt 1909). 

Kenner, Dr. Friedrich von. Wie oben. (Wiedergewählt 1909.) 

Lampel, Dr. Josef, k u. k. Sektionsrat und Staatsarchivar (wiedergewählt 1910). 

List Louis, k. k. Regierungsrat, Verwalter der Fonde für die „Geschichte der Stadt Wien“ (wiedergewählt 1909). 

Löw Alois, Inhaber der Glasmalereianstalt K. Geyling’s Erben (wiedergewählt 1908). 

Mayer, Dr. Anton, niederösterreichischer Landesarchivar und -Bibliothekar i. P., k k. Konservator, Redakteur der Berichte und 
Mitteilungen des Altertums-Vereines und der Geschichte der Stadt Wien (wiedergewählt 1909). 

Neumann, Dr. Wilhelm, Redakteur des Monatsblattes. Wie oben. (Wiedergewählt 1910.) 

Neuwirth, Dr. Josef, k. k. Hofrat, Professor an der k. k. Technischen Hochschule, emerit. Rektor Magnificus, Mitglied und 
General-Konservator der k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische Denkmale (wiedergewählt 1908). 

Ostermeyer, Dr. Franz, Hof- und Gerichtsadvokat, Kassaverwalter (wiedergewählt 1911). 

Schäffer August von, k. u. k. Hofrat, Direktor der Gemäldesammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses i. R., Mitglied der 
k. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische Denkmale (wiedergewählt 1910). 

Schwer Hans Arnold, Stadtrat der Reichshaupt- und Residenzstadt Wien (gewählt 1910). 

Wünsch Josef, Privatier, Geschäftsleiter des Vereines (wiedergewählt 1911). 
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Im Schriften-Tauschverkehr stehende Vereine: 


a) Inland: 
Agram: Kroatisch-archäologische Gesellschaft. 
Bregenz: Museal-Verein. 
Brünn: Historischer Verein für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens. 
Czernowitz: Landesmuseum für die Bukowina. 
Feldkirch: Verein für christl. Kunst- und Wissenschaft in 
Vorarlberg. 
Graz: Historischer Verein für Steiermark. 
Hermannstadt: Verein für siebenbürgische Landeskunde. 
Innsbruck: Museum Ferdinandeum. 
— Redaktion der Forschungen und Mitteilungen zur Ge- 
schichte Tirols und Vorarlberg. 
Klagenfurt: Historischer Verein für Kärnten. 
Laibach: Museal-Verein für Krain. 
Linz: Museum Francisco-Carolinum. 
Prag: Bibliothek des böhmischen Museums. 
— Verein der Deutschen in Böhmen. 
— Lese- und Redehalle der deutschen Studenten. 
— Gesellschaft der Freunde der böhmischen Altertümer. 
Reichenberg : Nordböhmisches Gewerbemuseum. 
— Verein für Heimatkunde des Jeschken-Isergaues. 
Salzburg: Gesellschaft für Landeskunde. 
— Museum Carolinum Augusteum. 
Serajewo: Museum für Bosnien und Herzegowina. 
Troppau: Kaiser Franz Joseph - Museum für Kunst- und 
Gewerbe. 
Wien: K. k. Zentral-Kommission für Kunst- und historische 
Denkmale. 
— Archäologisch-epigraphisches Seminar. 
— Dombau-Verein. 
— K.k. heraldische Gesellschaft »Adler«. 
— Verein für Landeskunde von Niederösterreich. 
— Numismatische Gesellschaft. 
— Wissenschaftlicher Klub. 
Wiener-Neustadt: Verein für Erhaltung der Denkmale. 


b) Ausland: 
Ansbach: Historischer Verein. 
Augsburg: Historischer Verein. 
Basel: Historisch-antiquarische Gesellschaft. 
Berlin: Gesamtverein der deutschen Geschichts- und Alter- 
tums-Vereine. 
Bern: Geschichtsforschende Gesellschaft. 
Bonn: Verein von Altertums-Freunden im Rheinlande. 
Brandenburg: Historischer Verein zu. 
Breslau: Verein für Geschichte Schlesiens. 
Budapest: Königl. Akademie der Wissenschaften. 
— Magyar Numizmatikai Tarsulat. 
Darmstadt: Gesellschaft für Geschichte. 
Dillingen: Der historische Verein zu. 





Erfurt: Geschichts-Verein. 
Frankfurt: Verein für Geschichte. 
— K. archäologisches Institut. 

Freiburg: Altertums-Verein. 

Freising (Ober-Bayern): Historischer Verein. 

Friedrichshafen: Verein für die Geschichte des Bodensees. 

Gießen: Geschichts-Verein für Ober-Hessen. 

Görlitz: Gesellschaft für Wissenschaft. 

Göteborg: Göteborgs vch Bohusläm Forminnes föreming. 

Gotha: Verein für goth. Altertumskunde. 

Halle a.d. Salle: Thüring.-sächs. Geschichts- und Altertums- 
Verein. 

Hannover: Verein für die Geschichte der Stadt Hannover. 

Heidelberg: Universitäts-Bibliothek. 

Helsingfors: Finrische Altertums-Gesellschaft. 

Jena: Thüringischer Geschichts-Verein. 

Kassel: Verein für hessische Geschichte (großherzugliche 
Hofbibliothek). 

Kiel: Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenburg. 

Landshut: Historischer Verein. 

Leipzig: Deutsche Gesellschaft für Erforschung von vater- 
ländischer Sprache und Altertümern. 

— Verein für die Geschichte Leipzigs. 

Mainz: Historischer Verein. 

Mitau: Genealogische Gesellschaft der Ostseeprovinzen. 

München: Altertums-Verein. 

— Historischer Verein von Oberbayern. 

Nürnberg : Germanisches Museum. 

Quaracchi -Broz2i bei Florenz: Archivum Franciscanum 
Historicum. 

Ravensburg (Württemberg) : Diözesan-Archiv von Schwaben. 

Regensburg: Historischer Verein. 

Riga: Livländische Gesellschaft. 

Rom: Instituto Austriaco di studi storici. 

Speyer: Historischer Verein. 

St. Gallen: Historischer Verein. 

Stockholm : K. Akademie der Wissenschaften, der Geschichte 
und Altertumskunde (k. vitterhets, historie och anti- 
quitets akademien). 

— Das nordische Museum. 

Straßburg: Historisch-literarischer Zweigverein des Vogesen- 
Klubs (Universitäts-Landesbibliothek) zu. 

Stuttgart: Altertums-Verein (königl. Bibliothek). 

— Verein für dekorative Kunst und Kunstgewerbe. 

Ulm: Verein für Kunst und Altertum, 

Wiesbaden: Verein für nassauische Altertumskunde und 
Geschichtsforschung. 

Worms: Altertums-Verein. 

Würzburg: Historischer Verein für Unterfranken und 
Aschaffenburg. 

Zürich: Antiquarische Gesellschaft. 
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it dem im Oktober v. J. erschienenen IV. Bande ist das vom Altertums-Verein zu Wien 
begonnene Werk „Geschichte der Stadt Wien“ bei einem Punkte angelangt, an welchem 
der Ausschuß des Vereines es für angezeigt, ja sich für verpflichtet erachtet, einen ein- 
gehenden Bericht nicht nur den Förderern dieses bedeutungsvollen Werkes zu erstatten, sondern 
denselben auch der Öffentlichkeit vorzulegen. , 

Der Ausschuß hat nun dem Vorschlage, diesen beabsichtigten Bericht besser in die um- 
fassendere Form eines Vortrages zu kleiden, zugestimmt und so wird dieser nicht, wie es in einem 
gewöhnlichen Rechenschaftsbericht geschieht, einfach Tatsachen aneinander reihen oder trockene 
Ziffern sprechen lassen, sondern vielmehr auch einen vollen und klaren Einblick in die Schwierig- 
keiten des geistigen Werdeprozesses, in das umfangreiche Arbeitsgebiet selbst und dessen bisherige 
Leistungen zu verschaffen suchen, wobei zunächst die Entstehung und Entwicklung, dann aber erst die 
Schilderung des Werkes selbst nach seinen verschiedenen Einzelnheiten ins Auge gefaßt "werden soll. 

Die erste Idee, eine mehrbändige Geschichte der Stadt Wien durch den Altertums-Verein 
herauszugeben, !) entsprang im Schoße des Vereines, und zwar in einer seit Jahren nur aus Vereins- 
mitgliedern bestehenden kleinen Gesellschaft. Anläßlich einer Debatte in derselben — es war anfangs 
Oktober 1891 — über die Grenzen der Arbeitsgebiete des Altertums-Vereines und der k. k. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale lenkte ein Mitglied die Aufmerksamkeit auf die vom 
Verein bereits veröffentlichten Arbeiten von Camesina, Kenner, Lind, Sacken u.a. für Wiens 
Geschichte und erklärte, es würde sich für den Verein ein lohnendes und weites Arbeitsfeld eröffnen, 
wenn er sein Augenmerk auch der Herausgabe einer groß angelegten, auf streng wissenschaftlicher 
Basis gearbeiteten Geschichte der Stadt Wien, auf mehrere Bände berechnet, zuwenden würde. Ein 
solches Werk, zu dessen Herausgabe niemand berufener wäre, als der Altertums-Verein, sei gerade 
jetzt ein Bedürfnis und könnte später die sichere Grundlage einer für ein größeres Publikum bestimmten 
Geschichte Wiens in kleinem Umfange werden, da die zweite Auflage der Geschichte Wiens von 
K. Weiß sogar schon im Antiquarbuchhandel nahezu vergıiffen sei. Dieser Vorschlag fand von allen 
Seiten vollsten Anklang. 

Noch in demselben Monat fand eine Vorbesprechung der schon in der nächsten Zeit 
zu unternehmenden Schritte in dieser Angelegenheit statt, bei welcher der Kustos der kaiserlichen 
Waffensammlung Wendelin Böheim, der Kustos des n.-6. Landesarchives Dr. Anton Mayer, 
der Kassendirektor der Kreditanstalt Louis List, Regierungsrat Dr. Albert Ilg und der Bibliotheks- 
direktor der Stadt Wien Dr. Karl Glossy anwesend waren. Das Ergebnis dieser Zusammenkunft war 





1) Schon einige Jahre vorher hatte der Kustos der kaiserl. Fideikommißbibliothek Dr. Franz Schnürer in der 
„Presse“ den gleichen Gedanken der Herausgabe einer Geschichte Wiens öffentlich ausgesprochen und befürwortet. Da er 
aber diese Aufgabe mit Ignorierung der auf diesem Gebiete schon bedeutenden Leistungen des durch 40 Jahre bestehenden 
Altertums-Vereines durch einen erst zu gründenden „Verein für die Geschichte der Stadt Wien* verwirklichen wollte, hatte 
sein Projekt keinen Erfolg. Eine solche Aufgabe vermochte nur ein Verein zu lösen, welchem man in behördlichen und 
finanziellen Kreisen wegen seiner vieljährigen und auf dem Gebiete der Geschichte Wiens bereits bewährten Leistungen — 
und dies war der Altertums-Verein zu Wien — auch alles Vertrauen in das Gelingen mehr entgegenbringen konnte, als 
einem neuen Vereine, der sich schaffende und fördernde Kräfte erst gewinnen mußte, 
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die Ausarbeitung eines Planes, der durch einen Aufruf sogleich in weitere Kreise gelangte, so daß 
noch im November 50 angesehene Mitglieder des Altertums-Vereines, an deren Spitze Se. Exzellenz 
Freiherr von Helfert, Präsident der k. k. Zentral- Kommission für Kunst- und historische Denk- 
male, die Prälaten von den Schotten, Klosterneuburg, Melk, Göttweig, Heiligenkreuz und Zwettl, der 
Propst der Votivkirche Dr. G. Marschall, Ihre Exzellenzen M. a. D. Konrad von Eybesfeld, 
Franz Graf Falkenhayn und Alfr. R. v. Arneth, Direktor des k. u. k. Haus-, Hof- und Staats- 
archives, GM. Leander v. Wetzer, Direktor des k. u. k. Kriegsarchives, Universitätsprofessor Hofrat 
R. v. Zeißberg und andere hervorragende Persönlichkeiten aus wissenschaftlichen und künstlerischen 
Kreisen standen, einen eingehend begründeten Antrag an den Ausschuß richteten, dahin lautend: 
„Derselbe möge eine historisch-topographische Darstellung der Haupt- und Residenzstadt Wien in 
monumentaler Art — also neben formvollendeter, wissenschaftlicher Darstellung im Text eine Anzahl 
reich ausgestatteter Illustrationsbeilagen — herausgeben und schon in nächster Zeit auch die Vor- 
bereitungen dazu treffen.“ 

Damit war der Stein ins Rollen gebracht und es handelte sich nur darum, welche und wie 
viele Hindernisse er in seiner voraussichtlich langen Bahn finden würde. 

Die erste Ausschußsitzung, die sich mit diesem Antrage befaßte, fand am 14. Jänner 1892 
statt. Regierungsrat Ilg, der schon früher gebeten worden war, jenen Antrag im Ausschusse auch zu 
vertreten, war Referent. Der Ausschuß begrüßte einhellig und mit Begeisterung das vorgeschlagene 
Unternehmen, indem er ebenfalls erkannte, daß eine Initiative in dieser Richtung ihre unbestreitbare 
Berechtigung habe und es keinen günstigeren Moment gebe, diese lohnende und patriotische Aufgabe 
zu lösen, als jenen, in welchem die bereits zu enge gewordene Metropole des Reiches durch Ein- 
beziehung der Vororte, durch verschiedene Erweiterungen und großartige Unternehmungen einer neuen 
Ära des Aufschwunges zum Range einer modernen Weltstadt entgegenschreite. Aus diesem wichtigen 
Anlasse sei es wohl geboten, auch Rückblicke auf ihre große, ruhmreiche Vergangenheit, in welcher 
sie die Wiege und der Stammsitz eines der mächtigsten und edelsten Dynastengeschlechter geworden 
war und sich wiederholt als ein Hort und eine Zufluchtstätte der Kultur gegen rohe Barbarei erwiesen 
hatte, zu werfen und damit einen Maßstab für die Anbahnung einer glücklichen und nicht minder 
ruhmreichen Zukunft zu finden. Der Ausschuß wählte gleich aus seiner Mitte ein I1gliedriges Komitee 
(Böheim, Felgel, IIlg, Hauser, Kenner, Lind, List, Mayer, Neumann, verstärkt durch 
Dr. Glossy und Hofrat von Zeißberg), welches ein von einem Programm begleitetes detailliertes 
Expose für die im April stattfindende Generalversammlung ausarbeiten sollte. Diesem Auftrage ent- 
sprach dasselbe, indem es sich in zwei Sitzungen (31. Jänner, 9. Februar) mit dem Inhalte des Werkes 
im allgemeinen und im besonderen, beziehungsweise mit der Verteilung des Stoffes, der Bestimmung 
der aproximativen Kosten und deren Aufbringung befaßte und auf dieser Grundlage durch seinen 
Referenten Dr. Mayer ein in jeder Hinsicht ausführliches Expose ausarbeiten und im Ausschusse 
vertreten ließ. Darnach sollte das Werk sechs Bände, jeder beiläufig zu 20.000 Gulden berechnet, 
umfassen, so daß die Gesamtkosten 120.000 Gulden betragen würden. Inhalt und Zeitraum eines jeden 
Bandes waren genau umgrenzt. Mit diesem Expose sowie mit der darin noch vorgeschlagenen Organi- 
sation für die künftige Arbeit, nämlich der Einsetzung eines literarischen, eines Kunst- und Finanz- 
komitees, in welchen aber der Ausschuß mit dem Rechte der Kooptierung in angemessener Weise 
vertreten sein sollte, erklärte sich derselbe einverstanden. 

Über diesen und noch andere Beschlüsse des Ausschusses referierte dann Kustos Böheim 
in der Generalversammlung am 29. April. Nach kurzer Diskussion, an welcher sich außer dem Referenten 
noch Dr. Zelinka, Dr. Leeder und Exzellenz Baron Helfert beteiligten, stellte der damalige 
Gemeinderat Wünsch, seit Dr. Linds Tod der Geschäftsleiter des Vereines, folgende Anträge: „Es 
sei dem Ausschusse für die Anregung eines so patriotischen und hochverdienstlichen Unternehmens, 
das jedem, der sich für Wien interessiert, am Herzen liegen müsse, der Dank auszusprechen und 
knüpfte daran den weiteren, gleichfalls motivierten Antrag: „Es möge die Herausgabe der Geschichte 
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Wiens unmittelbar durch den Ältertums-Verein geschehen und zu diesem Zwecke, um die Vorarbeiten 
nicht zu verzögern, der Antrag, wie er vorliege, im Prinzip genehmigt, die Frage über die Form der 
Herausgabe des Werkes aber im Ausschuß nochmals eingehend geprüft, beraten und das Ergebnis 
einer im Herbste einzutretenden außerordentlichen Generalversammlung vorgelegt werden.“ Beide 
Anträge wurden angenommen. Damit hat zum ersten Male auch eine Vollversammlung des Vereines 
ihr Urteil, ihre Stellungnahme und volle Zustimmung zu dem beabsichtigten Werke kund gegeben, 
aber auch zur Vorsicht gemahnt und daher eine nochmalige Überprüfung des Ganzen verlangt. 

Diese außerordentliche Generalversammlung war für den 18. November einberufen worden. 
In derselben konnte das Ausschußmitglied, Kassendirektor List, bereits einen günstigen Kassastand 
für das Geschichtswerk ausweisen, infolge dessen Baron Helfert den Antrag stellte, der auch ein- 
stimmig angenommen wurde: „Die außerordentliche Generalversammlung möge diesen finanziellen 
Bericht zur Kenntnis nehmen und dem Aktionskomitee, beziehungsweise dem Ausschusse eine Frist- 
erstreckung bis zur nächsten ordentlichen Generalversammlung zu dem Behufe gewähren, um die 
bis jetzt, und zwar schon in so kurzer Zeit und 'mit so günstigem Resultate in finanzieller Richtung 
eingeleiteten Schritte in gleich geeigneter Weise fortzusetzen, bis dahin aber auch die Tätigkeit des 
literarischen und artistischen Komitees aufzunehmen.“ 

Durch diesen Antrag Öffnete sich für die nächsten Jahre ein weites Feld, voll von Arbeiten. Die 
Komitees begannen alsbald ihre Sitzungen, nachdem der Ausschuß am 18. Februar 1893 nach zweiter 
Lesung das Statut für ihre Wirksamkeit angenommen hatte. Dieser selbst aber beriet in zahlreichen 
ordentlichen und außerordentlichen Sitzungen für sich und gemeinsam mit den Komitees fachliche und 
finanzielle Fragen. Gesuche wurden Sr. Majestät dem Kaiser und den Erzherzogen überreicht, ebenso 
Eingaben an die Behörden gerichtet — das Gesuch an den Gemeinderat der Stadt Wien gelangte schon 
am 11. November 1892 an denselben —, einzelne Ausschußmitglieder unterzogen sich der Mühe und 
sprachen bei vielen Privatpersonen persönlich vor, bei welcher Mühewaltung sich namentlich das 
Ausschußmitglied, Kassendirektor L. List, durch seine erfolgreichen Bemühungen schon damals um 
das ganze Unternehmen wesentliche Verdienste erworben hatte. Es waren jetzt, also in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit, 18.955 Gulden an Subventionen gezeichnet. 

Der Präsident des Vereines, Se. Exzellenz Freiherr v. Konrad-Eybesfeld, hatte bei Seiner 
Majestät dem Kaiser Audienz genommen und mit Überreichung des Gesuches den allergnädigsten 
Schutz für das patriotische und wissenschaftliche Unternehmen erbeten, welche Bitte Se. Majestät 
auch huldvollst aufzunehmen geruhte. 

Der Minister des Innern und jener für Kultus und Unterricht sowie der Statthalter von Nieder- 
österreich sagten bei der persönlichen Überreichung der Gesuche durch den Vereinspräsidenten nicht 
minder ihre wohlwollende Förderung in sichere Aussicht. 

Die ganze Tätigkeit in den folgenden Jahren, 1893 und 1894, war aber immer noch eine 
vorbereitende, denn die Herausgabe des Werkes selbst konnte erst begonnen werden, wenn die 
Subventions- und Subskriptionsbeträge eine solche Höhe würden erreicht haben, daß mit Sicher- 
heit zu hoffen war, die Fortsetzung werde ungehemmt verlaufen und der Schluß auch ein würdiger 
werden. 

Daß der Ausschuß besonders die Erledigung des Gesuches an die Kommune Wien mit einer 
gewissen Spannung erwartete, war erklärlich. Mußte doch sie in erster Linie an dem Zustandekommen 
einer Geschichte der Stadt Wien in solchem Umfange ein ganz besonderes Interesse haben und 
diesem großen Unternehmen, an welchem viele hervorragende und maßgebende Faktoren bereits 
moralisch, finanziell und arbeitend beteiligt waren, auch ihre materielle und moralische Förderung 
mit allem Nachdruck bekunden. 

Der Stadtrat hatte Sich am 21. Februar 1893, der Gemeinderat in der Sitzung am 7. März 
mit dem Gesuche des Vereines beschäftigt. Mit Zuschrift des Magistrates vom 21. März war dem 
Ausschusse folgende Entscheidung zugekommen: „Der Verein erhält eine jährliche Sub- 
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vention von 5000 Gulden auf einen Zeitraum von drei Jahren, u. zw. zur Deckung der 
Auslagen für die Erforschung archivalischer Quellen, sowie für Arbeiten zu 
einer Bibliographie und für Monographien!) zur Geschichte Wiens. Diese 
Arbeiten hätten aber der Verfassung des pragmatischen Geschichtswerkes des 
Vereines voranzugehen, außerdem soll die Gemeinde im Redaktionskomitee 
vertreten sein.“ 

An und für sich waren diese Beschlüsse des Stadt- und des Gemeinderates als einer 
Pflege der Geschichte Wiens gewiß günstige, ja wohlwollende zu nennen und doch versetzten sie 
den Ausschuß anfangs in eine schwierige Lage. Wenngleich derselbe, dem Beispiele anderer großer 
wissenschaftlicher Unternehmungen folgend, die Beschaffung des archivalischen und bibliothekarischen 
Materials den Mitarbeitern, als welche ja doch nur hervorragende Fachgelehrte in Aussicht genommen 
werden sollten, ruhig deren eigenem Ermessen überlassen konnte, so vermochte er hingegen wieder 
nicht den bedeutenden Nutzen zu verkennen, welchen die in großem Maßstabe ins Leben zu rufende 
Veröffentlichung neuer archivalischer Schätze für alle Zeiten der Detailforschung in Wiens Geschichte 
überhaupt bringen werde. Die Bestimmung aber, daß die Erforschung und Publikation der archivalischen 
Quellen vorauszugehen habe und die Geschichte der Stadt Wien erst dann in Angriff zu nehmen sei, 
rückte dieses letztgenannte Unternehmen, für welches eben die Subvention der Gemeinde erbeten war, 
in eine sehr weite Zeitferne hinaus, während gerade das dringende Bedürfnis der Gegenwart nach 
einem solchen als das wichtigste Motiv im Subventionsgesuche an die Gemeinde nachgewiesen war. 

Schon aus diesem wichtigen Grunde konnte der Ausschuß sein Vorhaben nicht aufgeben, 
wozu übrigens noch kam, daß er zu jener Zeit für das Geschichtswerk bereits mehrfache Ver- 
pflichtungen übernommen hatte, teils den Spitzen der Behörden, teils privaten Gönnern des Unter- 
nehmens gegenüber, von welchen 19.700 Gulden gezeichnet, zum Teil auch eingezahlt waren und 
überdies noch andere bedeutende Förderungen in sicherer Aussicht standen. 

Der Ausschuß suchte daher in seinen folgenden Sitzungen, in deren erster (13. April) der 
erbetene Delegierte des Herrn Bürgermeisters, Bibliotheksdirektor Dr. Glossy, Aufklärungen gab, 
die hochsinnige Intention der Gemeinde mit der Absicht des Vereines in Einklang zu bringen. Das 
Ergebnis der dahin zielenden, gründlichen Beratungen vom 12. und 19. Mai waren zwei Anträge, 
welche er der Generalversammlung am 2. Juni vorzulegen beschloß. 

Der erste Antrag ging dahin, der Verein möge die an die Subvention geknüpften Bedingungen 
und Wünsche unter möglichster Wahrung seines eigenen Standpunktes mit vollstem Danke annehmen 
und für das neben dem Geschichtswerke des Vereines laufende neue, selbständige Unternehmen der 
großen, vom Gemeinderate gewünschten Quellenpublikation ein eigenes Komitee einsetzen, das die 
Wechselbeziehung zwischen diesem Quellenwerke und der Geschichte der Stadt Wien im Sinne des 
Gemeinderatsbeschlusses immer im Auge zu behalten hätte. Der zweite Antrag aber bestimmte: 
Erst eine in der Folge einzuberufende außerordentliche Generalversammlung werde endgiltig ermächtigt, 
einen prinzipiellen Beschluß zur Herausgabe des vom Verein geplanten Werkes „Geschichte der Stadt 
Wien“; für welches bereits 19.700 Gulden gezeichnet waren, unter jenen Bedingungen zu fassen, 
welche sie — nämlich die außerordentliche Generalversammlung — als zur finanziellen Sicherung des 
Unternehmens im Sinne der schon in der Generalversammlung vom 29. April 1892 gefaßten Beschlüsse 
für notwendig erachtet, bezw. daß die Herausgabe tatsächlich erst begonnen werde, wenn die Beträge 
der Subventionen und Subskriptionen jene Höhe erreicht haben, welche die Bürgschaft bietet, daß 
das Unternehmen ungehemmt fortgesetzt werden könnte. 

Beide Anträge wurden, unter dem befriedigenden Eindruck einer hoffentlich günstigen Lösung 


eingebracht, von der Generalversammlung am 2. Juni auch einstimmig angenommen. 
“ 





!) Was die Monographien anbelangt, hatte der ratgebende Referent in der Wiener Stadtbibliothek die Stadt Paris vor 
Augen, welche für die „Histoire de Paris“ — eigentlich nur lose Monographien, die aber, unter dem Gesichtspunkte einer 
Stadtgeschichte zusammengefaßt, als solche bezeichnet werden — jährlich nahe an 100.000 Francs verausgabt. 
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Über das Quellenwerk, das seither unter dem Titel: „Quellen zur Geschichte der Stadt 
Wien“ in drei Abteilungen erscheint und von welchem binnen kurzem schon zwölf Bände vorliegen 
werden, an dieser Stelle zu sprechen, ist nicht unsere Aufgabe. Nur soll des ungemein reichen 
urkundlichen Schatzes für die Geschichte und Topographie der Stadt Wien gedacht werden, der in 
diesem großen Werke schon gehoben ist und in Zukunft noch gehoben werden wird. Die zahlreichen 
Hinweisungen auf dasselbe in den bisher erschienenen vier Bänden der Geschichte der Stadt Wien 
geben allein schon Zeugnis von seiner hohen Wichtigkeit und Bedeutung für die letztere. Indem es 
gelang, die ersten Quellenbände noch rechtzeitig erscheinen zu lassen, konnte sich das Geschichts- 
werk. insbesonders auf topographischem Gebiete zu jener wissenschaftlichen Höhe emporschwingen, 
die allgemein Anerkennung findet. Dies ermöglicht zu haben, ist ausschließlich und allein das 
bleibende Verdienst der Gemeinde, deren munifizente Jahressubventionen nicht allein in den jetzt 
lebenden, sondern auch in den künftigen Generationen der Bevölkerung Wiens, nicht minder aber 
auch in den weitesten Kreisen der gelehrten Welt die lebhaftesten Gefühle der Dankbarkeit hervor- 
rufen werden. 

Die Beschlüsse der Generalversammlung vom 2. Juni erweiterten wesentlich das Arbeitsfeld 
des Vereines und es entfaltete sich seitdem im Ausschusse und in den Komitees eine erhöhte Tätigkeit, 
die dahin zielte, der schließlichen Lösung der Frage, wann mit der Veröffentlichung der Geschichte 
der Stadt Wien ernstlich begonnen werden könne, immer näher zu rücken. Das Endresultat derselben 
zeigte sich in der Sitzung des großen Komitees (Vereinigung aller Einzelkomitees) am 25. Mai 1894, 
welche die Einleitung zu der am 28. Mai stattfindenden Generalversammlung bildete. 

In dieser war von Vorbehalten und Kautelen, wie sie bezüglich der finanziellen Frage in der 
Generalversammlung am 2. Juni 1893 ausgesprochen worden waren, nicht mehr die Rede. Hingegen 
wurde die Ansicht geäußert, daß die für die Geschichte Wiens gesammelten Gelder bereits eine so 
hinreichend finanzielle Grundlage geschaffen hätten, daß der Wunsch ausgesprochen werden könnte, 
‚nicht auf 60.000, aber auch nicht auf 30.000 Gulden zu warten, sondern, nachdem jetzt 26.000 Gulden 
gezeichnet wären, die Herausgabe des ersten Bandes mit aller Beschleunigung zu verwirklichen. Die 
Generalversammlung sprach ebenfalls in diesem Sinne ihre zustimmende Ansicht aus, indem sie die 
Anregungen des Ausschusses, die von Sr. Exzellenz Freiherrn von Helfert wirksam unterstützt 
wurden, günstig aufnahm und beschloß, der bereits gezeichnete Betrag von 26.000 Gulden wäre als 
jene Basis des Geschichtfondes anzunehmen, auf welcher die Publikation des ersten Bandes in An- 
griff genommen werden könne. Das literarische Komitee und die Redaktion traten daher seit Mitte 
Juni 1894 in vollste Aktion, da diesem Beschlusse zufolge schon in der nächsten Zeit eine Reihe 
wichtiger Fragen zu regeln war. Es mußten Besprechungen mit Autoren eingeleitet, die Herstellung von 
Karten und Plänen mußte durch das k. u. k. Militär-geographische Institut gesichert werden, über Verlag, 
Auflage und so vieles andere war noch eingehend zu verhandeln, ein reicher Stoff für die Sitzungen 
vom Herbst 1894 bis in das Frühjahr 1895. Nunmehr war alles in so gutem Gange und von Erfolgen 
begleitet, — finanziellerseits konnte u. a. mit erhebender Genugtuung darauf hingewiesen werden, 
daß Se. Majestät mit Allerhöchster Entschließung ddto. Trient 30. Juni 1894 einen Betrag von 
5000 Gulden gespendet und auch der n.-ö. Landtag in der Sitzung am 15. Jänner 1895 den debatte- 
losen, einstimmigen Beschluß gefaßt habe, aus Landesmitteln 30J0 Gulden zu widmen — daß die 
für das Geschichtswerk wichtigste, weil entscheidende Generalversammlung für den 10. Mai 1895 
einberufen werden Konnte, indem es nunmehr finanziell ganz selbständig, d. h. ohne Heranziehung 
des laufenden allgemeinen Vereinsvermögens und des Reservefondes hinlänglich gedeckt erschien, 
was von allem Anfang an nach $ 20 der Statuten eine Grundbedingung des ganzen Unternehmens 
war. Es waren nämlich bereits 36.000 Gulden gezeichnet, ein Beweis, wie sehr das Interesse an dem 
Zustandekommen dieses Werkes unter den Freunden für Wiens Geschichte fortwährend gewachsen 
war und wie tiefe Wurzeln der erste Gedanke dazu gefaßt hatte. Diesen pekunären Erfolgen gegenüber 
stand die bisher immer rege und freudige Arbeitslust der Mitglieder des Ausschusses und der Komitees, 
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die Jahre hindurch nicht gekargt hatten, Zeit und Mühe zu opfern, um unter allen Umständen und 
ohne Rücksicht auf die Schwierigkeiten das große Geschichtswerk zu ermöglichen, zu beschleunigen. 

Diesem Tatbestande zollte Exzellenz Baron Helfert in der glänzenden und zahlreich besuchten 
Generalversammlung am 10. Mai 1895 bei der Begründung seines einstimmig und mit Akklamation 
angenommenen Antrages: „Es sei das schon lange vorbereitete und reiflich durch- 
dachte Werk: ‚Geschichte der Stadt Wien‘ nunmehr definitiv in Angriff zu 
nehmen“, auch die Anerkennung, indem er sagte: „Wir haben den ungemein interessanten Bericht 
über den Stand der Vorbereitungen zur Herausgabe des Wiener Geschichtswerkes, eines Werkes, mit 
welchem der Altertums-Verein zu Wien sich ein Denkmal für immer setzen wird, soeben vernommen. 
Wir haben aber auch gehört, daß wir bei unserer Unternehmung uns des freundlichsten Entgegen- 
kommens von sehr vielen Seiten, besonders und in erster Linie von Sr. Majestät dem Kaiser, dem 
Gemeinderate der Stadt Wien und dem hohen Landtage von Niederösterreich, zu erfreuen hatten. 
Wir haben ferner auch aus dem Berichte entnommen, welcher großen Mühe bei großem Zeitverlust 
sich die Mitglieder des Ausschusses und der verschiedenen Komitees zur Herausgabe der ‚Geschichte 
der Stadt Wien‘ unterzogen haben. Allen diesen Männern gebührt unser voller Dank.“ (Beifall.) 

In dieser denkwürdigen Versammlung waren also die entscheidenden 
Würfel gefallen. Mit erneuter Lust und hoher Befriedigung, daß der Altertums-Verein die 
Initiative zu einem Werk von so patriotischer und wissenschaftlicher Bedeutung, wie es die Geschichte 
der Stadt Wien werden sullte, ergriffen hatte, begannen nun die eigentlichen Arbeiten an diesem selbst, 
unter einträchtigem Zusammenwirken wissenschaftlicher und künstlerischer Kräfte, die jedem ein- 
seitigen Parteistandpunkte ferne standen und nur von lebendigem Vaterlandsgefühl beseelt waren, 
Wiens Anfänge und seine Entwicklung bis zu dem heutigen Gemeinwesen, seine reiche geschicht- 
liche Vergangenheit bis in die Gegenwart herein in ansprechender, begeisternder Form vor Augen zu 
führen. „Möge das Werk“ — hieß es im oberwähnten Berichte — „durch vereinter Kräfte Walten 
erstehen jedem Wiener und allen Freunden Wiens zur Freude, der alten immer und allseits ge- 
priesenen Kaiserstadt am Donaustrome, die den meisten von uns die treue Vaterstadt, vielen anderen 
zur zweiten lieben Heimat geworden ist, zum Ruhme.“ Mit diesem Wunsche glauben auch wir am 
besten unsere Darstellung vom ersten Gedanken zu dem Werke „Geschichte der Stadt Wien“ bis zu 
dem am 10. Mai 1895 definitiv beschlossenen Anfang desselben beenden zu können. 

Der Altertums-Verein würde aber sicher einer schweren Unterlassung sich schuldig machen, 
wenn er an dieser Stelle nicht noch jener mächtig eingreifenden Teilnahme, jener überaus verdienst- 
lichen Förderung dankbarst gedenken würde, mit welcher der Präsident der K. k. Zentral-Kommission, 
Se. Exzellenz Freiherr von Helfert, das Geschichtswerk schon von Anfang an durch alle Stadien 
seiner Vorbereitung begleitet hatte. 

Alle Mühen und Arbeiten, welche der Ausschuß bisher auf dieselbe verwendet hatte, fanden 
ihren Lohn zuletzt noch darin, daß Se. k. und K. Apostolische Majestät der Kaiser der Bitte des 
Ausschusses um Annahme der Widmung des Geschichtswerkes huldreichst zu willfahren geruhte, 
wie es am Eingang des ersten Bandes auch in tiefster Ehrfurcht verzeichnet erscheint. Damit hat 
Se. Majestät nicht nur dem neuen Werke der Geschichte der Stadt Wien, sondern auch dem Altertums- 
Vereine selbst eine Auszeichnung zuteil werden lassen, der es immer als seine vornehmste Aufgabe 
erkennen wird, sich dieser vollends würdig zu erweisen. 

Von jetzt an sind in den Vereinsprotokollen nur mehr die Berichte der Redaktion an den 
Ausschuß über den Verkehr mit den Autoren, Verlauf und den jeweiligen Stand der Arbeiten an den 
einzelnen Bänden verzeichnet. Als bemerkenswert heben wir daraus nur das eine hervor, daß noch 
vor dem Abschlusse des ersten Bandes, 1896, bereits 42.210 Gulden gezeichnet und 35.275 Gulden 
darauf eingezahlt waren. 

Die Redaktion, die der Ausschuß schon nach der Konstituierung der Komitees in die Hände 
des Regierungsrates Dr. Heinrich Zimmermann, Bibliothekar am k. u. k. kunsthistorischen Hof- 
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museum, gelegt hatte,!) war mit großem Eifer bemüht, den ersten Band, wenn schon nicht mit 
Schluß des Jahres 1896, doch sicher in der ersten Hälfte 1897 zu vollenden, wendete aber auch alle 
Aufmerksamkeit seinem vollen Gelingen, begleitet von gutem Erfolge in der Zukunft, zu, denn von 
ihm hing viel ab für das ganze Werk. „Nur dann, wenn er in wissenschaftlicher, künstlerischer und 
finanzieller Beziehung als ein fester Grundstein sich bewährte, konnte man die Hoffnung hegen, daß 
die Mittel zur Fortsetzung des Unternehmens reichlicher zuströmen, auch immer neue, tüchtige Mit- 
arbeiter als Werkmeister herbeieilen und helfen würden, den stolzen Bau der neuen „„Geschichte 
der Stadt Wien““ seiner Vollendung zuzuführen, als der er ihren Gründern im Geiste vorschwebte.“ 


* * 
* 


Nachdem wir die Vorbereitung zur Herausgabe der „Geschichte der Stadt. Wien“ in pragma- 
tischer Darstellung aktenmäßig geschildert haben, wollen wir uns mit dem Werke selbst, soweit es 
bis jetzt in vier mächtigen Bänden und zwei ebensolchen Halbbänden vorliegt, sowohl seinem Inhalt, 
als auch seiner illustrativen Ausstattung nach näher beschäftigen. 

Der erste Band bildet in 15 Abhandlungen, welche nahezu alle, was den Umfang anbelangt, 
den Rahmen des ursprünglichen Planes beachten, ein in sich abgeschlossenes Ganzes und zeigt uns 
Wien von der ältesten Zeit bis zum Regierungsantritt der Landesfürsten aus dem habsburgischen 
Hause (1282). 

Zuerst — gleichsam als Einleitung zu dem ganzen Werke — entwirft der berühmte Geologe 
Prof. Dr. Ed. Sueß ein Bild der geologischen Beschaffenheit des Bodens von Wien und seinem 
Relief, welchem Meisterstück einer Abhandlung jene von Dr. M. Much, dem bekannten Bahnbrecher 
der österreichischen Prähistorik, über die Besiedelung dieses Bodens durch Menschen in vorgeschicht- 
licher Zeit, also in der Stein-, Bronze- und Eisenzeit und über die Funde aus derselben: sich an- 
schließt. Mit dem „Wien zur Zeit der Römer“ beschäftigt sich hierauf des Heidelberger Universitäts- 
professors Dr. A. v. Domazewsky allgemein historische Studie über das Vordringen der Römer 
in unserer Gegend bis an die Donau, schildert die Entstehung des Lagers Vindobona, die volle Ent- 
wicklung römischer Kultur auf dem Boden von Wien und die Ausgestaltung eines Gemeinwesens 
mit dem Charakter einer Stadt, während uns mit der römischen Topographie Wiens, z. B. mit dem 
Standlager und anderen Gebäuden, den Straßenzügen und Gräbern, soweit sie bis jetzt aus den zahl- 
reichen archäologischen Funden namentlich in den letzten Jahrzehnten konstruiert werden Konnte, der 
ausgezeichnete Erforscher derselben, Hofrat v. Kenner, ebenso ausführlich als klar und überzeugend 
vertraut macht. Ganz passend steht sodann an der Spitze der Schilderungen des mittelalterlichen 
Wien die aus der Feder des Germanisten Dr. Richard Müller stammende kritisch-quellenmäßige 
Untersuchung der Entstehung des Namens Wien und seiner verschiedenen Erklärungen vom Mittel- 
alter an bis in die Neuzeit. Das äußere Stadtbild, die räumliche Entwicklung unter den Babenbergern 
und darüber hinaus bis zum Ende des 13. Jahrhunderts sowie die neben und mit ihr während des Mittel- 
alters entstehenden topographischen Benennungen entrollt uns als kundiger, quellensicherer Führer 
derselbe Autor, während die Befestigungsanlagen, die mit ihnen in Verbindung stehenden Erweiterungen 
der Stadt und das zu ihrer Verteidigung bestimmte Kriegswesen in sach- und fachmäßiger Form 
Kustos Wendelin Böheim bespricht. Die politische Geschichte, in welche Wien seit den Anfängen 
des Mittelalters bis zur Belehnung der Söhne Rudolfs von Habsburg mit den österreichischen Ländern 
sowohl durch seine Lage, als auch durch die Stellung der Landesfürsten, deren Residenz Wien war, 
verwickelt erscheint, sowie die innere Stadtgeschichte behandelt Dr. Richard Schuster. 

Auch die verschiedenen Zweige geistigen und materiellen Lebens werden von den ersten 
Anfängen an, also seit der Gründung der Ostmark, durch alle Stadien ihrer Förtentwicklung bis gegen 





») Dr. H. Zimmermann sah sich genötigt, krankheitshalber nach der .rsten Häfte des zweiten Bandes von der 
Redaktion zurückzutreten, welche Dr. Albert Starzer, Direktor des k, k. n.-ö, Statthaltereiarchiyes, übernahm und bis zum 
Abschluß des dritten Bandes führte, 
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den Schluß des 13. Jahrhunderts in einer Reihe grundlegender, auf möglichst erschöpfendem Quellen- 
material fußender Abhandlungen erörtert. 

Zunächst sei der stufenweisen Ausgestaltung des Rechtslebens, der Verfassung und Verwaltung 
gedacht, die Universitätsprofessor Hofrat Dr. Heinrich Maria Schuster in Prag, der erste Herausgeber 
des Wiener Stadtrechtes, von der Zeit an, in welcher es noch kein eigenes Recht für alle, sondern 
nur Urkunden über Rechtsgeschäfte einzelner Bürger, Privilegien für einzelne Personen oder Stände 
gab, welche Zeit kurz die des ungeschriebenen Rechts genannt werden kann, dann durch alle Phasen 
der Stadtrechtsentwicklung, nämlich seit dem ersten Stadtrecht des Herzogs Leopold VI. (1221) bis 
zur höchsten Blüte des Wiener Stadtrechts unter und durch Rudolf von Habsburg, unter Anschluß 
des Strafrechtes und mit Ausschluß des Privatrechtes uns in umfassender Ausführung kennen lernt. 

Wie der Handel und Verkehr auf den Landstraßen und zu Schiff auf der Donau sich ent- 
wickelte und welche darauf sich beziehende Verordnungen erflossen, wie die Organisation des Zoll- 
und Mautwesens sich nach und nach ausbildete, wie die Handelspolitik der österreichischen Herzoge 
auch die Regelung des Münzwesens und die Errichtung der herzoglichen Münzwerkstätte in Wien 
bedingte, dies alles zeigt uns in einer gründlichen und lichtvollen Darstellung der hervorragende 
Rechtshistoriker und Numismatiker Universitätsprofessor Hofrat von Luschin in Graz. 

Das kirchliche Leben, wie es sich in der Gründung von Kirchen, Klöstern und Kapellen durch 
die Landesfürsten, Adelige oder reiche Bürger, in der Heranbildung des Säkular- und Regularklerus, 
in der anfänglichen Regelung der Pfarı- und Patronatsverhältnisse, in der zum erstenmal aufgerollten 
Wiener Bistumsfrage widerspiegelt, ferner die Stiftung und Organisation der Wohltätigkeitsanstalten 
auf christlicher Basis und im vollsten Einklang und Zusammenhang mit der Kirche oder, kurz gesagt, 
die christliche Charitas, die ersten Schulen in Wien, namentlich die Geschichte der Schule von 
St. Stephan, endlich das Volksleben, Gebräuche und Sitten in und außer dem Hause, Festlichkeiten 
am Hofe der Landesfürsten, kirchliche und profane Feste, schildert eingehend in drei besonderen 
Abhandlungen der n.-ö. Landesarchivar Dr. Anton Mayer. 

In die früh mittelalterliche Dichtung in Österreich, in die Zeit der großen Sänger: Reimar der Alte, 
Walther von der Vogelweide, Neidhardt von Reuental, Ulrich von Liechtenstein und Tanhäuser, oder 
in das goldene Zeitalter des höfischen Sänger- und Minnelebens am Hofe der drei Babenbergerfürsten 
Leopold V. der Tugendhafte (1177—1194), Friedrich der Katholische (1194-—-1198) und Leopold VI. 
der Glorreiche (1198—1230), namentlich die Beziehungen Reimars des Alten zu Herzog Leopold V, 
und jene Walthers von der Vogelweide zu Herzog Friedrich Il. dem Katholischen führt uns der 
gründlichste Forscher und Kenner mittelalterlicher Poesie und Prosa, Universitätsprofessor Hofrat 
Dr. Anton Schönbach in Graz, ein. 

Von den kirchlichen Baudenkmalen Wiens in der Zeit vor dem Regierungsantritt der Habs- 
burger, soweit sie ihrer ursprünglich romanischen Anlage nach in den späteren Erweiterungsbauten 
der Kirchen St. Ruprecht, St. Stephan und St. Michael noch erhalten sind — denn St. Pankraz ist 
verschwunden, St. Peter und Maria am Gestade wurden umgebaut und von der einstigen Kloster- 
kirche der Schotten sind nur ganz wenige alte Reste in die heutige Kirche eingebaut, doch schwer 
zu erkennen — und wie wir sie, als die einzigen Zeugen von damals, täglich schauen und betrachten 
können, gibt uns schließlich der vieljährige, verdienstvolle Redakteur der Mitteilungen der K. k. Zentral- 
Kommission für Kunst- und historische Denkmale sowie der Mitteilungen des Altertums -Vereines zu 
Wien, Hofrat Dr. Karl Lind (f}), eine genaue und fachliche Darstellung. 

Diese, wenngleich nur kurze, aber immerhin übersichtliche Inhaltsangabe des ersten Bandes 
dürfte überall die Überzeugung verschaffen, daß in demselben für Wiens Geschichte während ihres 
ersten Zeitraumes bereits ein reichhaltiger, vielfach aus neuen Quellen geschöpfter Stoff verwertet 
und, wofür schon die Namen der betreffenden Autoren bürgen, auch nach streng wissenschaftlicher 
Methode bearbeitet erscheint. Wie die nächsten Bände zeigen werden, stehen auch sie hierin dem 
ersten Bande in keiner Hinsicht nach, 
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Der nächste Zeitraum in Wiens Geschichte, welcher vom Regierungsantritt der Landes- 
fürsten aus habsburgischem Hause bis zum Ausgange des Mittelalters reicht, „und in verschiedenen 
Richtungen als der für die Entwicklung der Stadt wichtigste und entscheidenste bezeichnet werden 
muß, da das, was im früheren Zeitraum erst in kleinen Anfängen vorhanden war, als schwacher Trieb 
zu Tage trat, jetzt zur mächtigen Pflanze emporschießt, reiche Blüten ansetzt und vielfach‘ schon 
Früchte zeitigt*, beanspruchte daher, über den ursprünglichen Plan hinaus schon zwei, eigentlich 
aber vier Bände, da sowohl der zweite als auch der dritte Band in je zwei Hälften geteilt werden 
mußten. Denn nach dem Stande der neu zuströmenden Quellen und der Menge des dadurch ver- 
mehrten Stoffes mußten die einzelnen Abhandlungen in wesentlich erweiterter Fassung bearbeitet 
werden, dabei aber doch wieder möglichst in die bisherige, in einem bestimmten Zusammenhange 
stehende Reihenfolge gefügt werden, wie sie zu dem charakteristischen Wesen einer Stadtgeschichte 
unbedingt gehört. 

Über die politische Geschichte, die räumliche Entwicklung und topographische Benennung, 
über Befestigung und Kriegswesen, über die verschiedenen Zweige materieller und geistiger Kultur 
wurden teils von denselben Autoren wie im ersten Bande, teils von neu eintretenden verfaßt. 
Letztere sind Exzellenz Dr. Gaston Graf von Pettenegg, der bekannte Heraldiker und langjährige 
Präsident der k. u. k. Heraldischen Gesellschaft „Adler“, Dr. Max Vancsa, Kustos des nieder- 
österreichischen Landesarchives und der Bibliothek, für den inzwischen verstorbenen Dr. Richard 
Schuster mit der Abhandlung „Politische Geschichte“ und Adolf Kutzlnigg, K. u. k. Hauptmann 
im Geniestabe, an Stelle des verstorbenen Kustos Böheim mit jener über das Befestigungs- und 
Kriegswesen. 

Wie im ersten Bande der Name der Stadt einer quellenmäßigen Untersuchung unterzogen 
wurde, ebenso steht an der Spitze des zweiten Bandes die umfassende Abhandlung über die Ent- 
stehung und Geschichte ihres äußeren Wahrzeichens, ihres Wappens, mit besonderer Rücksicht auf 
die Stadtgeschichte selbst und seine Ausgestaltung bis auf unsere Tage. Ihr Verfasser ist Graf 
Pettenegg. 

Die Schilderung der räumlichen Entwicklung Wiens im 14. und 15. Jahrhundert und die 
Erklärung der mit ihr neu entstehenden Benennungen von Straßen und Gassen, von Schild- und 
Hausnamen entstammen der fachkundigen Feder Dr. Richard Müllers. Für diesen wichtigen Zeit- 
abschnitt, in welchem neue Stadtviertel entstanden, die Habsburger, diese bewußten und kunst- 
sinnigen Förderer schöner Bauten, neue Klöster gründeten, neue Kirchen bauten oder die ihrer Vor- 
fahren erweiterten, indem auch das öffentliche Leben bedeutsam sich regte, Plätze, Gassen und 
Straßen mit bestimmten Handels- und Gewerbetreibenden sich belebten und ihnen dadurch ein 
eigenes Gepräge verliehen, konnte derselbe aus einem „geradezu anschwellenden Reichtum“ von 
Quellen schöpfen und damit seine interessanten Vollbilder von der Stadt Wien in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters, dem Höhepunkt ihrer räumlichen Vollendung, entwerfen. 

In diesem räumlich erweiterten Wien waren Gewerbe, Handel und Verkehr zu einer hohen 
Blüte gelangt, wozu der schaffende und fördernde Einfluß der Münz-, Maß- und Handelspolitik der 
Habsburger das Seinige beigetragen hatte. Damit und mit der Geld- und Münzgeschichte, mit den 
Handelsbehörden und der Förderung des inneren und äußeren Handels und Verkehrs macht uns Hofrat 
Dr. Luschin von Ebengreuth, Universitätsprofessor in Graz, in eingehenster Weise vertraut. 

Hinter diesem Aufschwunge konnten selbstverständlich weder die allgemeine, noch die besondere 
Rechtssphäre, weder die Verfassung noch die Verwaltung der Stadt, zurückbleiben. Die Entwicklungs- 
phasen ihrer Rechte und Freiheiten, von der Wiederherstellung des landesfürstlichen Rechtes für 
Wien an durch Herzog Albrecht I. in der Handfeste von 1296 und in ihren Hauptzügen wie in ihren 
besonderen Erscheinungsformen bis zum Jahre 1512 fortgesetzt, die Verfassungsrechte und Pflichten 
der Bürger nach den Handfesten von 1296 bis 1340, die Verwaltung und den ziemlich vielseitigen 


Verwaltungsorganismus, wie derselbe durch die besonderen Aufzeichnungen von Verwaltungs- 
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vorschriften der einzeinen Verwaltungsbehörden bezeugt ist, führt uns sehr ausführlich, als Fort- 
setzung zu seiner im ersten Bande enthaltenen Abhandlung über Rechtsleben, Verfassung und Ver- 
waltung Universitätsprofessor Dr. Heinrich Schuster in Prag vor Augen. 

Habsburgs Fürsten förderten durch ihre persönlichen Gunstbezeugungen nicht allein die 
Hebung materieller Kultur, sondern schützten, gleich ihren Vorfahren in der Regierung des Landes, 
die Rechte und Freiheiten der Kirchen und Klöster, erhielten diese in ihrem Bestande und waren 
Gründer und Stifter neuer Kirchen und geistlicher Kommunitäten. Dies wie nicht minder die Er- 
richtung neuer Pfarren, die Erweiterung des Patronates von St. Stephan, die Ausgestaltung des 
Passauer Offizialates in Wien, die Gründung der Propstei und des Domkapitels von St. Stephan, 
des Wiener Bistums und den Zustand des kirchlichen und religiösen Lebens im allgemeinen wie in 
seinen besonderen Erscheinungsformen, endlich das ganze Gebiet der christlichen Charitas schildert 
auf Grund eines reichen Quellenmaterials Dr. Anton Mayer, welcher auch die sich anschließende 
Abhandlung über die Schulen und die theologischen Hauslehranstalten verfaßt hat. 

In diese Blütezeit materiellen Wohlstandes der Bürger, wachsender politischer Machtstellung 
ihrer Stadt fielen aber auch Jahre großer Bedrängnisse im Innern und von außen her, kriegerischer 
Verwicklungen, blutige Parteikämpfe, hervorgerufen durch die jeweilige Stellung der Stadt und ihrer 
Bürger zu den Familienstreitigkeiten der Regenten. Über diese ereignisreichen Zeiten, den Niedergang 
der politischen Machtstellung Wiens, über den Einfall der Ungarn unter Matthias Corvinus, die Lage 
der Stadt während Maximilians I. Regierung und den Verlust ihrer Rechte in Verfassung und Ver- 
waltung nach Ferdinands I. Regierungsantritt gibt Dr. Max Vancsa in der Abhandlung „Politische 
Geschichte der Stadt Wien* eine wissenschaftlich sehr wertvolle Darstellung. 

In jenen politisch wie kriegerisch bewegten Zeitläuften bildeten die Maßregeln zum Schutze 
und Verteidigung der Stadt vor drohender Feindesgefahr selbstverständlich eine stete Hauptsorge der 
Bürgerschaft. So weit die Quellen — es sind meistens die Stadtrechnungen — uns über die Befestigung 
der Vorstädte, über die Ausbesserung der Stadtmauern mit ihren wehrhaften Türmen und Toren, die 
Einteilung der Bürger zum Kriegsdienst, die Ausrüstung und Bezahlung der Söldner Kunde ver- 
schaffen, hat sie Hauptmann Kutzlnigg seiner Abhandlung „Befestigung und Kriegswesen“ mit 
aller Umsicht zu Grunde gelegt. 

Entsprechend dem reichen Kulturleben, dem kräftigen Aufblühen der Stadt nach jeder Richtung 
erforderten aber auch die neuen kulturellen Entwicklungsstufen ebenso ihre eigenen gründlichen 
Untersuchungen und Darstellungen. 

Da neben der überreichen Menge von Privaturkunden im Archive der Stadt Wien, im 
k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchive, in den verschiedenen geistlichen und weltlichen Archiven, 
welche in erster Linie für die Geschichte der Stadt und ihrer Bürger in Betracht kommen, auch 
noch die Gülten- und Grundbücher der Stadt als eine Hauptquelle für den Besitz und Besitzwechsel 
der Bürger und die Annalen einiger Klöster mit Eintragungen zur Geschichte der Stadt Wien, endlich 
die von den Stadtschreibern angelegten Stadtbücher sowie die von diesen geführten Dienstbücher 
und Rechnungen der verschiedenen Stadtämter, Spitäler, Kirchen u. s. w. von nicht unerheblicher 
Bedeutung sind, erwies es sich ebenso zweckmäßig als notwendig, „bei dem Mangel einer im Mittel- 
alter fortlaufend geführten Stadtchronik auch dieser Gattung von Quellen und Geschichtsschreibung 
eine spezielle und gründliche Untersuchung zu widmen, welche es sich zur Aufgabe machte, mit 
ihrer Zusammenstellung im allgemeinen auch noch einen Überblick über die Entwicklung historio- 
graphischer Tätigkeit auf dem Wiener Boden und für denselben zu verbinden“. Und wie im Mittel- 
alter fast in allen deutschen Städten die Handwerker eine wirtschaftliche, oft sogar in das politische 
Leben der Stadt gewaltig eingreitende Rolle spielten, war dies auch in Wien schon unter den 
Babenbergern, weit mehr noch unter den Habsburgern der Fall, daher die Geschichte der von ihnen 
betriebenen Gewerbe, deren Entwicklung, Arten und Zahl, der Organisationen, Ordnungen und 
Verbände der Handwerker mit Heranziehung der eben benannten (Quellen, welche mit Ausnahme 
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der Klosterannalen auch dafür von größter Wichtigkeit sind, ebenfalls entsprechend dargestellt 
werden mußte. 

Der Verfasser dieser beiden Abhandlungen, nämlich „Quellen und Geschichtschreibung“ und 
„Das Gewerbe“, ist der Oberarchivar der Stadt Wien, gegenwärtig Universitätsprofessor in Graz, 
Dr. Karl Uhlirz, welcher jenen reichhaltigen archivalischen Stoff dazu größtenteils im Archive der 
Stadt Wien an der Hand hatte und ihn auch meisterhaft zu verwerten verstand. 

An die Abhandlung „Schulen“ sachlich sich anreihend erscheint in der zweiten Hälfte des 
zweiten Bandes jene über die von Herzog Rudolf IV. 1365 gestiftete und von Herzog Albrecht II. 
1384 bestätigte Universität, nach ihrem Stifter in sinniger Weise „alma mater Rudolphina“ genannt. 
Ihr Verfasser, der seither verstorbene Universitätsarchivar und Sektionsrat Dr. Karl Schrauf, hat 
aus den reichen Beständen des Universitätsarchives geschöpft und neben der Gründungsgeschichte 
eine interessante Darstellung des alten Gebäudes und Universitätsviertels sowie eine quellenmäßige 
Statistik der Scholaren nach Zahl, Nationen, Semestern u. s. w. gegeben. Auch eine geschichtliche 
Darstellung der öffentlichen Gesundheitspflege und Heilkunde und deren medizinische Schule im 
ersten Jahrhundert ihres Bestandes, die mit der Universität aufs engste verbunden war, deren Geschichte 
aber von dieser abgesondert behandelt werden mußte, schloß sich naturgemäß an, welcher Abschnitt 
von Med. Dr. Leopold Senfelder verfaßt wurde. 

Das für den Zeitraum von 1282 bis 1522 erweiterte Material für die geschichtliche Darstellung 
kulturellen Lebens in Wien, namentlich auf geistigem Gebiete, war aber damit noch nicht erschöpft. 
Folgen wir, ohne in das Sachliche einzugehen, ihrer weiteren stufenweisen Gliederung, so ist es 
zunächst die Darstellung „Deutsche Poesie vom Ende des 13. bis in den Anfang des 16. Jahr- 
hunderts“ aus der Feder des durch seine ausgezeichnete Herausgabe der Ottokar'schen Reimchronik 
bekannten Wiener Universitätsprofessors Dr. Jos. Seemüller, welcher die Poesie nach dem Über- 
gange von der höfischen zur bürgerlich städtischen Kultur, die Träger der letzteren mit ihren Werken 
ausführlich und mit zahlreichen Proben schildert. Darnach folgt die Abhandlung über das Wiener 
Schauspiel im Mittelalter von Professor Jakob Zeidler, ein anerkannter Forscher und Kenner 
im Gebiete dieses Gegenstandes. Derselbe macht uns zuerst mit den literarischen Denkmälern und 
Zeugnissen, besonders mit dem Passionsspiel bei St. Stephan nach dem Texte im Kodex des Testarello 
in der Wiener Hofbibliothek bekannt, geht dann auf das Neidharts- und Hochzeitsspiel über und 
behandelt ausführlich den Inhalt und die Darstellung des sogenannten Passionsspieles, woran er 
schließlich eine Untersuchung über das Humanisten- und Klosterdrama fügt. Eine umfassende Dar- 
stellung der Musik von ihren Anfängen und namentlich ihrer Pflege in Wien unter Kaiser Max I. 
gibt uns der hervorragende Kenner mittelalterlicher Musikgeschichte, speziell in Wien, Dr. Mantuani, 
früher Skriptor an der k. k. Hofbibliothek. Eine gründliche und fachmännische Darstellung erfährt 
die Baugeschichte von St. Stephan, und zwar die gotische Periode durch einen ihrer genauesten 
Kenner, Hofrat Dr. W. A. Neumann; die kirchlichen Bauten außer St. Stephan und die Profan- 
bauten behandelt derselbe Autor gemeinsam mit dem seither verstorbenen Hofrat Dr. Karl Lind. 
Die Pflege und den Stand der Kleinkünste schildert ebenfalls noch Hofrat Neumann, während 
Buchdruck und Buchhandel seit 1482 vom Landesarchivar i. P. Dr. Anton Mayer, dem Verfasser 
von Wiens Buchdruckergeschichte, eine sachliche Darstellung erfahren haben. Einen würdigen Ab- 
schluß dieser Schilderungen kulturellen Lebens in Wien in der zweiten Hälfte des Mittelalters bietet 
uns noch Dr. Richard Müller in seiner ausführlichen Abhandlung: „Höfisches und bürgerliches 
Leben“, in welcher er ersteres vornehmlich im 14., letzteres im 15. Jahrhundert in charakteristischen 
Hauptzügen darstellt. 

Wir haben nur versucht, aus dem einem jeden Bande beigegebenen ausführlichen Inhalts- 
verzeichnis eine zusammenhängende Übersicht des Gesamtstoffes der Geschichte Wiens aus der 
Uırzeit bis zum Jahre 1522, d. i. bis zum Abschluß des Mittelalters, zu geben. Was in den 35 Ab- 
handlungen mit ihren Unterabteilungen der Bände I bis inklusive III an reichem Fachwissen mit 
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vollendeter Darstellungsform niedergelegt, an kundiger Beherrschung und Verwertung der reichen 
Quellenschätze geboten ist, darüber ein Urteil zu äußern, steht selbstverständlich nur der fachlichen 
Kritik zu, die sich auch schon wiederholt, der Ausschuß darf es mit Freude und Genugtuung betonen, 
in der ehrendsten Weise vernehmen ließ. 

Mit dem IV. Bande, redigiert vom Landesarchivar Dr. Anton Mayer, wird der große Zeit- 
raum vom Ausgange des Mittelalters bis zum Regierungsantritte Maria T'heresias (1522 bis 1740) ein- 
geleitet, d. h., es haben in diesem umfangreichen Bande nur sieben Abhandlungen Aufnahme finden 
können, während bis zum Abschluß desselben noch zwölf Abhandlungen für zwei weitere Bände 
in Aussicht zu nehmen sind. 

Diesen Band eröffnet nach einem allgemeinen Überblick über die historischen Quellen und 
einer biographisch-literarischen Würdigung des ersten Wiener Geschichtsschreibers Wolfgang Lazius 
eine auf gründlicher Kenntnis und sorgfältiger Benützung der wenigen handschriftlichen, dafür jetzt 
meistens gedruckten Quellen zur Geschichte, besonders zu jener der beiden Türkenbelagerungen 
Wiens, 1529 und 1683, sowie über den Wiener Hof beruhende Untersuchung aus der Feder des 
Landesarchivars Dr. Max Vancsa, der anschließend auch noch die Geschichte der Ständebewegung 
nach Kaiser Max I.,, der Reformation und Gegenreformation, der Belagerung und des Entsatzes von 
Wien im Jahre 1683 einer eingehenden Forschung und Darlegung unterzogen hat. 

Während in den beiden früheren Epochen Befestigung und Kriegswesen noch gemeinsam 
erörtert wurden, mußten jetzt diese beiden Themen einerseits im Hinblick auf die großen Ver- 
änderungen und Neuerungen, welche gerade das Kriegswesen, namentlich aber die Befestigung der 
Stadt seit 1529 erfahren hatten, andererseits aber auch wegen des dafür reichlicher fließenden Quellen- 
materials selbständig behandelt werden. Ersteres Thema führte der damit wohl vertraute Major Alois 
Veltze im k. u. k. Kriegsarchive durch, letzteres Oberstleutnant Ludwig Eberle in eben diesem 
Archive. Das hier auch für Wiens Geschichte reichlich vorhandene Aktenmaterial wurde vom letzt- 
genannten Verfasser mit aller Umsicht und voller Beherrschung des einschlägigen Stoffes, gegliedert 
in die allgemeine Baugeschichte, Beschreibung der Stadtbefestigung (Bastionen, Mauern, Stadtgraben, 
Glacis, Linienwälle), Befestigung der Leopoldstadt, Donaubrückenbefestigung und schließlich der zur 
Durchführung des großen Befestigungswerkes verwendeten Geldmittel und Arbeitskräfte kritisch ver- 
wertet. Beide Abhandlungen sind reich illustriert, die letztere hauptsächlich durch interessante Detail- 
pläne. Die nun folgende Abhandlung „Räumliche Entwicklung der Stadt“ hat wieder Dr. Richard 
Müller zum Verfasser, der, wie kaum ein anderer, gerade in der Frage der Topographie Wiens ein 
überreiches Quellenmaterial gesammelt hat. Da die räumliche Entwicklung einer Stadt nicht selten 
Gewerbe, Handel und Verkehr beeinflußt, dies teilweise auch umgekehrt der Fall ist, beide also zu 
einander in wechselseitiger Beziehung stehen, rechtfertigte es sich, daß die Abhandlung über „Die 
Gewerbe“, deren geschichtlichen Entwicklungsgang im allgemeinen und insbesonders unter dem tief- 
greifenden Einfluß der Ferdinandeischen Handwerksordnung vom 1. April 1527, über das Zunftwesen 
in seinen verschiedenen Erscheinungen und Kompetenzen und über die systematische Gliederung 
der einzelnen Gewerbe, bearbeitet von Dr. Viktor Thiel, Vorstand des k. k. Statthaltereiarchivs in 
Graz, dann jene über den Handel, dessen Rechtsverhältnisse und Beziehungen nach außen, die 
Handels- und Verkehrspolitik unter Kaiser Karl VI., die Stellung der Wiener Kaufmannschaft im 
Kreise ihrer Befugnisse und Beschränkungen, über die Handelsbehörden und städtischen Ämter, das 
gesamte Markt-, Verkehrs- und Transportwesen einschließlich das Münzwesen, bearbeitet von Dr. Karl 
Fajkmajer, Adjunkt im Archiv der Stadt Wien, an „Wiens räumliche Entwicklung“ angeschlossen 
wurden, wofür von diesen beiden Autoren ein reichhaltiger und fast ganz unbekannter Quellenschatz 
in fachkundiger Auswahl benützt erscheint. 

Die, wie erwähnt, noch ausständigen Abhandlungen betreffen die Geschichte der Juden, die 
städtische Verfassung und Verwaltung, das kirchliche Leben und die christliche Charitas, die Schulen, 
die Universität, Gesundheitspflege und Heilkunde, den Hof, den Adel und das Bürgertum, Theater 
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und Musik, die bildenden Künste, die Kleinkünste, Buchdruck und Buchhandel, wie man sieht, eine 
große Aufgabe, die da der nächsten Lösung noch harrt. 

Vom ersten Bande wurde schon oben bemerkt, daß er durch die Art und Weise der in 
ihm behandelten Geschichtsepoche ein abgeschlossenes Ganzes bilde. Bereits nach seiner Vollendung 
konnte man auf den Umfang, welchen die weiteren Bände haben werden, mit ziemlicher Sicherheit 
schließen. Es zeigte sich nämlich, daß einerseits durch die „Quellen zur Geschichte der Stadt Wien“, 
wie auch andererseits „angesichts der immer weiterschreitenden Spezialisierung und kritischen Ver- 
tiefung aller wissenschaftlichen Disziplinen in unserer Zeit“ der Inhalt der einzelnen Materien in dem 
Geschichtswerke sich von selbst wesentlich immer erweitern müsse und es sonst den Mitarbeitern 
schwer fallen würde, die ihnen festgesetzte Bogenzahl genau einzuhalten oder sie mindestens in 
nicht unerheblichem Maße zu überschreiten. Diese Anschauung hat sich auch bewahrheitet; es kamen 
unwillkürlich hie und da Überschreitungen vor, was eben zur Folge hatte, daß man 'sich veranlaßt 
sah, den zweiten und dritten Band in Halbbände zu teilen, ja der Zeitraum von 1522 bis 1740, von 
dem jetzt ein Band eben erschienen ist, wird sogar drei starke Bände beanspruchen. 

Aber gerade durch die im Reichtum der urkundlichen Quellen und des Aktenmaterials be- 
gründete Erweiterung des ursprünglichen Planes und die gewissenhafte Verwertung und gründliche 
Beherrschung des gesammelten Stoffes von Seite der Mitarbeiter ist die Geschichte der Stadt Wien, 
wie es sich schon jetzt nach jeder Richtung hin zeigt, jenes monumentale, oder wie es kürzlich Hofrat 
Pastor in Rom genannt hat, „wertvolle und unschätzbare“ Werk geworden, als welches es von 
der Wissenschaft im In- und Auslande anerkannt und gewürdigt wird. 

Wiens Geschichte sollte aber nicht allein ein durch wissenschaftlichen Inhalt wichtiges und 
geschätztes, sondern auch ein diesem entsprechend reich illustriertes Werk werden. 

Die Bezeichnung „reich illustriert“ kann, wie wir ja alle wissen, in verschiedenem Sinne 
gemeint sein; die einen urteilen da nach der Zahl der Illustrationen, andere nach der Gattung, ob 
Textillustrationen oder Tafeln, endlich wieder andere nach der Technik oder dem künstlerischen 
Verfahren, in welchem die Illustrationen hergestellt sind. Da mit Rücksicht auf den rein wissenschaft- 
lichen Charakter unseres Werkes von vorneherein bestimmt war, daß bei den Illustrationen alle idealen 
Darstellungen, also Kompositionen, vollständig auszuschließen und nur Reproduktionen von Originalen 
anzufertigen seien, kann man ermessen, welche Bedeutung den dem wissenschaftlichen Texte genau 
angepaßten Illustrationen, nach Zahl, Gattung und Technik beurteilt, beizumessen ist, wenn es in den 
fachlichen Rezensionen des In- und Auslandes heißt: „Wiens Geschichte ist auch ein prachtvolles 
Werk“. Daß weder bei der Zahl noch bei der künstlerischen Ausführung gespart wurde, ergibt sich 
einfach schon daraus, daß die Auslagen für Satz, Druck und Papier bis jetzt 51.862 K, die für Illustra- 
tionen hingegen 53.084 K betragen. Auf die 3205 Seiten der sechs Bände kommen 633 Textillustrationen 
und 234 Tafeln, gewiß eine stattliche Zahl. Würden diese 867 Illustrationen in einem Band vereinigt sein, 
so würde man ebenso gut auch sagen können: Von der Geschichte Wiens liegen bis jetzt fünf Bände 
Text und ein Band Illustrationen vor. Daß die Zahl der Textillustrationen in den einzelnen Bänden 
verschieden verteilt erscheint, hängt selbstverständlich von den darin enthaltenen Abhandlungen ab. 
So ist z. B. die Abhandlung Rechtsleben, Verfassung und Verwaltung von Dr. Heinrich Schuster nur 
mit einer Tafel, dem Faksimile der wichtigen Urkunde des Herzogs Leopolds VI., des Glorreichen, für 
die Flandrenser aus dem Jahre 1208, vertreten, jene über Wiens räumliche Entwicklung und topographische 
Benennungen von Dr. Richard Müller konnte überhaupt nicht entsprechend illustriert werden. Die 
zweite Hälfte des zweiten Bandes enthält die meisten Textillustrationen, nämlich 198, vorwiegend 
wegen der zahlreichen Siegel in den Abhandlungen Gewerbe, Handel, Verkehr und Münzwesen, die 
erste Hälfte des dritten Bandes die wenigsten, nämlich nur 29, wegen der umfangreichen Abhandlung 
„Die Musik in Wien“. Die meisten Tafeln, 64, sind der zweiten Hälfte des dritten Bandes, die wenigsten, 
nämlich 13, der ersten Hälfte dieses Bandes beigegeben. Die Textillustrationen veranschaulichen in 
verschiedenen Größen bald eine namhafte Reihe von Fundobjekten der vorgeschichtlichen und der 
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römischen Zeit, bald zeigen sie Ausschnitte aus Stadtplänen und dienen so zur Feststellung der Lage 
und Umgebung mittelalterlicher Kirchen und Profanbauten, Grundrisse, Quer- und Durchschnitte 
geben uns ein Bild von ihrer Anlage und Größe, architektonische Bestandteile ein solches von ihrer 
künstlerischen Ausgestaltung und ihres Reichtums an künstlerischen Formen. Wollten wir aber alles, 
was in Textillustrationen zur Anschauung gebracht wurde, namentlich aufzählen, würde es wohl zu 
weit führen. ’ 

Die Tafeln, darunter namentlich die Pläne, sind selbstverständlich von einem höheren wissen- 
schaftlichen und technischen Werte. Abgesehen von den 11 nach wertvollen Originalen hergestellten 
Porträttafeln sind es die 11 Faksimiletafeln von wichtigen Urkunden und die 26 Tafeln gleicher Art mit 
Beispielen aus interessanten und wichtigen Handschriften, welche in erster Linie die Aufmerksamkeit 
der Fachkreise in Anspruch nehmen dürften. Was die Karten und Pläne anbelangt — ihre Zahl ist 20 — 
verdienen die meisten, daß wir ganz besonders auf sie hinweisen, weil sie, wie schon ihr Titel besagt, 
uns die Resultate der Studien der Autoren, von ihnen selbst ins Karten- oder Planbild eingetragen, 
gleichsam plastisch zur Veranschaulichung bringen. Die Kartengrundlage ist dann entweder die General- 
stabskarte, 1 : 75.000, oder eine Karte nach dem Maßstabe 1:2,750.000, die Plangrundlage wieder 
teils eine Originalzeichnung des k. u. k. Militär-geographischen Instituts teils eine Eintragung in die 
verkleinerten Reproduktionen der Pläne von Wohlmuth, Suttinger und Camesina. So zeichnete 
z. B. Hofrat v. Kenner die Reste römischer Mauern in eine von ihm entworfene Planskizze im Maße 
1:1440, die Fundorte römischer Altertümer in eine solche 1:3960,!) eine „Übersicht der Heeres- und der 
vermutlichen Nebenstraßen von Vindobona“ hingegen in die Generalstabskarte, in welcher Karte Richard 
Müller die „Umgebung Wiens im frühen Mittelalter“, Böheim „die strategischen Linien im Bereiche 
Wiens ebenfalls im frühen Mittelalter“ beschrieb. In Karten im Maßstabe von 1:2,750.000 entwarf 
v. Luschin „die Verkehrswege nach Österreich bis gegen Schluß des 13. Jahrhunderts“ und auch 
noch dieselben „für das spätere Mittelalter“. Mit Zugrundelegung des Planes von Camesina entwarf 
Dr. Richard Müller einen „Plan der Stadt Wien von 1137 bis 1311“, mit Zugrundelegung des Stadtplanes 
von Bonifaz Wohlmuth (1547) einen „Plan der inneren Stadt im 14. und 15. Jahrhundert“ und einen 
„Plan des Hohen Marktes und seiner nächsten Umgebung im ausgehenden Mittelalter“. Major Veltze 
benützte bei seinen beiden graphischen Eintragungen: „Die Vierteleinteilung der Stadt Wien zu 
militärischen Zwecken gegen Ende des 17. Jahrhunderts“ und „Wachen und Posten in Wien gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts“ Daniel Suttingers Plan (1684). Oberstleutnant Eberle hat aber seiner 
Abhandlung über Wiens Befestigung eine „vergleichende Studie über die Entwicklung der Befestigung 
Wiens in der Zeit von 1522 bis 1740“ beigegeben, die noch unser besonderes Interesse dadurch erweckt, 
daß auf dem Wiener Stadtplan aus dem Jahre 1900 im Maße von 1:3840 die verschiedenen Stadien der 
Befestigungsentwicklung nach den Plänen von Wohlmuth (1547), Suttinger (1684), Steinhauser 
(1710) und nach dem Fortifikationsplan von 1753 mit größter Genauigkeit eingetragen erscheinen, die 
dem auch sonst technisch vollendeten Plane erst den eigentlich wissenschaftlichen Wert verleiht. ?) 

Daß bei der großen Zahl von Tafeln auch die verschiedensten Reproduktionsarten in An- 
wendung kamen, eine Eigenschaft, die bei der Bezeichnung „reich illustriert“ ebenfalls noch in Be- 
tracht zu ziehen ist, versteht sich von selbst. Es finden sich daher neben 9 Karten 45 Lichtdrucktafeln 
oder Phototypien, 35 Photographien, 24 Heliogravüren, 23 Chromophototypien, 22 Photolithographien, 
21 Autotypien, 11 Chromoautotypien, 5 Lithographien, je 2 Chromolithographien und Xylographien in 
Schwarz. Diese reiche Abwechslung beruht auf der richtigen Anpassung an die Mannigfaltigkeit der 
zu illustrierenden Gegenstände. Bei Porträten, Urkunden und Belegen aus Handschriften fanden Helio- 
gravüren und Lichtdrucke, wie es bei solchen Objekten üblich ist, die meiste Verwendung; die Haupt- 


N) In welche Skizze Böheim auch den Plan der Befestigung Wiens von 1135 bis 1276 eintrug. 

2) Dieser Plan wurde nach den Angaben des Oberstleutnants Eberle vom Architekten Othmar Jordan gezeichnet. 
Die Arbeit war eine mühevolle und schwierige, da die vier in den Maßstäben und deren Richtigkeit ziemlich differierenden 
Pläne erst auf ein gleiches Maß gebracht werden mußten. 
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kirchen der inneren Stadt, St. Stephan, St. Augustin, Maria am Gestade, sowohl in ihrer äußeren Gestalt 
als auch betreffs ihrer Interieurs, sind durch die 35 Photographien und einige Heliogravüren überaus 
prächtig dargestellt, während die mittelalterlichen Sängergestalten Reimar der Alte, Walter von der 
Vogelweide, Neidhart von Reuental, Ulrich von Lichtenstein und der Tannhäuser im ersten Bande, 
die Einzelngestalten der Wiener Bürgerwehr, der Stadtguardia und der Rumorwache, sowie für das 
kaiserliche Arsenal und das kaiserliche Zeughaus — die beiden letzteren nach Farbenbildern in einem 
Kodex der kaiserl. Hofbibliothek — im vierten Bande einzig und allein durch herrliche Farbenlicht- 
drucke (Chromophototypien) zur wirksamsten Geltung und richtigen Veranschaulichung gelangten. Die 
großen Pläne sind auflithographischem Wege mit Farbeneintragung, Glasgemälde in Chromolithographie, 
Münz- und Siegeltafeln und verschiedene andere Objekte, z. B. Zunftladen in Autotypien oder Photo- 
typien dargestellt. Für die vornehme Ausführung aller Illustrationen, und zwar für die mittelst Photo- 
graphie hergestellten, bürgen die Namen der Firmen Angerer & Göschl, Frankenstein, Löwy und 
Krampolek, für die Lithographien die der Firma Stockinger & Morsak. " 

Nachdem wir der unbestritten reichen Ausstattung in illustrativer Richtung gerecht geworden 
sind, zuletzt auch derer, die dabei schaffend mitgewirkt haben, dürfen wir der nicht minder vornehmen 
typographischen Leistung in Satz und Druck durch die k. u. k. Hof- und Universitätsbuchdruckerei 
Adolf Holzhausen nicht vergessen, denn auch sie hat gerade so Wesentliches zur Charakterisierung 
des Werkes als „ein monumentales* beigetragen, wie die anderen Firmen. 

Zum Schlusse sei es gestattet, noch auf die finanzielle Frage, die ja bei allen Unternehmungen 
zweifelsohne die wichtigste ist, mithin auch mit dem Werke „Geschichte der Stadt Wien“ auf das 
engste zusammenhängt, kurz hinweisen zu dürfen. 

Jahr für Jahr erscheint in den „Berichten und Mitteilungen“ des Altertums-Vereines der 
finanzielle Ausweis über das Geschichtswerk, wie er der Generalversammlung mit den Anträgen der 
Kassarevisoren vorgelegt werden muß. Auch heute haben wir vernommen, wie sich Einnahmen und 
Ausgaben zu einander verhalten. Daß die Herstellungskosten der bisher erschienenen vier, die zwei 
Halbbände eingerechnet, sechs Bände, ganz bedeutende sind, bedarf keiner weiteren Bekräftigung. Ihr 
Inhalt und ihre Ausstattung sprechen wohl schon für sich allein. Es wird sich daher der Ausschuß 
in der nächsten Zeit behufs Erschließung weiterer Hilfsquellen für einen gedeihlichen Fortgang und 
glücklichen Abschluß dieses unserer Vaterstadt zu so hoher Ehre gereichenden Werkes zu befassen 
haben, damit es nicht ein höchst beklagenswerter Torso bleibe. 

Wir zweifeln nicht, daß neu eintretende, aber auch die früheren Subventionäre, wenn der 
Ausschuß wieder mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit sich wenden wird, sich unter anderen von 
dem gewiß auch richtigen Gedanken werden leiten lassen, daß ihre geleisteten Beträge durch den 
Umfang wie durch den geistigen und künstlerischen Gehalt des Werkes in der Zukunft mehr als 
hinlänglich gedeckt sein werden. 

Möge daher die schöne, patriotische Idee des Altertums-Vereines zu Wien, in einer glück- 
lichen Stunde kund gegeben, nochmals die früheren und neue Kreise begeistern, möge das Zauber- 
wort Wien, der Name der alten ruhmreichen Stadt am Donaustrande, sie alle bewegen, das schon 
so weit vorgeschrittene Werk auch beenden zu helfen. 
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Die Vorstadt Margareten. 





ie Neugestaltung, der St. Margareten unter Freiherrn von Oppel entgegenging, wurde 
)| ermöglicht und veranlaßt durch das 1698 vom Kaiser Leopold I. verliehene Burg- 
a) friedens-Privilegium und den 1702 erfolgten Oppelschen Ankauf aller grund- 
herrlichen Rechte und Güter am Wienerberg vom Wiener Domkapitel.!) 

Der Wiener Burgfriede, nicht gleichbedeutend mit den Stadtgrenzen, sondern umfang- 
reicher als diese, bildete das Jurisdiktionsgebiet der Stadt und reichte schon seit alten Zeiten über 
die Stadtmauern hinaus. Eine Erneuerung und Erweiterung desselben war nach der zweiten Türken- 
belagerung ein dringendes Bedürfnis für die Stadt, hauptsächlich behufs Entschädigung für die 
Verluste, welche sie durch das alte Bauverbot auf dem Festungsrayon zwischen den Stadtmauern 
und der sogenannten Abbruchlinie?) erlitten hatte. Daher bat der Stadtrat noch im November 1683 
unter anderem auch um die Erweiterung des Burgfriedens, welcher Wunsch jedoch erst nach 
völliger Niederwerfung der Türken in Erfüllung gehen sollte. 

Am 15. Juli 1698 erhielt die Stadt endlich vom Kaiser Leopold I. das vielersehnte Burg- 
friedens -Privilegium, das auch den zahlreichen Kompetenzstreitigkeiten zwischen den einzelnen 
Grundherrschaften ein Ende machen sollte. 

Der Lauf der Burgfriedenslinie ist im Diplom nicht beschrieben, sondern es werden bloß 
einige Objekte,°) welche an den von den einzelnen Stadttoren radial auslaufenden Straßen gelegen 
waren, als Grenzen des Burgfriedens, also die Entfernung desselben angegeben. Die Verbindungs- 
linie dieser außerhalb der Stadt gewählten Punkte längs damals bestandener Wege, Rieden u. dgl. 
ergab den polygonen Umfang des neuen Jurisdiktionsgebietes. *) 








!) Mit Ausnahme des Hundsturm, den das Kapitel bis 1813 behielt. 

2) Zur Festhaltung der Linie, bis zu der nicht nur kein neues Gebäude errichtet werden durfte, sondern 
schon bestehende abgebrochen werden mußten, wurden 1683 eigene Marksteine „Abbruchsteine“ gesetzt. Ein solcher 
steht gegenwärtig noch beim fünften Fenster der Infanteriekaserne in der Alserstraße, mit der Inschrift: 


ABRVCH 
MARCH 
STEIN 


1683 
(Vgl. Kaltenbäcks Austria-Kalender, 1857, S. 331.) 


®) Es waren dies sogenannte loca physica (Ortschaften, Gebäude, Grundstücke, Steine u. s. w.), welche 
nicht so leicht wie gewöhnliche Marksteine versetzbar oder durch den Zahn der Zeit zerstörbar waren. (Wunderl, 
Geschichtliche Darstellung des geführten Burgfriedenstreites, Manuskript vom Jahre 1828 im Stadtarchiv [Rep. 34 Nr. 7]). 

4) Die ganze Burgfriedenslinie hat 1826 der Stadtbauinspektor Anton Behsel mit Hilfe der Grundbücher, 
Pläne und der damals noch vorhandenen örtlichen Anhaltspunkte bestimmt. (Beschreibung des Burgfriedens der 
Stadt Wien u. s. w. Manuskript mit Abbildungen der darin verzeichneten, der Ordnung nach nummerierten — 9% — 
Marksteine, im Stadtarchiv Rep. 189 Nr. 69.) Heute ein genaues Bild davon zu geben, ist wegen der vollständig 
veränderten Situation schwierig. Die wichtigsten Behelfe zum Studium dieser Frage sind die alten Mappen und 


Pläne im Stadtarchiv, Stadtbauamt und in der Registratur des k. k. Grundbuchsamtes sowie die n.-ö. Herrschafts- 
akten im Hofkammerarchiv. 


1* 


4 Die ehemalıge Wiener Vorstadt Margareten 


Das Privileg lautete nicht klar genug und infolge dessen gab es nachträglich noch immer 
Streitigkeiten, namentlich zwischen den drei oberen Landständen und der Stadt Wien bis in das 
XIX. Jahrhundert, ohne daß diese Angelegenheit überhaupt je eine Erledigung gefunden hätte. !) 

Der auf unsere Gegend unterm Wienerberg bezughabende Passus des Privilegs lautet:... 
...von dem Kärnerthor aufder Widen hinaus, d.h. in der Richtung der heutigen Wiedner 
Hauptstraße, soll der Burgfriede reichen rechter hand bis an Niclsdorf, hart an das 
erste allda befindliche gebäu (Wiedner Hauptstraße Nr. 94); linker hand (in derselben 
Straße) eben gegen Niclsdorfüber (Nr.83) und in der lini an die rüeth der mitteren 
Schossen (des oberen Teiles Hungerbrunn) hinumb (d. h. durch die Blechturmgasse bergauf- 
wärts) an die oberen Kurzgährn (Ried außerhalb der Favoritenlinie); von dem Kärnerthor 
jenseits der Wienn (an deren rechtem Ufer, in der Richtung der heutigen Margaretenstraße, 
soll er reichen) bis St. Margarethen; disseits der Wienn (am linken Ufer, in der Magda- 
lenenstraße) bis an das ruinirte häusl am berg oben inclusive...?) 

Die Burgfriedenslinie lief also von den oberen Kurzgähren am Wienerberg ?) längs des alten 
Bürgerweges am Leichenhofe im Bernhardsthal vorüber bis zur Wiedner Hauptstraße herab und schied 
von da an die Wieden von Nikolsdorf und St. Margareten. Die beiden letzteren, sowie Matzleinsdorf 
und der obere Teil des Hungerbrunns (und auch Gumpendorf) kamen demnach außerhalb des 
Burgfriedens zu liegen. *) 

Die Vorstadt Wieden hatte an Umfang gewonnen. Der dazu gekommene neue Teil zwischen 
der Schleifmühlgasse, dem Mittersteig, der Strobach—Rüdigergasse und dem Wienflusse (früher zu 
Alt-Matzleinsdorf gehörig) führte von da an bis in die neueste Zeit den Namen Neue Wieden. 

Zur endgiltigen Regelung der Burgfriedensangelegenheit bedurfte es jedoch wegen der ver- 
schiedenen Rechtsverhältnisse in den einzelnen Vorstädten noch mancher Verhandlungen. 

Am Wienerberg durchschnitt der neue Burgfrieden den Grundbesitz des Domkapitels an 
mehreren Stellen. Der in das Stadtgebiet fallende Teil unterstand nun, unbeschadet der bisherigen 
Grundrechte, der Jurisdiktion der Stadt,°) wodurch dem Domkapitel ein Schaden erwuchs und es 
auch geschah, daß eine und dieselbe Realität unter zwei Jurisdiktionen kam, wie z. B. der so- 
genannte Tempel. Hier war die genaueste Fixierung des Burgfriedens für beide Interessenten ein 
Gebot der Notwendigkeit. Am 1. Juni 1699 verglichen sich nun die Stadtverwaltung und das Dom- 
kapitel dahin, *) daß zur Behebung aller Jurisdiktionsstreitigkeiten und Differenzen die Jurisdiktions- 
limites specifice determiniert, benannt und mit „ordentlichen Burgfridts-Stainen“ aus- 


!) Der Magistrat vertrat unter anderem den Standpunkt, daß der Umfang des Burgfriedens durch das neue 
Diplom keine Erweiterung erfahren habe. (Vgl. Copienbuch: Burgfrieden betreffend, im Stadtarchiv (Rep. 185. 
Nr. 1) und K. Weiß: Der Burgfriedensstreit, im Wiener Kommunal-Kalender, 1866, S. 171.) 

2) Tomaschek: Die Rechte und Freiheiten der Stadt Wien, Bd.2, S. 199. 

®) Die Kurzgähren und die langen Gähren (beide zusammen auch die „kurzen Stöß“ genannt) waren Rieden 
zu beiden Seiten der Laxenburgerstraße, am heutigen Rudolfshügel im X. Bezirke, lagen also bereits in der Inzers- 
dorfer Freiheit und gehörten damals als Überländäcker zum Grundbuche des Favoriten-(Pögl-)Hofes. Eine Ried 
Gährn gab es unter anderen auch am Rennweg und im heutigen Mariahilf (Kollergern). (Quellen Abt. I, Bd. 4. 
Reg. 3805.) 

4) Die genaue Beschreibung des Laufes enthält mein Aufsatz: „Die Wiener Burgfriedensgrenze vom Jahre 
1698 im Bezirke Margareten; zwei daselbst noch stehende Burgfriedensteine* im Monatsblatt des Wiener Alter- 
tumsvereines, 1903, S. 37. Der Lauf des Burgfriedens am Wienerberge ist auf der Karte am Schlusse ersichtlich. 

5) Das Diplom bestimmte, daß alle Häuser und deren Eigentümer im Burgfrieden „mit der spörr, inventur, 
abhandlungen und aller jurisdiction (ausser der grundgerechtigkeit) gemainer stat unterworfen und zugethan sein 
sollen“. (Tomaschek, a. a. O. S. 201 und 203.) 

°) Siehe den Vergleich bei Zschokke, Gesch. des Metrop.-Kap. z. hl. Stephan, S. 161. 
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gemarcht werden sollen.!) Die Burgfriedensstrecke wurde nach dem Wortlaute des Diploms neuer- 
dings festgesetzt, die einzelnen Grenzpunkte jedoch wurden genauer angegeben. „Und zwahr solle 
über bereiths von beederseiths zugleich eingenombenen Augenschein und reüffer Überlegung Gemein 
der Statt Burgfridt ... sich erstrecken: von Khärner Thor hinauss auf der Widen rechter hand 
biss an der Fr. Weissen garten, gleich innerhalb Niclstorff,*) wo des löbl. Thumbcapitels Grundt 
anfangt, doch solle der Tempel?) (so der Zeit dem hn. Elisaeo zugehörig) sambt dem Garten 
und fünf einhalb Viertl Weingarten (weillen selbiges würklich in der N.-Ö. Landschaffts Einlag 
begriffen) ausgenomben sein und dem löbl. Thumb Capitl wie vorher verbleiben. Linkher handt 
aber solle der Markhstein gleich gegenüber gesetzt werden.*) Von Khärner Thor hinauss an der 
Wienn linkher handt gleich innerhalb Margarethen am Eckh der Weinplancken.°) Rechter hand 
gleich innerhalb des ruinirten Häussl am Berg, so zu St. Magdalenä Stift gehörig.“ ®) 

Nach diesem Übereinkommen blieb also dem Kapitel das Grundrecht im Tempelgrund 
gewahrt, weil er unter die im Gültbuche eingelegten Güter zählte.”) Ansonsten blieben die Ver- 
fügungen des Privilegs in Geltung. 

Diese Abmachungen waren jedoch von keiner langen Dauer, wie überhaupt die Burg- 
friedensangelegenheit eine Lockerung des Kapitelbesitzes am Wienerberge zur Folge hatte, die in 
Bälde mit dessen völliger Entäußerung endete. Schon am 27. Dezember desselben Jahres trat das 
Domkapitel den ganzen Tempel, „so ohnedem mitten im Burkfridt befindlich und dem Herrn 
Eliseo zuegehörig“* samt dem Garten und den 5!/, Vierteln Weingärten mit der Grundherrlichkeit 
„und allen genuss, Recht und Gerechtigkeiten, Täz und Grundtdiensten“ der Stadt Wien ab und 
bekam hiefür Grundstücke am Alserbach, welchen Tausch Kaiser Leopold I. am 19. Dezember 1699 
genehmigte. °) Vor dem Kärntnertor blieb dem Domkapitel noch die Grundherrschaft über den Hunds- 
turm, Matzleinsdorf und eine Anzahl Weingärten in den verschiedensten Rieden. Nach zwei Jahren 
faßte es jedoch den Entschluß, sich auch dieser, seit dreihundert Jahren innegehabten Güter (mit 


!) Im Privileg selbst ist von aufzustellenden Mark- oder Grenzsteinen nirgends die Rede. Wo solche in 
der Folge von der Stadtverwaltung gesetzt wurden, geschah dies im Einvernehmen mit den nachbarlichen Grund- 
herren. Bei dieser Gelegenheit wurden mitunter auch aus älteren Zeiten stammende Marksteine als Burgfrieden- 
steine beibehalten. 

») Während im Privileg das erste außerhalb des Burgfriedens gelegene „Gebäu“ in Nikolsdorf (Wiedner 
Hauptstraße Nr. 94) als Grenze angegeben wird, gilt hier als solche das letzte zur Wieden gehörige Grundstück, 
ein Weingarten (Nr. 92), der damals Eigentum der Magdalena Helene Weiß war (Hofbauer, Wieden, S. 221); zwischen 

"diesen beiden Realitäten sollte nach dem Vertrage ein Burgfriedenstein gesetzt werden, was jedoch erst 1702 
geschah. 

>) Der Tempel, die Realität zu beiden Seiten der heutigen Hartmanngasse, gehörte schon zu Anfang des 
XV. Jahrhundert zum Kapitelgrundbuch und war in der oben behandelten Zeit gegen Leistung des jährlichen 
Grunddienstes in den Händen des Eliseus Georgi, kaiserlichen Niederlagsverwandten, dessen auch im obigen Ver- 
gleich Erwähnung geschieht (Urbar Nr. 699, S. 36b. Vgl. Berichte und Mitteilungen, Bd. XLIII, 1910, S. 36). 

*) D.h. an dem Berührungspunkte der heutigen Häuser Nr. 81 und 83 in der Wiedner Hauptstraße, auf der 
(alten) Wieden und dem oberen Teil des Hungerbrunn. Hier war der Standort des zweiten im Vergleich vereinbarten 
Burgfriedensteines. (Mo natsblatt des Altert.-Ver. 1903, S. 36.) 

5) D. h.. zwischen den heutigen Häusern Nr. 73 und 75 in der Margaretenstraße, wo der Grundbestand 
des Schlosses St. Margareten begann, sollte ein dritter Burgfriedenstein gesetzt werden, wozu es ebenfalls erst 
1702 kam. 

*) Das sogenannte „ruinierte Häusl“ war (nach Behsel) die letzte Parzelle des Magdalenengrundes, heute 
Nr. 74 in der Magdalenenstraße. 

?) Nach Errichtung des n.-ö. Gültbuches (1542) hatte das Domkapitel seine gesamten grundherrlichen 
Einkünfte im Prälatenstande mit 145 tal. 6 und 12 % eingelegt. (N.-Ö. Gültbuch, Bd. 1, Nr. 19, S. 5b; Einlage- 
akten Nr. 185.) 

®) Zschokke.a.a. O. S. 345. 
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Ausnahme des Hundsturmes) zu entledigen. Am 1. Dezember 1702 kam mit Konstantia 
Freiin von Oppel ein Kaufvertrag zustande, !) der am 7. Dezember die kaiserliche Bestäti- 
gung erhielt. 

Kraft dieses Kontraktes erstand die Käuferin alle Obereigentümerrechte und Gerechtsamen 
des Domkapitels vor dem Kärntnertor, in- und außerhalb des Burgfriedens auf der Wieden, in 
Matzleinsdorf, Inzersdorf, Bernhardsthal, im Hungerbrunn, in Reinprechtsdorf, ?) in und um Margareten 
und Nikolsdorf samt allen Häusern, „cum omni causa et jurisdictione“, das Taz- und Schankrecht 
nebst der Drittelsteuer, 3) die Dorfobrigkeit, weiter namentlich 17 Viertel freie Weingärten teils gegen- 
über dem Schloß Margareten, *) teils gegen den Hundsturm, d. h. an der Schönbrunnerstraße und 
an der Wien gelegen. Der Kaufpreis betrug 27.000 Gulden und 100 Dukaten Leihkauf. ’) 

Damit war der ganze einstige Besitz der Eslarn und Tirna, reichend vom Wienflusse bis 
zur Höhe des Wienerberges und westlich bis nach Meidling, an Freiherrn von Oppel gekommen und 
der alte Ort Matzleinsdorf nach langer Pause (seit 1540) wieder mit St. Margareten unter einem 
Grundherrn vereinigt. 

Dem Abschlusse dieser Angelegenheit.war jedoch ein kleiner Rechtsstreit vorausgegangen. 
Als nämlich die Stadtverwaltung im Vereine mit dem Domkapitel auf Grund des Tausches vom 
27. Dezember 1699 bei Nikolsdorf und dem Schloß Margareten die Burgfriedenslinie provisorisch 
mit gebrannten Markstöcken ausgesetzt hatte, erregte dies den Unwillen des Nachbarn, Freiherrn 
von Oppel, derart, daß er sich am 23. Mai 1701 bei der Regierung beklagte, diese Ausmarkung sei 
eigenmächtig, ohne sein Wissen geschehen und es sei hiebei in die Häuser seiner Untertanen in 
Nikolsdorf eingedrungen worden. Er begehrte für diese grobe Vergewaltigung einen Schadenersatz 
von 1000 Dukaten, für jede weitere Wiederholung dieser Art abermals 1000 Dukaten und ließ die 
Pflöcke „mit Zusammenrufung der Schullerbuben“ wieder herausreißen. Der Bürgermeister von 
Wien dagegen stellte jede Besitzstörung von seiner Seite in Abrede und beanspruchte die ausge- 
sprochene Strafe von 1000 Dukaten für sich, wenn Oppel die Pflöcke nicht alsbald wieder „mit 
Zusammenrufung und Beisein der Schullerbuben und anderer Leuth auf seine Kosten“ an ihren 
vorigen Ort einsetzen lasse. 

Der Streit wurde in der Weise beigelegt, daß beide Parteien erklärten, sobald der von 
Oppel bereits eingeleitete Kauf der Kapitelgüter perfekt sein werde, gemeinsam die Burgfriedens- 
linie als Vorstadtgrenze zwischen der Wieden und Nikolsdorf-Margareten mit Marksteinen genau 
ersichtlich zu machen. ®) 

Nachdem nun der erwähnte Ankauf am 1. Dezember 1702 vollzogen war, wurden noch in 
demselben Jahre die Burgfriedenssteine gesetzt und damit war der Lauf des Burgfriedens ausgemacht. 

Einer der nach diesem kritischen Vorfalle aufgestellten Burgfriedenssteine stand noch bis 
1910 an seinem ursprünglichen Platze: in der Margaretenstraße zwischen den Häusern Nr. 73 





') Hans Ehrenreich Freiherr von Oppel hatte bei Lebzeiten das Gut St. Margareten seiner Gemahlin 
Konstantia geschenkt, weshalb sie als „Usufructuaria* den Kauf abschloß (Gültbuch-Einlageakten Nr. 184). 

2) D. h. den Matzleinsdorfer Anteil dieser Ried (mit Ausschluß des Bürgerspital- und Hundsturmer Teiles) 

®) Die „Drittelsteuer“, eine Landsteuer, hatte ihren Namen daher, weil sie zu drei Terminen zu entrichten 
war (Mensi: Die Finanzen Österreichs von 1701—1740, Wien 1890, S. 20). 

*) Darunter die ofterwähnte Peunt. Von den meisten dieser Grundstücke war Oppel bisher nur Nutznießer 
gewesen und hatte als solcher beim Kapitelgrundbuch die Gewer lösen müssen. 

5) Der Kaufvertrag bei Zschokke, a.a.O. S. 336. Die Anschreibung im Gültbuche geschah am 15. Jänner 
1703 (Gültbuch Bd. 29, S. 268). In der Aufsandung des Domkapitels werden alle Rieden, in denen die verkauften 
Grundstücke, fast durchwegs Weingärten, lagen, aufgezählt (Einlageakten Nr. 185). 

6) Stadtarchiv (Hauptarchiv) Nr. 16 ex 1701. 
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und 75.!) Die darauf befindlichen Zeichen sind infolge des Ölanstriches nur schwer erkennbar. Aus 
Bergenstamms ?) und Behsels?) Abbildungen erfahren wir, daß die der Wieden zugekehrte Seite 
des Steines das Wiener Stadtwappen, die entgegengesetzte, dem Margaretenplatz zugewendete, das 
Oppelsche Wappen (im blauen Schild einen silbernen Schiffshaken)*) und die Seite gegen den 
Wienfluß die Buchstaben ST. W., darunter das Stadtwappen und unter diesem B. S. 1702 trägt.) 
Weil jedoch die im Vergleiche von 1699 bedungenen Steine zur Vermerkung der mehrfach ge- 
brochenen Linie nicht ausreichten, wurden noch (acht) andere Steine entweder neu gesetzt, oder 
schon vorhandene als Burgfriedenssteine verwendet. ) 

So war die Grenze zwischen dem Stadtgebiet und Oppels Besitz scharf und deutlich ge- 
zogen und dadurch allen Streitigkeiten vorgebeugt. — 

Durch den letzten Ankauf Oppels vom Domkapitel war jenseits des Burgfriedens ein neuer, 
kompakter, von jedem Lehenszwang freier Grund und Boden geschaffen, umfassend die Fläche 
zwischen Nikolsdorf und dem Wienflusse, der Neuwieden und Reinprechtsdorf. Er wurde mit dem 
Grundbestande des ehemaligen niederen Hofes vereinigt‘) und der ganze Komplex, begrenzt von 
der Neuwieden, Nikolsdorf, Matzleinsdorf, Reinprechtsdorf und dem Wienfluß, hieß in den Grund- 
büchern von da an „Herrschaft St. Margareten“. In das Schloß, den Sitz der Verwaltung 
sämtlicher Güter, wurden auch die Grundbücher von Matzleinsdorf und Nikolsdorf übertragen. 

Um diese Zeit drohte Wien eine neue Gefahr von den Kurutzen, ungarischen Rebellen, 
die sich schon wiederholt auch auf dem Wienerberge hatten blicken lassen. Zum Schutze der Vor- 
städte wurde an der Stelle der alten Pestzäune ringsum ein Verteidigungswall aufgeworfen. Der 
Bau begann am 26. März 1704 und war schon am 11. Juni vollendet. °) 

Wenn auch der Linienwall — so wurde dieses Erdwerk geheißen — seiner fortifikatorischen 
Bestimmung nie diente, weil es überhaupt zu keinem Kampfe kam, so blieb er uns dennoch bis 
in die neueste Zeit (1891) im Interesse der Einhebung der Verzehrungssteuern erhalten. °) 


!) Gegenwärtig liegt er im Hofe des Margaretner Gemeindehauses. Ein zweiter, zwar nur ein Torso, wurde 
1906 von der Wiedner Hauptstraße bei Nr. 92 entfernt und kam in das Museum Vindobonense (in der Rainergasse 
Nr. 13). Dieses Haus, das letzte auf der Wieden, führte das Hausschild zum „Markstein“. (Hofbauer, a.a. O.S. 221.) 
Das Haus Nr. 73 in der Margaretenstraße, auch schon zur Wieden gehörig, hatte im Grundbuche die nähere Be- 
zeichnung „zunächst des Burgfriedsstein bey Margarethen“; (a. a. O. S. 217). 

2) Alois v. Bergenstamm: Mark- und Grundsteine in und zunächst um Wien; Manuskript vom Jahre 
1795 im Landesarchiv Nr. 258, II, b. Im Stadtarchiv befinden sich auch Abbildungen einiger noch in den Siebzigerjahren 
gestandener Burgfriedensteine von Emil Hütter (} 1886) Rep. 189, Nr. 35). 

®) Bei Behsel (a.a.O.) führt dieser Stein die Reihezahl 68. 

*) Wisgrill: Schauplatz u. s. w. in „Adler“ heraldische genealogische Zeitschrift, Jahrg. 3, 1873, S. 85. 
Eine Abbildung des Wappens s. Hofbauer, a. a. O. S. 221. 

5) ST. W. B. S. = Stadt Wiener Burgfriedenstein. Der in der Mariahilferstraße beim Eingangstor in die 
Stiftskirche noch stehende Stein (vom Jahre 1704, Behsel 77) dürfte das letzte Überbleibsel der Wiener Burgfrieden- 
steine sein, deren Behsel 1826 im ganzen 90 zählte. 

%) Siehe Monatsblatt 1903, S. 37. Die hinzugekummenen neuen Steine trugen ebenfalls die Wappen Oppels 
und der Stadt Wien mit der Jahreszahl 1702. 

?) Die Zugehörungen des „oberen Hofes“ waren schon seit geraumer Zeit vom Domkapitel unter Nikols- 
dorf, Matzleinsdorf und dem Hundsturm aufgeteilt und deren Grundbüchern einverleibt. 

s) Weiß: Geschichte der Stadt Wien. Bd. 2, S. 174. 

P) In den Jahren 1728—1730 ward der Wall mit Ziegeln ausgemauert und an neun Stellen, an den wichtigsten 
Straßenzügen, mit Toren versehen. Über den Liniengraben wurden Zugbrücken gelegt. Die Öffnungen hießen im Volks- 
munde kurzweg „Linien“. Die zu derselben Zeit bei den Brücken erbauten Linienkapellen stehen heute noch. Sie 
sind sämtlich dem heiligen Johann von Nepomuk, dem Brückenpatron, geweiht, dessen Heiligsprechung kurz vorher 
(1729) stattgefunden hatte. Die Kapelle bei der Hundsturmerlinie ist in architektonischer Hinsicht die interessanteste 
und schönste von allen; (Ilg: Die Wiener Linienkapellen, im Monatsblatt des Wr. Altert.-Ver., 8. Jahrg. 1891, S. 121.) 
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Bei derErrichtung des Linienwalles hatte man auf irgendwelche Gebiets- oder Katastralgrenzen 
keine Rücksicht genommen, sondern ihm eine Richtung gegeben, die zu Verteidigungszwecken am 
geeignetsten schien. Den städtischen Burgfrieden, wie er durch das Privileg vom Jahre 1698 gegeben 
war, durchschnitt der Wall nur an drei Stellen,!) sonst reichte er weit über denselben hinaus. 
Letzteres war. namentlich an den beiden Ufern des Wienflusses der Fall,?) denn vom „alten Bürger- 
weg“ (Blechturmgasse) bis zum Ottakringerbache (Lerchenfelderstraße) umspannte der Linienwall 
eine ganze Reihe außerhalb des Burgfriedens liegende Güter und Dörfer. In unserer Gegend, unterm 
Wienerberg, war dies bei St. Margareten, Nikolsdorf, Matzleinsdorf, Reinprechtsdorf?) und dem 
Hundsturm der Fall (s. die Karte am Schlusse). 

Für alle Ortschaften, die das Los traf, durch den neuen Wall und Graben vom offenen 
Lande abgetrennt zu werden, kam jedoch eine neue Zeit; sie zählten von daanzuden 
Wiener Vorstädten, und zwar wurden sie „nicht bürgerliche“ Vorstädte genannt, *) zum Unter- 
schiede von den alten, innerhalb des Burgfriedens liegenden, die „bürgerliche“ Vorstädte hießen. ’) 

Die Herrschaft St. Margareten an der Wien wurde also eine Vorstadt 
Wiens und in späterer Zeit gewöhnlich der „Margaretengrund“ oder kurzweg „Margareten“ 
genannt. ®) Letztere Bezeichnung werden wir von nun an in dieser Darstellung beibehalten. 

Oppels Augenmerk war auf die wirtschaftliche Hebung seines abgerundeten Besitzes ge- 
richtet und die weitere Entwicklung sowohl Margaretens, wie auch der Gemeinden Matzleinsdorf 
und Nikolsdorf fand an ihm einen eifrigen Förderer. 

In Margareten setzte er das von den Türken zerstörte Bräuhaus wieder in Betrieb und überließ 
es 1703 samt dem anstoßenden Branntweinhaus, Bäckenhaus ’) und der Ochsenmühle °) nebst allem 
„Brau- und Mühlzeug“ seinem Bräumeister Wolf Wilhelm Riedl ®) pachtweise um jährliche 1600 fl. rh. 
auf sechs Jahre. !°) 





!) Nämlich am Wienerberg, beim Ottakringerbach und in Währing. Der Umfang des Burgfriedens hat jedoch 
durch die Errichtung des Linienwalles keine Beschränkung erlitten. 

*) Die Burgfriedensgrenze bildete hier im allgemeinen die heutige Rüdiger- und Windmühlgasse. 

') Die ersten Anfänge des nach Jahrhunderten wiedererstandenen Reinprechtsdorf fallen in das Jahr 1730; 
(Berichte und Mitteilungen des Altert.-Ver. Bd. XLIII 1910, S. 38). 

*) Weiß.aa.a. O., Bd. 2 S. 344. 

5) Die Wieden z. B. war eine „bürgerliche“ Vorstadt; Margareten, Matzleinsdorf und Nikolsdorf dagegen 
galten als „nicht bürgerliche“ Vorstädte, und zwar nur mit jenen Gebietsteilen, die innerhalb des Linienwalles lagen. 

®) Es dauerte jedoch geraume Zeit, bis diese Benennung allgemein üblich wurde. So z. B. nennt Küchel- 
becker (Allerneueste Nachrichten vom kaiserlichen Hofe, 1730, S. 775) unsere Vorstadt „Margaretendorf“ und noch 
Weiskern (Topogr. 1770. 1. S.122 und 124) unterscheidet zwischen „St. Margarethen-Landgut“ und „Groß-Margareten“, 
welch letzteres wiederum in einer Geweraufschreibung vom Jahre 1729 (Cod. Nr. 470, S. 7b) merkwürdiger Weise 
genug „Klein-Margarethen“ heißt, — ein Beweis, daß man über den Namen der neuen Vorstadt lange nicht 
im reinen war. 

?) Das Backhaus stand in der heutigen Schönbrunnerstraße, zwischen der Pilgram- und Grohgasse. 

®) Mühlen mit animalischem Betrieb waren damals in Wien nicht selten und wurden meist zu allgemeinen Be- 
dürfnissen eingerichtet. Während der zweiten Türkenbelagerung wurden im bürgerlichen Zeughause auf dem Hof zwanzig 
Hand- und sechs Roßmühlen und im Rathause eine Pferdemühle in Betrieb gesetzt; (Camesina: Wiens Bedrängnis 
S. 31). Auch im Wirtschaftshofe des Wiener Großarmenhauses (gegründet 1693), im heutigen allgemeinen Kranken- 
hause, befand sich eine Ochsenmühle. (Hofbauer, Die Alservorstadt, S. 82.) — „Ochsenmühle“ nannte man seinerzeit 
scherzweise auch den sogenannten Promenadeplatz vor der Burgschanze (heute äußerer Burgplatz), weil die Be- 
sucher dieses Belustigungsortes auf die kreisförmige Wandelbahn angewiesen waren und immer denselben Weg 
gehen mußten. (Schimmer, Das alte Wien, Heft 3, S. 16.) 

®) Riedl war (1697) Eigentümer des Hauses und Stadels „zum „blechernen Turm“ (Wiedner Hauptstraße), 
eines der ältesten Häuser auf der Wieden, das den Namen nach der Bedachung eines Erkerturmes erhielt. In der 
Blechturmgasse befand sich seit 1832 die Wiener Bürgerschießstätte, in der 1847 das letzte Freischießen stattfand. 

10) Pachtvertrag vom 1. August 1703 im n.-ö. Landesarchiv (landesrechtl. Faszikel B, Nr. 1202). 
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In Margareten wurde auch ein großer Meierhof, der Sonnenhof, erbaut, welcher die ganze 
Grundfläche des heutigen Häuserblocks zwischen der Wien-, Schönbrunnerstraße und der Sonnen- 
hofgasse einnahm. Er entstand zu ökonomischen Zwecken, weil die Räumlichkeiten des alten Meier- 
hofes beim Schlosse in dieser Hinsicht nicht mehr ausreichten. !) 

In Matzleinsdorf fand am 25. August 1705 „auf „unterthäniges Anlangen des Richters Paul 
Welß und einer ehrbaren Gemeinde daselbst“ ein Banntaiding statt, — das erste wieder seit 
unvordenklichen Zeiten.?) Die darin gefaßten Beschlüsse sind den damals bestandenen Verhältnissen 
angepaßt, enthalten somit nur geringe Anklänge an das alte Matzleinsdorfer Banntaiding (Weistum) 
aus dem XV. Jahrhundert,?) das übrigens aus einer Zeit stammt, als Matzleinsdorf eine viel größere 
Ausdehnung hatte und Margareten und Nikolsdorf noch nicht bestanden. 

Unter Oppel war die Gemeinde Matzleinsdorf derart angewachsen, daß man 1709 daran 
gehen mußte, für die religiösen Bedürfnisse der Bevölkerung eine Kapelle zu erbauen.*) Die Grund- 
herrin-Witwe Freiin von Oppel hatte dazu den erforderlichen Grund geschenkt. ®) 

Hans Ehrenreich Freiher von Oppel starb am 14. Juli 1708 im Alter von 70 Jahren und 
fand seine Ruhestätte in der neuen Gruft der Franziskanerkirche.®) Die Oppelgasse in Neu- 
margareten (jetzt Bezirk Meidling) führt nach ihm den Namen. 

Als im folgenden Jahre auch seine Gemahlin Maria Constantia, 78 Jahre alt, verschied, erbte 
ihr Sohn aus erster Ehe, Franz Anton Gjaf von Sonnau, Frei- und Edler Herr auf Reichers- 
berg,?) die Herrschaft Margareten, Nikolsdorf und Matzleinsdorf („die Thumbkapitlischen Gülten 
und Häuser“), sowie das Haus in der Wollzeile. Unter ihm wurden auf dem „angeerbten Grund“, 
und zwar in Matzleinsdorf 17 „kleine“ Häuser, ohne „einige Zugehör“, erbaut, die 1712 mit vier 
Pfund gemäßigter Gült „in das allgemeine Mitleiden“ gezogen (versteuert) wurden. ®) 

Graf von Sonnau war der letzte Privatgrundherrvon Margareten, denn im Jahre 
1727 ging sein ganzer Besitz an der Wien durch Kauf in die Verwaltung der Stadtgemeinde über. 
Letztere war schon seit der Errichtung des Linienwalles bestrebt, die innerhalb desselben gelegenen 
Güter und Ortschaften (nicht bürgerlichen Vorstädte) mit allen Gerechtsamen an sich zu bringen, 


!) S. meinen Aufsatz: Der Sonnenhof in Margareten, im Monatsblatt des Altert.-Vereines, 1906, S. 51. 

2) „Panthättung, den Richter zu Mäczleinsdorff betreffend“ im dortigen Kaufprotokoll und Waisenbuch (Cod. 
Nr. 485, S.9b, Grundbuchsamt). In Nikolsdorf wurde, wie oben erwähnt, schon 1696 das erste Banntaiding gehalten. 
(s. Berichte und Mitteilungen Bd. XLIII 1910, S. 78.) 

®) Bd. XLIII S. 46 und Anhang. 

4) Die Kapelle war der Vermählung Mariens geweiht. An ihrer Stelle entstand 1725 als Filiale von St. Stephan 
die heutige Florianikirche. Den Gottesdienst und die Seelsorge in Matzleinsdorf, Nikolsdorf und Margareten 
versahen von da an zwei Kur-Vikare, bis 1783 in Matzleinsdorf und Margareten eigene Pfarren errichtet wurden. 
Ein vom Stadtrat schon 1752 und 1755 gemachter Versuch, für Matzleinsdorf und Nikolsdorf eine eigene Pfarre zu 
gründen, scheiterte an dem Widerstande von St. Stephan. Die Pfarre St. Florian kam, wie erwähnt, erst 1783 zustande. 
(Konsistorialarchiv Fasz. LIX, Matzleinsdorf.) 

5) Stadtarchiv (Hauptarchiv) Nr. 4 ex 1709. 

°) Herzog: Cosmographia Austriaco-Franciscana, Coloniae 1740, p. 217. In der Franziskanerkirche hatte 
Oppel einen Altar in der zweiten rechten Seitennische vom Kircheneingange (heute Herz-Jesu-Altar) errichten lassen. 
Eine Widmungsinschrift an der Epistelseite erinnert an das fromme Werk (Lind, in Blätter für Landeskunde v. 
N.-Ö., 1866, S. 217 u. 232). 

?) Er war vermählt mit Maria Polixena gebornen Gräfin von Lamberg und nannte sich (1712) „Herr auf 
Walkenstein, Gogitsch und Kühnring“ (Einlageakten Nr. 185). Der ursprüngliche Famlienname der aus Bayern 
stammenden Sonnau lautete „Ochs“, nach deren Adelung im Jahre 1572 „Ochs von Sonnau“, bis sie in den Frei- 
herrnstand und 1687 zu „Grafen von Sonnau“ erhoben wurden. (Wissgrill, Additiones zum Schauplatz des n.-ö. 
Adels [Manuskript im Landesarchiv)). 


») N.-ö. Gültbuch, Bd. 29, S. 180. 
XLIV. Band. 
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hauptsächlich deshalb, weil diese fremden Grundherrschaften der Entfaltung der alten bürgerlichen 
Vorstädte hinderlich waren. Diese Aktion ging jedoch nur langsam vor sich und kam bei einzelnen 
Grundkörpern überhaupt nicht zur Durchführung, bis das Jahr 1848 den Grundherrlichkeiten ein 
Ende bereitete und alle Vorstädte bis zum Linienwall der Verwaltung der Stadt unterworfen wurden. 

Die gräflich Sonnauschen Güter an der Wien gehörten’ zu den ersten von der Stadt 
erworbenen. Am 27. Februar 1727 kam ein Kaufvertrag zustande, demgemäß die Herrschaft 
Margareten mit den einverleibten Dörfern Matzleinsdorf und Nikolsdorf samt den dazu gehörigen 
Untertanen, Gärten, Äckern, Wiesen, Weingärten und Diensten (Robot, Grundbuchgebühren, Taz, 
Schank- und anderen Rechten), dem herrschaftlichen Bräuhaus und Backhaus, den (drei) Wirtshäusern, 
aller Zugehör und Herrlichkeit, nebst allen bei der St. Margaretenkapelle befindlichen Ornamenten 
u. s. w. um den Betrag von 115.000 fl. und 100 Dukaten Leihkauf an den Magistrat überging.-) Die 
kaiserliche Ratifikation erfolgte am 14. Juli, hauptsächlich „in Ansehen, daß andurch deren von 
Wien Jurisdiktion merklich erweitert und verschiedene Stritt und Irrungen abgetan werden“.?) 

Die Wirtschaftsbesorgung und Administration der Güter übergab der Stadtrat am folgenden 
Tage provisorio modo den beiden Mitgliedern des inneren Rates Neupauer und Weltishofer, an 
deren Stelle jedoch noch 1727 ein eigener Verwalter mit dem Jahresgehalt 600 fl. trat.) 

So war nun mit Ausnahme des Mühlfeldes, des Schaumburgerhofes, des Laurenzergrundes, 
Reinprechtsdorfs (teilweise) und des Hundsturm der weitaus größte Teil der Gründe unter dem 
Wienerberg der Jurisdiktion der Stadtgemeinde unterworfen. ‘) 

Die Gegend vor dem Kärntnertor hatte während der letzten Jahre in baulicher Hinsicht vor- 
teilhafte Veränderungen erfahren, wie überhaupt sämtliche Vorstädte zu Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts, als jede Türkengefahr für beseitigt galt, mächtig aufblühten. Auf der Wieden entstand zu 
dieser Zeit eine Reihe von Palästen und herrlichen Gärten, nicht selten mit Menagerien, Eigentum 
des Adels, der kaiserlichen Würdenträger oder wohlhabender Bürger, die nach dem Beispiel des 
Hofes, der mit Vorliebe seinen Aufenthalt im Schlosse Favorita nahm, °) diese ihre Lusthäuser vor 
der Stadt bezogen. ®) 

Im Jahre 1734 ward von den Jesuitenschülern ein Büchlein als Promotionsschrift in 
lateinischer Sprache ?) herausgegeben, das die Schilderung der Vorstädte und deren Entwicklung 
seit der zweiten Türkenbelagerung im Zeitraume von 50 Jahren (1683—1733) zum Gegenstand 
hatte. Es ist dies die erste Beschreibung der Vorstädte Wiens, die, wie es dort heißt, wegen ihrer 
Größe, Pracht und Bevölkerungsmenge bei Fremden und Einheimischen Staunen erregten. Der 
Wert dieses heute seltenen Büchleins wird durch neun Vogelschauabbildungen erhöht, die eine 





1) Kontrakt im Stadtarchiv (Hauptarchiv). Nr. 1 ex 1727. 

®) Hofresolution vom 14. Juli 1727 im Archiv des k. k. Ministeriums des Innern (IV., J. 23). Die Anschreibung 
im Gültbuche (im Bürgerstand) verzog sich wegen der Erhebungen und Verhandlungen über die Landsteuer bis zum 
27. März 1738. (Gültbuch Bd. 38, S. 467.) 

®) Stadtarchiv (alte Registratur) Nr. 91 ex 1726. 

*) Den Hungelbrunn, den zum Wiener Erzbistum gehörigen Teil der Wieden (mit Ausnahme der Heumühle 
und deren Appertinentien) hatte die Stadtgemeinde schon früher angekauft. (Weiß, Geschichte der Stadt Wien 
Bd. 2, S. 345.) 

5) Die „Favorita“, das heutige Theresianum, wurde nach der zweiten Türkenbelagerung von Kaiser 
Leopold I. neuerbaut. Das Schloß hieß „alte“ Favorita, zum Unterschied von der neuen Favorita im Augarten (und 
nicht umgekehrt). (Sch warz, Die kaiserl. Sommerresidenz Favorita, S. 97, Anm. 10, 2.) 

®) Persönlichkeiten, die auf der Wieden Herrenhäuser besaßen, sind angeführt bei Hofbauer, Die 
Wieden, S. 19. 

?) Lustra decem coronae Viennensis, seu suburbia Viennensia ab anno obsidionis ultimae 1683 ad 
annum 1733... Viennae 1734. 
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Vorstellung von der Umgebung der Stadt im Rahmen des Linienwalles ermöglichen.!) Auf dem 
Bilde, das die Wieden mit deren Prachtbauten und Gärten darstellt, sind auch Margareten, Matz- 
leinsdorf, Nikoldorf?) und teilweise auch der Hundsturm, wie sie sich bis zum Jahre des Erscheinens 
der Schrift entwickelt hatten, zu sehen. Das Margaretner Schloß (arx), mit einem Ziergarten, ®) 
zeigt sich in der Gestalt, wie es nach der zweiten Türkenbelagerung entstanden war. Die Marga- 
retenkapelle ist mit einem Turm versehen und vom Schloßplatze zugänglich. 
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Fig. 1. Die Wieden mit Margareten, Matzleinsdorf, Nikolsdorf und dem Hundsturm (1734). 


Aus Lustra decem coronae Viennensis. p. 74. 


Vor dem Ankauf durch den Magistrat (1727) war Margareten zum allergrößten Teil noch 
immer Kulturboden und wie in den ältesten Zeiten dicht mit Weingärten bedeckt. 





1) Den Abbildungen ist zugrundegelegt der 1704 von Leander Anguissola und Jakob Marinoni ver- 
faßte Plan von Wien und der Vorstädte. Eine willkommene Wiedergabe (im verkleinerten Maßstab) dieses wertvollen 
Planes enthält das Jahrbuch für Landeskunde von N.-Ö., Jahrg. 2, 1903, S. 163. 

») Der Nikolsdorfer Friedhof, coemeterium Nr. 24, ist auf dem Bilde fälschlich innerhalb des Linienwalles 
eingezeichnet. Er lag außerhalb des letzteren, im Bernhardsthal. (Berichte und Mitteilungen, Bd. XLII, 1910, S. 77.) 

>) In Margareten gab es 1725 außerdem noch drei Ziergärten. (Austria-Kalender, 1842, S. 151.) 
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Zu den feinsten Marken’) gehörte das Gewächs dieser Gegend allerdings nicht. Stephan 
Sixsey, Zeugskommissär der niederösterreichischen Landrechte, reiht in seinem unt.-Öösterr. Land- 
compaß vom Jahre 1673 die Gumpendorfer, Meidlinger, Hundsturmer und Nikolsdorfer Weine in 
die Sorte der „mitteren“ ein.?) 

Dafür war aber der Margaretner Wein haltbar und zur Ausfuhr besonders geeignet. Daß 
Simon Rampelshofer als Herr auf St. Margareten und Nikolsdorf (1614—1622) mit seinen Weinen 
einen schwunghaften Handel nach Oberösterreich betrieben, ist oben bereits erwähnt worden und 
in den Schriftstücken des Hofkammerarchives ist so mancher seiner Weinverkäufe und -Transporte 
verewigt. Als man unter Kaiser Leopold I. den österreichischen Weinen ein neues Absatzgebiet 
öffnen wollte, wurden 1671 auf Anraten des kaiserlichen Kommerzienrates Dr. Johann Joachim Becher 
50 Eimer zur Probe nach Holland geschickt. Wegen der großen Hitze und des weiten Weges 
langten die Weine „ganz matt und trüb“ an, erholten sich jedoch bald und wurden von selbst 
wieder klar. „Die Margaretner Weine?) haben sich zum besten gehalten, nach ihnen die (Heiligen-) 
Kreuzer und letztens die Nußdorfer, insbesondere aber seynd sie viel stärker, edler und lieblicher 
worden, als sie in Wien waren“. *) 

Seit dem Ankaufe der Sonnauschen Güter durch die Stadtgemeinde (1727) ging es jedoch 
mit dem Weinbau in unserer Gegend allmählich abwärts. Die Stadtverwaltung erblickte ihre Vorteile 
hauptsächlich in dem Betriebe des Margaretner Brauhauses,°) sowie in dem Anwachsen der Be- 
völkerung und gab die Eigenbewirtschaftung der Güter, wie sie noch unter Sonnau stattfand, gänz- 
lich auf. Die Grundstücke wurden in Partieen Pächtern überlassen ®) und im Schlosse wurde nur so 
viel Wein eingekellert, als zur Versorgung der drei herrschaftlichen Wirtshäuser in Margareten (im 
Brauhausgebäude), Nikolsdorf und im Sonnenhofe nötig war. Zugleich begann man die Weingärten 





1) Vgl.Haselbach, Über Joh. Raschs Weinbuch und die Weinkultur in Niederösterreich, in den Blättern des 
Ver. f. Landesk., 15. Jahrg. 1881, S. 171. 

») Weigert, Der Weinbau in Niederösterreich vor 200 Jahren, in den Blättern des Ver. f. Landesk., 1. Jahrg., 
1865, S. 169. Eine ältere Klassifikation österreichischer Weine aus dem Jahre 1542 und die des soeben erwähnten 
Rasch aus dem Jahre 1582 s. bei Fr. Schlögl, Alte und neue Historien von Wiener Weinkellern und vom Weine 
überhaupt. Wien 1875, S. 7. 

5) Man könnte vielleicht zweifeln, ob unter diesem Margareten das an der Wien gemeint ist, da eine 
nähere Bezeichnung fehlt. Wenn man aber bedenkt, daß es sich bei dieser Sendung speziell um niederösterreichische 
Weine handelte und in den sonst noch in Niederösterreich liegenden Ortschaften dieses Namens (Margareten 
an der Sirning und am Moos) der Weinbau nie eine Rolle gespielt hat, so kann nur unsere weinreiche Gegend 
gemeint sein. 

*) Joh. Joach. Becher, „Special Relation des österr. Wein-Negotii wegen“ in dessen Politische 
Diskurs, 3. Aufl., Frankfurt 1688, S. 667. In diesem Berichte heißt es weiter: „Wie die Weine denen Holländern an- 
gestanden seyn, kann ich nicht anders sagen, als daß ihnen solche sehr wohl geschmeckt und gefallen, die Rhein- 
weine dagegen wie Sauerwasser, die französischen Weine aber wie Zuckerwasser geschmeckt haben; wie denn die 
Gegeneinanderhaltung besagten dreier Weine sowohl in Amsterdam als im Haag in Beisein vieler vornehmer und 
weinverständiger Leute vorgenommen und hiesigen (österreichischen) Weinen der Preis zugesprochen worden“. 

5) Nach einer Schrift aus dem Jahre 1732 gab es damals in Wien (innerhalb der Linien) sieben Brauhäuser, 
und zwar in der Innern Stadt nur jenes des Bürgerspitals, das bis zum XVIlI. Jahrhundert allein das Recht besaß, 
innerhalb des Burgfriedens Bier zu brauen und zu verzapfen; die übrigen lagen in den (nicht bürgerlichen) Vor- 
städten St. Marx, Leopoldstadt (beide auch dem Bürgerspital gehörig), Margareten, Hundsturm, Gumpendorf und 
Lichtenthal. (Austria-Kalender, 1844, S. 75.) Von diesen Brauhäusern gehörte der Stadtgemeinde Wien nur eines, das 
in Margareten, doch trug man sich 1786 mit dem Gedanken, auch im Klagbaumgebäude, nach Aufhebung des dortigen 
Armenhauses (1785), eines einzurichten. (Miscellarienbuch im Expedit des Stadtbauamtes; Nr. 1141, Bericht vom 
21. Hornung 1786.) 

°) Der größte Komplex, 81 Joch am Wienerberg, wurden zum Brauhause geschlagen und zugleich mit 
diesem verpachtet. Ein Teil davon lag auf Inzersdorfer Gebiete, beim „Kittgass!“ und „Abdeckergraben“ (in der Ried 
Braunsbergen). 
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an Baulustige zu verkaufen. So konnten neue Häuser entstehen, bis durch den immer mehr um 
sich greifenden städtischen Charakter der Vorstädte die Weingärten an der Wien ganz verschwanden. 
Immerhin hat sich der Weinbau unterm Wienerberg bis in das XIX. Jahrhundert erhalten, und 
zwar am längsten in Matzleinsdorf, wo in der „Hauptstraße“ die allerletzten Weingärten der damaligen 
Wiener Vorstädte gestanden sind. 

Die ersten Weingärten in Margareten, die vom Magistrate verkauft wurden und der Bau- 
lust zum Opfer fielen, waren jene acht Viertel zwischen dem Margaretenplatz, der Strobachgasse, 
Schönbrunnerstraße und Pilgramgasse, — die ehemalige, hier schon oft genannte Peunt, von jeher 
nur als Weingarten bekannt. Auf dieser Fläche, und zwar in der heutigen Schönbrunnerstraße !) 
befand sich schon 1730, also nach drei Jahren, eine Kolonie von zwölf neuen Häusern in ge- 
schlossener Reihe, im Grundbuch „Klein-Margareten“ genannt. ?) 

Das erste hier erbaute Haus stand „gegenüber dem Wilden Mann“, am Burgfrieden, ?) d.h. 
an der Stelle des heutigen Hauses Nr. 33 in der Schönbrunnerstraße (Ecke der Strobachgasse). 
Der Erbauer desselben, Johann Neuholdt, ledigen Standes, hatte beim Ankaufe des Grundes vom 
Magistrate auf das darauf zu erbauende Haus sechs steuerfreie Baujahre bewilligt erhalten. *) 

Nach weiteren drei Jahren (1733) war schon die ganze Fläche der Peunt mit 22 Häusern 
verbaut.°) Außerdem waren noch drei Häuser „hinterm Brauhaus“, in der langen Gasse (in der 
Gegend der heutigen Grohgasse) und sechs Häuser auf zur Neu-Wieden gehörigen magistrats- 
herrschaftlichen Gründen, teils in der Margaretenstraße (Nummern 76-80) teils in der Strobach- 
gasse entstanden. Alle diese hatten ein eigenes Grundbuch, das anläßlich des Verkaufes der ersten 
Bauparzelle an Joh. Neuholdt (1728) angelegt worden war. ®) 

Ebenso wie in Margareten ward durch den Magistrat als Grundherrschaft die Bautätigkeit 
auch auf den Nachbargründen Matzleinsdorf und Reinprechtsdorf?) gefördert. Letzteres verdankt 


!) An der Strecke zwischen der Strobach- und Pilgramgasse (heute Nr. 33—49). 

:) Geweranschreibung vom Jahre 1729 im Cod. 470, S. 7b. Der Name Klein-Margareten erhielt sich im 
Volke nicht. 

®) „Specifikation deren zu Klein-Margareten an der Hundts-Thurmer Strass erbauten Häuser“, ein gleich- 
zeitiges, loses Blatt im Urbar Nr. 483. Die „lange Gasse“ heißt hier zum erstenmal -„Hundsturmerstraße“, welchen 
Namen sie bis 1900, als sie in „Schönbrunnerstraße“ umgetauft wurde, behielt. Das Haus zum „wildem Mann“ 
(Schönbrunnerstraße Nr. 31) lag bereits auf der Neu-Wieden und war schon 1700 ein Gasthaus, eigentümlich dem 
Hans Günser, Wächter bei den Schmalzöfen und Gastgeb. (Hofbauer, Die Wieden, S. 155; Urbar, Nr. 456 S. 226.) 
Das Schild dieses Hauses gab der hier einmündenden Wildenmanngasse, in frühen Zeiten ein Weg, den Namen; 
jetzt heißt sie Strobachgasse. Der oben erwähnte Burgfriede führte von der Front des Hauses zum wilden Mann 
schräg hinüber zum Eck des ersten (Neuholdtschen) Hauses in „Klein-Margareten“, woselbst ein Burgfriedensstein 
stand. (Vgl. meinen Aufsatz im Monatsblatt des Altert.-Ver. 1903, S.39 und hier die Karte am Schlusse.) 

*) Laut Gewer vom 3. Feber 1728 hatte die Baustelle 187'/;, Quadratklafter, deren jede 35 Kreuzer kostete. 

5) Specification der neu erbauten Häuser zu Margareten, Reinprechtsdorf und Matzleinsdorf (beschrieben 
am 17. November 1739), Stadtarchiv Nr. 91 ex 1726 (alte Registratur). 

°) Gewer- und Satzbuch, Urbarium „über Margareten, Schloß, Grund und Häuser“ (1728—1775), Cod. 470 und 
483 (Grundbuchamt). Wenn bei späteren grundbücherlichen Eintragungen nicht immer den sich im Laufe der Zeit 
entwickelten Verhältnissen Rechnung getragen wird und z. B. eine Margaretner Realität als in Matzleinsdorf gelegen 
bezeichnet wird, so hat dies seinen Grund in der alten Gepflogenheit der Grundbuchführer, die vorausgegangenen 
alten Einschreibungen wörtlich zu kopieren, ohne auf die inzwischen etwa eingetretenen Veränderungen mit der 
betreffenden Realität Rücksicht zu nehmen. Namentlich bei Gewerausfertigungen wurden gewöhnlich nur die Namen 
der wechselnden Besitzer zur Kenntnis genommen, hinsichtlich der Kulturgattung, der Lage, des Ausmaßes und der 
Anrainer des Grundstückes blieb man bei den alten Angaben. Die Gewer wurde einfach vollinhaltlich abgeschrieben. 
Daher kommt es auch, daß eine Realität, die einstens ein Wald, eine Au oder ein Moor gewesen, oft durch Jahrhunderte 
hindurch unter dieser Benennung fortgeführt wird, obgleich daraus schon längst eine Wiese oder ein Acker geworden war. 

?) u. zw. vorläufig auf dem magistratischen Anteil der bisherigen Ried Reinprechtsdorf. (S. Berichte und 
Mitteilungen des Altert.-Ver. Bd. XLIII, 1910, S. 37.) 
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‚diesem Umstande seine Wiedererstehung nach Jahrhunderte langer Abgekommenheit als Ortschaft. 
Nach der soeben erwähnten Spezifikation!) wurden im Jahre 1739 in Matzleinsdorf 46, in Nikols- 
dorf 8 ‘und in Reinprechtsdorf 9 neugebaute Häuser beschrieben, die gleichzeitig mit „Klein- 
Margareten“ entstanden waren. 

In diesem Stadium der Entfaltung werden uns diese Vorstädte auf der Abbildung in Lustra 
decem coronae Viennensis vor Augen geführt (s. Fig. 1 auf Seite 11). 

Eine besondere Aufmerksamkeit widmete der Stadtrat der Feststellung und Erhaltung der 
Gebietsgrenzen dieser Ortschaften. Gegen die (Alt- und Neu-) Wieden zu war in dieser Hinsicht 
die Burgfriedenslinie vom Jahre 1698 maßgebend, die schon Freiherrn von Oppel 1702 bis zum 
Wienflusse herab mit Marksteinen aussetzen ließ. ?) 

Anders stand es jedoch mit der Abgrenzung Margaretens, Nikolsdorfs und Matzleinsdorfs 
gegen die nachbarlichen Dominien Hundsturm und Inzersdorf. Hier hatte eine Regulierung der 
Grenzen nie stattgefunden, weshalb deren Lauf an vielen Stellen ganz verwischt und in Vergessenheit 
geraten war. Zur Behebung dieses Übelstandes ließ der Magistrat schon 1731 sein grundherrliches 
Gebiet von jenem des Hundsturmes durch neue Marksteine bis zur Höhe des Wienerberges 
scheiden.?) 

Mit der Inzersdorfer Herrschaft gab es in dieser Beziehung zuerst einen Konflikt. Diese 
hatte nämlich am Wienerberg an der Grenze des städtischen Besitzes für sich allein drei neue 
Marksteine setzen lassen. „Da bei dieser einseitig unternommenen Ausmarkung dem glaubwürdigen 
Vernehmen nach die rechten limites nicht beobachtet, sonders überschritten wurden“, bekam der 
Verwalter von Margareten 1732 vom Stadtrat den Befehl, unter Beiziehung des Richters und einiger 
Gemeindemitglieder von Nikolsdorf die Steine alsogleich herauszuwerfen, und als die Herrschaft 
Inzersdorf sie gleich wieder einsetzen ließ, wurden sie vom Verwalter abermals herausgenommen, 
mit „Amboß-Hämmern ohne Irrung zertrümmert“. Daraufhin kam es zwischen beiden Grundherr- 
schaften zu einer Verständigung. *) 

Um die so vollzogene Abgrenzung für die Zukunft zu erhalten, ordnete der Stadtrat mit 
Dekret vom 22. April 1733 eine alljährliche Grenzschau an. Die Richter, Geschwornen und 
Ausschüsse zu Matzleinsdorf, Nikolsdorf und Margareten mußten vom nächstkommenden Sankt- 
Markustag (25. April) an „die Marksteine besichtigen, ihren Distrikt umgehen und hiezu vor andern 
die jungen Nachbarn beiziehen und mitnehmen, damit selbe bei Absterben der Alten hievon genüg- 
samb Nachricht und Information haben mögen“.°) 


!) Siehe Seite 13 Anmerkung 5, 

2) Siehe oben S. 6. 

®) Auf diesen Marksteinen waren die Buchstaben G.S. W.H.M. (Gemeinde Stadt Wien, Herrschaft Mar- 
gareten), darunter das gekrönte Stadtwappen, in Doppeladler und Kreuzschild geteilt, und die Jahreszahl 1731 ein- 
gehauen. Eine Abbildung davon findet sich bei Bergenstamm, Marksteine und Grundsteine u. s. w. im Landes- 
archiv Nr. 258 II, b. Im Jahre 1735 wurden vom Magistrate unter Mitwirkung des Franz Paul von Stegner, Besitzers 
des Hundsturm (seit 1734), neuerdings einzelne Grenzsteine gesetzt, die nebst den obigen Zeichen und der Jahres- 
zahl 1735 auch noch auf einer Fläche die Buchstaben H. St. H. (Herrschaft — Stegner — Hundsturm) und auf der 
dritten Seite das (Apfel-) Kreuz des Bürgerspitals (bis 1795 Grundherren eines Teiles von Reinprechtsdorf) trugen. 
(Bergenstamm a. a. O.) 

*) Stadtarchiv Nr. 10 ex 1732 (Hauptarchiv). 

5) Stadtarchiv, Nr. 21 ex 1733 (alte Registratur). Die Beiziehung junger Leute zur Mark- und Grenzschau 
war in Österreich ein bewährtes Mittel, die Kenntnis der Gemeindegrenzen in der Bevölkerung zu erhalten. Zahlreiche 
Weistümer aus alten Zeiten kennen schon diesen Vorgang, der in manchen Gegenden Niederösterreichs noch üblich 
ist. Der wachsamen Fürsorge, mit der man allenthalben die Grundgrenzen zu erhalten und eine Verrückung der 
Marksteine zu verhüten bemüht war, entsprach ehemals auch die beispiellose Strenge, mit der ein Markfrevel geahndet 
wurde. In einigen Orten machte man an Stelle des frevelhafter Weise versetzten Marksteines eine Grube, in die der 
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Im Jahre 1739 fühlten sich die Margaretner Hausbesitzer zum Versuch veranlaßt, eine selbst- 
ständige Gemeinde zu gründen und sich von Matzleinsdorf, wohin sie mit ihren Ortsangelegenheiten 
gehörten, loszutrennen. Sie scheinen auch bereits Vorbereitungen zur Wahl eines Richters getroffen 
zu haben. Der Wiener Stadtrat, damit nicht einverstanden, erhob Beschwerde dagegen, worauf die 
Regierung am 15. März 1740 befahl, mit der Vornahme der Richterwahl einzuhalten und die Sache 
bis zur erfolgten Entscheidung in dem bisherigen Stand und Observation zu lassen. !) Die erflossene 
kaiserliche Resolution ging nun laut Dekret vom 21. März 1740 dahin, daß die Aufstellung eines 
eigenen Richters und der Geschwornen zu Margareten nicht statthabe, sondern die daselbst erbauten und 
noch weiters erhebenden Häuser den nächsten Gemeinden zu Nikolsdorf und Matzleinsdorf, wie 
sie immer jedem bequemer zur Hand liegen, nach billiger Proportion und Ermessen des Stadt- 
rates zugeteilt werden sollen.?) So blieb den Margaretnern ein eigenes Grundgericht, das alle um- 
liegenden Gemeinden schon längst besaßen, noch immer versagt und der magistratische Verwalter 
behielt den größten Teil der Orts- und Gemeindeangelegenheiten wie vordem in seinen Händen. 


* * 
* 


Kehren wir nun zurück zur Administration Margaretens wie sie von der Stadt geführt ward. 

Bis 1740 hatte sich auf dem Grunde die Population bedeutend vermehrt, neue Häuser 
waren entstanden, das Brauhaus war in unausgesetztem Betriebe,?) ebenso der Ziegelofen,*t) — 
und dennoch war der Gesamtertrag kein befriedigender, so daß man sich im Stadtrate bereits mit 
dem Gedanken trug, die ganze Herrschaft zu verkaufen. Man dachte notwendigerweise sowohl an 
Ersparungen der Ausgaben, als an die Erzielung neuer Einnahmen von den einzelnen herrschaft- 
lichen Objekten. 

Bezüglich der Ersparungen hatten es die Regierungsbehörden (Hofkommissionen), zu jener 
Zeit die eigentlichen Leiter des Wiener Stadtwesens, vor allem auf die Verwalterstelle in Marga- 
reten abgesehen, denn letzteres war der einzige magistratische Vorstadtgrund, der einen eigenen 
Verwalter hatte. Schon im Jahre 1737 hatte die „in Wienerischen Wirtschaftssachen aufgestellt 
geweste Hofkommission“ angeordnet, die Verwalterstelle wegen der „daran klebenden Besoldung“ 
(600 fl.) aufzulassen. Der damalige Verwalter Johann Karl Mayer wurde gegen seinen Willen und 
ohne ein Verschulden entlassen und an seinerstatt nur ein Hausmeister namens Martin Schweitl 
mit jährlichem Gehalt von 150 fl. nebst freier Wohnung angestellt. In kurzer Zeit traten jedoch Un- 
zukömmlichkeiten zutage und Schweitl selbst bat um Entlassung, worauf man Johann Karl Mayer 


Übeltäter (ursacher) kopfüber bis zum Gürtel, „die Füsse in die Höhe“, versenkt und um ihn herum Erdreich mit 
(„guten“) Trämmeln festgestoßen wurde. Hierauf legte man ihm den Markstein „zwischen die Beine, damit man 
sehe, daß eine gute Mark da sei“. (So in Ullrichskirchen, Wolfpassing u. s. w.) Anderwärts wurde die Grube so 
vertieft, daß der Grenzfrevler darin aufrecht bis zu den Achseln vergraben werden konnte. Sodann führte man einen 
mit „starken“ Rossen bespannten „scharfen“ Pflug zu dreimalen mitten durch den Ursacher. „Errettete er sein Leben, 
ist ihm desto besser, stirbt er, so ist er gebüßt (gestraft)“. (In Kagran, Hochwolkersdorf u. s. w.) (Winter, N.-ö. 
Weistümer. 2 Bde., unter „Grenzfrevel“.) 

!) Stadtarchiv Nr. 8/1740 (alte Registratur). ; 

») A. a. VO. 17/1740 (alte Registratur). Auf diesen abweislichen Bescheid rubte die Angelegenheit bis zum 
Jahre 1783. 

3) Zur Abwehr der Konkurrenz der benachbarten Brauhäuser am Hundsturm und in Gumpendorf erließ der 
Stadtrat im Jahre 1751 an den provisorischen Administrator Georg Gottlieb Frech ein Dekret, daß die bieraus- 
schänkenden Parteien zu Margareten das Bier aus dem herrschaftlichen Brauhaus unweigerlich abzunehmen haben 
und kein fremdes einführen dürfen, bei Strafe von 1 fl. 20 kr. von jedem Eimer. (Stadtarchiv Nr. 121 ex 1751 alte 
Registratur.) 

4) Er befand sich zwischen der heutigen Ziegelofengasse, die ihm. den Namen verdankt, und der Schloß- 
gasse; er war schon vor der zweiten Türkenbelagerung Eigentum der Stadt Wien. (Hofbauer, Die Wieden, S. 395.) 


16 Die ehemalige Wiener Vorstadt Margareten 


in sein voriges Amt wieder einsetzte. Er blieb Verwalter bis 1751, wo er freiwillig zurücktrat. Als 
es sich nun um die Wiederbesetzung dieser Stelle handelte und ein gewisser Johann Vetter, 
k. k. Kommerzienagent in Krakau, sich darum bewarb, ward vom Hofe aus neuerdings angeregt, 
die Verrichtungen des bisherigen Verwalters!) auf billigere Weise besorgen zu lassen. Der 
städtische Wirtschaftsrat ging jedoch aus Gründen gemachter Erfahrungen darauf nicht ein, er- 
stattete darüber einen eingehenden Bericht, in dem auch die Aufstellung eines eigenen Richters in 
Margareten, ?) die Zuweisung einzelner Agenden an städtische Ämter u. s. w. erwogen und 
schließlich vorgeschlagen wurde, notwendigerweise wieder einen Verwalter, jedoch mit einem 
Gehalte von höchstens 500 fl. anzustellen, welch letzteres auch geschah. °) R 

Soviel zum Kapitel der angestrebten Ersparungen. 

Behufs Erschließung newer Einnahmen faßte man die Ausnützung des Sonnenhofes, des alten 
Meierhofes, des Gartens und Schlosses ins Auge. 

Der Sonnenhof, dessen man nach Auflassung der Eigenbewirtschaftung der Grundstücke 
zu ökonomischen Zwecken nicht mehr bedurfte, wurde zu Wohnungen hergerichtet und an Parteien 
vermietet. *) Der alte Meierhof beim Schlosse, der ebenso entbehrlich war, wurde mit den Stallungen 
Lohnkutschern überlassen. Der kleinere Garten, unmittelbar an das Schloß stoßend, kam als Zier- 
garten in Pacht; der große Garten jedoch (zwischen der Schloß- und Zentagasse) und das Schloß 
selbst, waren berufen, auf dem Gebiete der Wiener Industrie noch eine hervorragende Rolle zu 
spielen. In ersterem wurde nämlich eine Maulbeerbaumschule angelegt (1749) und im letzteren 
(1751) eine Fabrik leonischer Waren?) errichtet — beide die ersten in Wien. 

Der Maulbeerbaum war zu jener Zeit in Wien nahezu ein Fremdling. Allerdings hatte man 
schon im vorigen Jahrhunderte unter Kaiser Leopold I. auf dem Lande hie und da solche Bäume behufs 
Gewinnung von Rohseide für die neu eingerichteten Seidenfabriken ausgesetzt, ®) bei der zweiten 
Türkenbelagerung gingen jedoch diese Anlagen wieder zugrunde. Erst Maria Theresia, die in der 
Seidenindustrie ein neues Mittel zur Förderung des Volkswohles erkannte, griff diesen Gedanken 


1) Zu den Obliegenheiten des Verwalters gehörte, daß er 1. auf die herrschaftliche Jurisdiktion und die 
Limites Obsicht trage. 2. Jedes Gebräu visiere und mit dem Braumeister die kontraktmäßige Gebühr berechne. 3. Die 
drei herrschaftlichen Wirtshäuser zu Margareten (im Brauhausgebäude), in Nikolsdorf und im Sonnenhofe („Zur 
goldenen Sonne“) mit herrschaftlichem Wein versorge und dafür das Geld einkassiere. 4. Auf den Ziegelofen 
Obsorge anwende und das nötige Ofenholz beischaffe. 5. Alle Bestand-, Interessen-, Zins- und Kontributionsgelder 
kollektiere. 6. Die Jurisdiktionssperre in Sterbefällen vornehme und die Inventuren errichte. 7. Den klagenden 
Parteien das Recht spreche und die erforderliche Ausrichtung gebe. 8. Beim Verkauf der Häuser und Grundstücke 
die Kaufbriefe förmlich errichte und 9. die im Sonnenhofe (seit 1740) untergebrachten Armen besorge. (Stadtarchiv 
Nr. 63 ex 1751 [alte Registratur].) Die Grundbücher führte der Magistrat. 

2) Hinsichtlich der Dorfrichter heißt es in dem Berichte, daß sie in „Jurisdictionalibus die erforderliche 
Wissenschaft nicht besitzen; denn es ist nicht zu präsumieren, daß ein zum Richter erwählter Kuchlgartner, Fleisch- 
hacker, Hühnerkramer oder Hauer (allmassen die Margaretner Untertanen meistenteils in solchen Leuten bestehen) 
bei seiner Hantierung der Jurisdictionalia sollte Begriff haben“. 

°) Zum Verwalter wurde (25. Mai 1751) vom Hofe aus Andreas Sartori, „letzthin gewester Lehenwagenamts- 
Obergegenhändler und Buchhalter“ ernannt. Bis dahin hatte die Herrschaft provisorio modo Georg Gottlieb Frech 
administriert. 

*) Vom Jahre 1740 an diente der Sonnenhof als Grundspital für Margareten, Matzleinsdorf und Nikolsdorf 
und 1745—1785 als allgemeine Armenanstalt; 1749 wurde darin eine hölzerne Kapelle zu Ehren der schmerzhaften 
Mutter Gottes, das zweite Gotteshaus auf dem Margaretengrunde, erbaut. (S. meinen Aufsatz „Der Sonnenhof in 
Margareten“ im Monatsblatt des Altert.-Ver. 1906, S. 54.) 

5) Aus vergoldetem oder versilbertem Kupferdraht hergestellte Gespinnste. 

°) Rohseide hatte man vordem aus Italien bezogen. Eine Seidenfabrik (Manufaktur) war 1666 in Walpersdorf 
und 1676 in Wien, Am Tabor, entstanden. (S. meinen Aufsatz: „Wiens erste Maulbeerbaumschule und Fabrik leonischer 
Waren in Margareten“. Berichte und Mitteilungen des Altert.-Ver. Bd. XLII, 1909, S. 89 ff.) 
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wieder auf. Als es sich nun um die Anlage einer Maulbeerbaumschule handelte, wurde dazu der 
brach liegende große Schloßgarten in Margareten ausersehen. 

Die in Kommerziensachen verordnete Hofkommission pachtete ihn um jährliche 120 fl. von 
1749 an auf 12 Jahre und führte ihn sogleich seiner Bestimmung zu. Ein darin erbautes Gärtner- 
haus!) diente der Seidenraupenzucht. Aus dieser Pflanzschule erhielt jedermann unentgeltlich 
Setzlinge und die Behörden wurden angewiesen, die Pflege der Maulbeerbäume überall zu schützen 
und jede Beschädigung derselben strenge zu bestrafen. ?) 

Die Bestrebungen fanden bei der Bevölkerung eine so begeisterte Aufnahme, daß die 
Margaretner Baumschule nach kurzem allen Ansprüchen nach Setzlingen nicht mehr genügen 
konnte, und die Regierung Anlagen neuer Gärten in den Vorstädten Wiens veranlassen mußte. 

Die Seidenraupenzucht und die Erzeugung der Rohseide brachte der ganzen Umgebung 
neuen Erwerb. Namentlich in Nikolsdorf beschäftigten sich fast alle Frauen mit dem Seiden- 
winden. Dasselbe gilt von der unter einem eingeführten Seidenfärberei und -Weberei, die sich in 
Margareten bis in die neueste Zeit behauptet haben. 

Als Baumschule blieb der Schloßgarten durch 34 Jahre in Verwendung. In dieser Zeit waren 
von hier aus zahlreiche Pflanzstätten von Maulbeerbäumen um Wien herum angelegt worden, so 
daß man zur Auflassung der nunmehr entbehrlich gewordenen Margaretner Baumschule schreiten 
konnte. Im Herbste 1783 gelangten 322 hohe Maulbeerbäume zur öffentlichen Veräußerung und vom 
Garten selbst wurde (1783—1786) ein Stück nach dem anderen an Baulustige, fast durchwegs 
Seidenfabrikanten (Gartengasse) abgegeben. In kurzer Zeit entstanden dort 28 neue Häuser, die 
mit ihren Gärten die Wohlhabenheit Margaretens repräsentierten. 

So war das Ende des alten Schloßgartens gekommen. ?) 

Auch dem Schloßgebäude winkte noch eine ehrenvolle Zukunft. Seit dem Ankaufe durch 
die Stadtgemeinde (1727) waren sämtliche Räume unbewohnt geblieben; nur der Herrschaftsverwalter 
hatte darin seine Behausung. Diese idyllische Ruhe ward jedoch durch Fabrikslärm verdrängt. Im 
Jahre 1751 mietete nämlich der Goldschläger Johann Georg Hirt! das Haus, um darin eine Draht- 
zieherei und Fabrik leonischer Waren einzurichten. 

In Österreich war dies das erste Unternehmen dieser Art, denn leonische Artikel mußte 
man bis dahin aus dem Ausland, namentlich aus Nürnberg, beziehen. Von der Regierung und der 
Stadtverwaltung kräftigst gefördert, erweiterte sich der Betrieb Hirtls immer mehr, so daß das Schloß 
bald zu klein wurde und ein neuer Zubau aufgeführt werden mußte. *) 

Sämtliche Erzeugnisse, deren Vertrieb inzwischen eine eigene Gesellschaft übernommen hatte, 
wurden in großer Menge auch nach dem Ausland ausgeführt. Für die Bewohner Margaretens und 
der nächsten Umgebung war die Fabrik von großem Vorteil, denn über 400 Personen fanden darin 
Beschäftigung. Über 600 Zentner Kupfer wurden jährlich verarbeitet. Ein Feuer, das am 30. Sep- 
tember 1768 in einem Stalle des Meierhofes ausbrach, vernichtete diesen samt dem Stadel und neuen 
Fabriksgebäude; nur das alte Schloß blieb erhalten. So groß auch der erlittene Schaden war, 
die Fabrik erstand binnen kurzer Zeit in größerem Umfange wieder.) Sie fristete hier unter 


1) Heute Nr. 2 in der Siebenbrunnengasse. 
2) Codex Austriacus, V. Teil, S. 1175. 
®) Berichte und Mitteilungen des Altert.-Ver. 1909, a. a. O. 
4) Dieser Anbau, der noch besteht, bildet einen Teil der auf dem Margaretenplatze beginnenden Schloßgasse. 
5) An Stelle des alten Meierhofes und Stadels wurde ein Zubau aufgeführt, jenes langgestreckte Gebäude, 
das von der Schloßgasse bis in die Hofgasse reicht und den ehemaligen Fabrikscharakter noch immer trägt, obwohl 
es schon längst Wohnzwecken dient. 
XLIV. Band. , 3 
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mancherlei Wechselfällen ihr Dasein noch bis 1786, als sie nach Mannersdorf am Leithagebirge 
übersiedelte, wo sie heute noch blüht. 

Am 17. Oktober 1786 ward die Margaretner Schloßrealität, die Wiege dieser neuen 
Industrie, vermessen und Öffentlich versteigert.!) Dasselbe Schicksal hatte ein Jahr früher auch den 
Sonnenhof ereilt.?) Die Parzellen der Schloßrealität, des Gartens und des Sonnenhofes blieben dem 
Magistrat als Grundherrschaft dienstpflichtig. ?) 

Margareten konnte das Verdienst beanspruchen, zu derselben Zeit die Schule zweier neuer 
Produktionen, nämlich der Seide und leonischer Waren, gewesen zu sein. 


Während dieser Vorgänge im Besitzstande hatten auch die Verhältnisse in der Gemeinde 
Margareten manche Veränderung erfahren. So war auf dem Grunde im Jahre 1749 eine zweite 
Andachtsstätte entstanden, nämlich die schon erwähnte hölzerne Kapelle‘) zu Ehren der schmerz- 
haften Mutter Gottes im Sonnenhofe, der seit 1740 ein Armenhaus war. 

Die Kapelle war allerdings nur für die Bedürfnisse der dortigen Pfleglinge berechnet, aber 
trotz, oder vielmehr gerade wegen ihrer Anspruchslosigkeit erfreute sie sich auch bei der Bevölkerung 
einer außerordentlichen Beliebtheit und war viel besuchter als die geräumigere Margaretenkapelle 
auf dem Schloßplatze. Dies beweist die Errichtung eines Meßbenefiziums) und einer Reihe von 
anderen Stiftungen daselbst. Auch eine Bruderschaft der schmerzhaften Mutter Gottes mit angeblich 
2000 Mitgliedern °) hatte dort den Sitz aufgeschlagen. Da sich die Kapelle bald in jeder Hinsicht 
als unzulänglich erwies, begann die Armenhausverwaltung mit dem Baue einer neuen, „steinernen“ 





1) Stadtregistratur, 1786, fasc. 5, Nr. 44. Die Lizitation trug 21.761 fl. ein. Die größte Parzelle, nämlich das 
alte Schloß (Margaretenplatz Nr. 2), samt dem daranstoßenden Fabriksgebäude (Schloßgasse Nr. 23) erstand Franz 
Praller, Seidenbandmacher und Richter in Margareten, um 7350 fl. Er mußte sich verpflichten, an der Stirnseite 
die bisherige Schloßuhr anzubringen, die weder er noch ein künftiger Besitzer dieses Hauses veräußern durfte. (Diese 
magistratische Verfügung wurde erst 1818 kassiert.) Durch eine Tochter Prallers, Elisabeth, verehelichte Pichler, 
kam dieses älteste Haus auf dem Grunde an die Familie der letzteren. Das Mauerwerk ist außergewöhnlich stark 
und die tiefen Keller weisen auf die einst betriebene Weinwirtschaft hin. In dem Annexe (Schloßgasse Nr. 23) war 
bis 1869 (durch sechzig Jahre) die Pichler’sche Buchdruckerei untergebracht, aus der damals die Publikationen 
des Wiener Altertums- Vereines hervorgingen. Auf der nachbarlichen Parzelle erbaute der Seidenzeugmacher Paul 
Hochholzer 1787 das heutige Haus, Margaretenplatz 3, ober dessen Tor sich die schon öfters genannte Inschrift- 
tafel aus dem Jahre 1651 befindet. Die nächste Parzelle mit der Margaretenkapelle erwarb der Samtmacher Leopold 
Urspringer, worauf das Haus Margaretenstraße Nr. 77 entstand. Die einzige uns erhaltene Ansicht der Kapelle 
enthält Fig. 2. 

2) Die Auflassung des Sonnenhofes als Armenanstalt erfolgte mit kaiserlichem Handbillet vom 10. Oktober 
1785, der Verkauf des Gebäudes, in vier Teile zerstückelt, am 26. Mai 1786. Das darin befindliche Wirtshaus zur 
„goldenen Sonne“, dem die ganze Realität ihren Namen verdankte, nahm die Fläche des heutigen Gemeindehauses 
ein und spielte insoferne noch eine gewisse Rolle, als es 1791 zur Belustigung der Margaretner ein sogenanntes 
Kreuzertheater beherbergte, dessen Aufführungen unter dem Schauspieler Georg Bauernschober viel von sich reden 
machten. (Siehe: Der Sonnenhof in Margareten im Monatsblatt des Altert.-Ver. 1906, S. 60.) 

®) K. k. Grundbuchamt: Urbar Nr. 457, fol. 177%, (Schloß und Garten) und fol 216b (Sonnenhof). 

*) Siehe oben S. 16, Anm. 4. Sie hatte in ihrer Art und zu jener Zeit in Wien nur eine einzige Vorgängerin, 
nämlich die ebenso winzige, 1660 errichtete hölzerne Friedhofkapelle, an deren Stelle 1686 die gegenwärtige Maria- 
hilfer Pfarrkirche erbaut wurde. (L. Fischer, brev. notit. I. 226.) 

5) Der Stifter war Josef Krauser, Kammerdiener Kaiser Karls VI. s. Monatsblatt des Altert.-Ver. 1906, S. 54. 

®) Anfänglich war sie eine „Liebesversammlung unter dem Titel der sieben Schmerzen Mariens zum Troste 
und zur Beihilfe der armen Seelen“. Eine Bruderschaft wurde sie 1761. 
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Spitalskirche im Sonnenhofe, der heutigen Pfarrkirche St. Josef,!) worauf dann die hölzerne 
Kapelle verschwand. ?) 

Das an kirchlichen Reformen reiche Jahr 1783 ging auch an Margareten nicht spurlos vor- 
über. Zunächst kommen hier zu erwähnen die Verordnungen Josefs Il., betreffend die Sperrung 
sämtlicher Privatkapellen in den Vorstädten (13. März) und Einziehung deren Vermögen zu 
Zwecken des Religionsfonds, sowie die Aufhebung aller geistlichen Bruderschaften (30. Juni) und 
Zuwendung deren Einkünfte zu anderen gemeinnützigen Zwecken. Diesen Maßregeln fielen die alte 


IE er 
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In: 





1) Die Einweihung geschah am 28. April 1771 durch den Kardinal Fürsterzbischof Migazzi in Gegenwart 
der Kaiserin Maria Theresia, Josef Il. und des ganzen Hofstaates. Auf diese Festlichkeit ward eine Medaille 
geprägt. Die zum Baue dieser Kirche erforderlichen Mittel waren von der Congregatio Sancti Joannis Eleemosynarii, 
der damals die Wiener Versorgungshäuser unterstanden, „unter großer Mühe und Verdruß“ gesammelt worden. Der 
Bau, anfänglich mit zwei Türmen geplant, zu denen auf beiden Seiten des Portals auch der Grund gelegt sein soll, 
wurde vom Hof- und n.-ö. Landschaftsbaumeister Paul Ulrich Trientel ausgeführt. Sachverständige loben namentlich 
die Gewölbe. Der kaiserliche Kammerdiener Krauser (} 26. Dezember 1767), der Stifter des Benefiziums im 
Sonnenhofe, hatte zur Herstellung des Hochaltars mit dem Bilde des heiligen -Josefs, seines Namenspatrons, 3000 fl. 
testiert. Die Ausführung der Arbeit übernahm der Architekt und Maler Bartholomäus Altomonte (Hohenberg). Das 
Bild der schmerzhaften Mutter Gottes auf dem Hochaltar über dem Tabernakel stammt aus der ehemaligen hölzernen 
Kapelle im Sonnenhofe und erfreut sich einer großen Verehrung beim Volke. Unter den vor der Kirche zu beiden 
Seiten des Haupteinganges aufgestellten Heiligenstatuen unbekannter Provenienz verdient besonders die gotische 
Salvatorstatue als Kunstwerk aus dem XIV. Jahrhunderte Beachtung. Außer dem Seitenaltarblatt des heiligen 
Leonhard von Maulbertsch besitzt die Kirche sonst keine Sehenswürdigkeiten. Der Margaretenaltar mit dem Ge- 
mälde von J. Bucher wurde 1842 an der Stelle errichtet, wo sich früher die alte Kanzelstiege befand. Das ver- 
wendete Portatile stammte aus der abgebrochenen Margaretenkapelle auf dem Schloßplatze. 

?) Nach Fertigstellung der Sonnenhofkirche geschah die Aufnahme unserer Gegend für den großen Per- 
spektivplan Wiens und der Vorstädte von Josef Daniel Huber, bearbeitet 1769 -1774. Es ist dies die einzige Ab- 
bildung Margaretens aus jener Zeit und ermöglicht uns eine ziemlich deutliche Vorstellung von dem Schlosse mit 
dem angebauten Fabriksgebäude, der Margaretenkapelle, dem kleinen und großen (Maulbeer-)Garten und dem 
Sonnenhofe (mit der neuen Josefskirche), welche Objekte bald darauf ihrem schon erwähnten Schicksal anheim- 
fielen. (Siehe: Der Sonnenhof in Margareten im Monatsblatt des Altert.-Ver. 1906, S. 51ff.) Siehe Fig. 2 und 3. 
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St. Margaretenkapelle nach 400jährigem Bestande samt dem alten Benefizium,!) ferner die erst 1778 
dort eingeführte Christenlehrbruderschaft?) und das Krausersche Benefizium im Sonnenhofe mit der 
Bruderschaft der schmerzhaften Mutter Gottes zum Opfer. Dafür schuf aber die neue josefinische 
Pfarregulierung vom 25. Februar desselben Jahres inMargareten und Matzleinsdorf selbst- 
ständige Pfarren. Die Kirchen St. Josef und St. Florian wurden zu Pfarrkirchen erklärt. Der 
Pfarre Margareten, lange nachher noch „Pfarre im Sonnenhofe“ genannt, wurden der Margareten- 
grund, ein kleiner Teil von Matzleinsdorf (auf der Siebenbrunner Wiese), Reinprechtsdorf und der 
Hundsturm einverleibt.°) Der erste Pfarrer war Augustin Freiherr von Wöber (} 1793). 


pugpum { N. 





Fig. 4. Die Pfarrkirche St. Josef in Margareten (1829). 


1) Bei der öffentlichen Feilbietung der Schloßrealität am 13. Oklober 1786 erstand die Kapelle der Samtmacher 
Leopold Urspringer, der sie abbrechen und an deren Stelle das gegenwärtige Haus Nr. 77 in der Margaretenstraße 
erbauen ließ. Ihr auf der Herrschaft lastendes Vermögen (Benefizium mit zwei Stiftmessen) gelangten an den 
Religionsfonds. Ein Teil der vorhandenen Kirchengeräte und Paramente wurden den Kirchen St. Florian in Matz- 
leinsdorf und St. Margareta unter den Weißgärbern übergeben, der Rest licitando veräußert. So endete die ehr- 
würdige Stiftung der Tirna aus dem Jahre 1395, das erste Gotteshaus auf dem Grunde. (Stadtregistratur 1786, 
Fasc. 19, Nr. 12.) Eine Abbildung der Kapelle enthält Fig. 2. 

2) Die Christenlehrbruderschaft, damals eine in allen Wiener Vorstädten bestandene Institution, ward in 
der Margaretenkapelle 1778 eingeführt, mit der löblichen Absicht, bei dem Mangel an geordneten Schulzuständen 
hauptsächlich auf die elternlose Jugend einzuwirken und für deren Unterbringung zu sorgen. Nach Sperrung 
der Margaretenkapelle im Jahre 1783 ward sie in. die Sonnenhofkirche übertragen, wo sie aber noch in demselben 
Jahre ihr Geschick traf. 

3) Im August 1788 kam noch ein Teil der Neu-Wieden dazu — trotz Widerspruch der dortigen Haus- 
herren. Zur Pfarre St. Josef gehörte auch der 1784 außerhalb der Linie an der Stelle des alten Militärgottesackers 
neu errichtete Zivil- oder Hundsturmer Friedhof, bestimmt zur Aufnahme der Leichen aus den Pfarren zu den 
Schotten (Stadt), Gumpendorf, Mariahilf, Laimgrube und St. Ulrich (Schottenfeld). Der Pfarre St. Florian ward 
Matzleinsdorf, Nikolsdorf, der Laurenzergrund und die Hälfte des Hungerbrunns zugewiesen. Die von einigen Haus- 
besitzern höchstenorts 1787 vorgebrachte Bitte, die Pfarre zu den Piaristen bei St. Thekla zu verlegen, hatte wegen 
des Widerstandes der Gemeinden Matzleinsdorf, Nikolsdorf und Hundsturm keinen Erfolg. (Stadtregistratur 1787 
Fasz. 19, Nr. 7.) $ 

Schon seit der Zeit der Babenberger gehörte die ganze Gegend vor dem Stuben- und Kärntnertor zur 
Pfarre St. Stephan (Reinprechtsdorf und Hundsturm nach Gumpendorf). Die große Entfernung nötigte 1725 die Kur- 
geistlichkeit bei St. Stephan zur Errichtung einer Seelsorgefiliale in Matzleinsdorf, wo eben die heutige Kirche zum 
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Die Sonnenhofkirche diente nun als Spitals- und Pfarrkirche zugleich, welchem mißlichen 
Verhältnisse die im Jahre 1785 erfolgte Auflassung der Armenanstalt im Sonnenhofe ein 
jähes Ende bereitete. !) 


Das Schmerzenskind der Margaretner war die Erlangung eines eigenen Grundgerichtes. 
Alle Nachbargründe wählten schon seit unvordenklichen Zeiten ihre Richter, die Margaretner 
unterstanden noch immer dem Richter von Matzleinsdorf oder Nikolsdorf und in vielen wichtigen 
Dingen dem magistratischen Verwalter. So hatte es erst 1740 eine Hofresolution angeordnet, als 
die Margaretner um ein Grundgericht gebeten hatten. ?) Seitdem war jedoch auf dem Grunde 
manches anders geworden. Eine Anzahl neuer Häuser war hinzugekommen, die Seelenanzahl war 
stark gestiegen, verschiedene Ortsangelegenheiten waren zu regeln, darunter namentlich der Bau 
eines Pfarrhofes und einer Schule, wozu die Gemeinde beizusteuern hatte. Dies alles rief nach 
einer selbständigen Verwaltung der Gemeinde. 


In einem Gesuche und einer Petition vom August 1783 an den Magistrat erklärten die ge- 
samten Hausinhaber, daß sie nichts sehnlicher wünschen, als die Anstellung eines eigenen Richters 
gleichwie auf den übrigen, oft nicht so großen Gründen.) In Margareten seien bereits 102 Häuser, 


heiligen Florian vollendet worden war. Von dieser Filialkirche aus wurden die geistlichen Funktionen in Matzleins- 
dorf, Nikolsdorf, Laurenzergrund, Hungelbrunn und Margareten von zwei Kurvikaren besorgt, deren einer in der 
Margaretenkapelle auch die Stiftungsverbindlichkeiten zu erfüllen und (seit 1788) die Christenlehrbruderschaft zu 
leiten hatte. Ein Andenken an diesen ehemaligen Umfang der Pfarren St. Stephan und Gumpendorf ist die sogenannte 
Stolapflicht. Da nämlich nach der josefinischen Pfarreinteilung vom Jahre 1783 die sogenannten „alten“ Pfarren 
an ihrem Einkommen keine Einbuße erleiden sollten, durften die neuen Pfarren keine Stola beziehen, sondern mußten 
sie an die alten Pfarren, von denen sie abgetrennt worden waren, abliefern. Nach dieser Verfügung, die heute noch 
zu Recht besteht, ist z. B. die Pfarre St. Josef in Margareten stolapflichtig nach St. Stephan (für den Neu- Wiedner 
Anteil der Pfarre), nach Gumpendorf (für Reinprechtsdorf und Hundsturm) und bis 1888 war sie es auch nach Matz- 
leinsdorf, das ebenso wie die Paulanerpfarre, St. Karl u. s. w. nach St. Stephan dienstpflichtig ist. Diese Einbuße 
erleiden in den neuen Pfarren alle Stolaperzipienten (Kirche, Pfarrer, Meßner und Regenschori), und zwar hin- 
sichtlich der in dem kaiserlichen Stolapatente vom 25. Jänner 1782 ausdrücklich angeführten Funktionen und der 
dafür festgesetzten Gebühren, insoferne es sich um einen (einfachen) Stolaakt aus dem Gebiete der alten Pfarre 
handelt. Es ist erklärlich, daß dieses leidige Rechtsverhältnis, das der Robot gleicht wie ein Ei dem anderen, bereits 
unzählige Streitigkeiten und Prozesse zur Folge hatte. 


') Die St. Josefskirche im Sonnenhofe war der Reihe nach das dritte und seit der Sperrung der Margareten- 
kapelle im Jahre 1783 durch 115 Jahre einzige Gotteshaus in der Vorstadt Margareten. Das nächstfolgende, die 
öffentliche Kapelle der Franziskanerinnen in der Gartengasse Nr. 4, wurde erst 1898 eröffnet. (Siehe Monatsblatt 
des Altert.-Ver. 1606, S. 56.) 

2) Siehe oben Seite 15. 


®) Man wies hin auf Nikolsdorf (48 Häuser) und den Laurenzergrund (bloß zwei Häuser), die schon 
längst eigene Richter hatten; Matzleinsdorf zählte damals 97 Häuser. Auch zu materiellen Opfern war man ent- 
schlossen. Nikolsdorf hatte nämlich wegen des Baues der Mariahilferkirche im Bernhardsthal noch eine Schuld von 
1700 fl. zu tilgen. Um jedem Widerstand von dieser Seite zu begegnen, wären die Margaretner bereit gewesen, den 
dortigen Friedhof, die Kirche (Berichte und Mitteilungen 1910, S. 77), alle dazu gehörigen Gerätschaften, die Paramente 
und die Einsiedelei samt der genannten Schuld ganz auf sich zu nehmen, Dieses Anbot wurde jedoch gegenstandslos, 
da 1784 der Matzleinsdorfer Friedhof, der sich bisher an der Stelle des heutigen Pfarrgartens bei St. Florian befand, 
nach Bernhardsthal verlegt wurde. Die „Einsiedelei“, von der die Rede ist, wurde 1763 von Matthias Käufler gegründet, 
der dort 20 Jahre hauste. Nach Aufhebung des Einsiedlerordens (1782) blieb er als Kirchendiener an dieser Friedhofs- 
kirche und durfte seine Klause weiter bewohnen (Nikolsdorfer Gerichtsprotokoll im Gemeindehause zu Margareten, 
S. 182f.). Mehrere Lokalbezeichnungen (Einsiedlergasse, -platz u. s. w.) erinnern noch heute an ihn, dessen Leben 
so tragisch endete — er wurde eines Tages erwürgt aufgefunden. Der Mörder büßte seine Tat auf dem Rabenstein 
in der Rossau. Die ältesten Grabinschriften auf dem Nikolsdorfer-, jetzt Matzleinsdorfer- aber bereits aufgelassenen 


Friedhof s. in: Sammlung der auf den Gottesäckern der Stadt Wien befindlichen Grabschriften und Denkmäler, 
Wien 1807, 1. Teil, S. 85 f. 
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und bei der bevorstehenden Verteilung des Maulbeergartens würden noch 28 neue erbaut werden —; 
sie wurden jedoch unter Hinweis auf die Hofresolution vom 23. März 1740 abgewiesen. (21. Ok- 
tober 1783.) Ungesäumt wendeten sie sich nun an den Kaiser mit der Bitte um Aufhebung dieser 
Hofverordnung, worauf mit Entschließung vom 5. Februar 1784 den gesamten Hausinhabern des 
Freigrundes Margareten die Erlaubnis erteilt wurde, einen eigenen Richter und Gerichtsschreiber 
wählen zu dürfen. Am 3. April 1784 schritt man also zur Wahl, aus der Philipp Zotter, Haus- 
inhaber (heute Pilgramgasse Nr. 3) und bürgerlicher Leimsieder, einstimmig als Richter hervorging. 
Seine Wahl unterlag der Bestätigung des Stadtmagistrates als Grundherrschaft, der die übrigen 
Mitglieder des Grundgerichtes, nämlich den Gerichtsschreiber, sechs Gerichtsbeisitzer, zwei Ge- 
meindeversorger und zwei Grundwachtmeister ernannte. !) 

Ihre Amtsdauer betrug zwei Jahre, sie waren jedoch wieder 
wählbar. Ihr Wirkungskreis erstreckte sich wie in allen übrigen Vor- 
städten hauptsächlich auf die Handhabung der Polizeiangelegenheiten 
betreffend die öffentliche Ruhe und Sicherheit des Lebens und auf die 
Sorge für die Beobachtung der landesfürstlichen Gesetze. ?) 


Ein Bannteiding hat in Margareten nicht mehr stattgefunden, 
denn auch in Matzleinsdorf und Nikolsdorf war man davon längst ab- 
gekommen. 

Philipp Zotter blieb die vorgeschriebene Zeit (1784—1786) im 
Amte, wurde aber 1790 bis 1798 abermals hiezu berufen. Er war als Fig. 5. 

Richter vielen unverdienten Anfeindungen von Seite einiger Haus- Siegel des Grundgerichtes 
besitzer ausgesetzt, behauptete jedoch seinen Posten.) Er hat zur Margareten. °) 
Errichtung des Pfarrarmeninstitutes‘) und zur endlichen Herstellung 

einer eigenen Schulräumlichkeit in Margareten wesentlich beigetragen.) Der nach lang- 
wierigen Verhandlungen 1786 fertiggestellte Pfarrhof im Sonnenhofe ward nämlich ebenerdig 








1, Diese waren: 

Gerichtsschreiber: Franz Spreng. 

Gerichtsbeisitzer: Georg Piller, Bäckermeister; Lorenz Heylwagn, Gastwirt; Ferdinand Weissenhammer, 
Gastwirt; Georg Kreiß, Strumpfwirker; Josef Werk, Küchengärtner, und Simon Woitsch, Bierwirt. 

Gemeindeversorger: Matthäus Flessel, Kleinfleischselcher, und Ignaz Geiger, Bäckermeister. 

Grundwachtmeister: Jakob Silberer, Küchengärtner, und Christoph Bibelmann, Hausinhaber wie alle 
übrigen vorgenannten. 

Der Gerichtsschreiber wurde entgegen der kaiserlichen Entschließung nicht gewählt, sondern ernannt. (Stadt- 
registratur 1784, fasc. 16, Nr. 43.) 

:) Ignaz de Luca, Politischer Codex, Bd. II, S. 459. 

®) Der Störenfried in der Gemeinde war ein gewisser Anton Baumgartner, der selbst Richter werden wollte, 
aber als unfähig dazu erklärt wurde. Er brachte es jedoch immerhin soweit, daß (1794) einige Hauseigentümer — 
vergeblich — das Verlangen an den Magistrat stellten, dem Zotter das Richteramt abzunehmen. (Stadtregistr. 1794, 
Fasc. 16, Nr. 119.) 

*) Den 1784 eingeführten Pfarrarmeninstituten wurde ein Teil der von den aufgehobenen Kongregationen 
und Bruderschaften herrührenden Gelder (der andere Teil dem Normalschulfond) einverleibt. 

5) Vordem erteilte der Lehrer den Unterricht in seiner Wohnung. (Siehe: Der Sonnenhof in Margareten im 
Monatsblatt des Altert.-Ver. 1905, S. 57.) 

°) Das Siegel zeigt die hl. Margareta auf Wolken ruhend, das Kreuz in der rechten Hand, zu Füßen den 
D-achen und die beiden städtischen Wappenschilde (Doppeladler und Kreuz) von einer Bürgerkrone gekrönt. 
Stadtarchiv Oecon. Nr. 4 ex 1829. ((Jung-Tschischka] Beschreibung und Abdruck der Grundgerichtssiegel, Wien 
)829, S. 31.) 
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zu Schulzimmern und Lehrerwohnungen eingerichtet worden; er beherbergte somit unter einem 
Dache zugleich das erste Schulhaus auf dem Grunde. !) 

Nach Schaffung des Grundgerichtes war der magistratische Verwalter lediglich der Vertreter 
der Grundherrschaft und hatte als solcher noch namhafte Agenden zu besorgen, so die Steuer- 
kollektur, die Führung des Konskriptionsamtes, die Einhebung der Bestandzinse für das Schloß 
samt Fabrik, des Bräugeldes u. s. w. Der Regierung behagten jedoch diese Zustände wie vorher, 
so auch jetzt nicht. Bei der Regulierung sämtlicher Stadtämter durch Kaiser Josef II. war man 
abermals auf die Verwalterstelle gestoßen und verlangte (1785) die Aufhebung dieses in Wien 
einzigen Postens, — sonst müßte die Stadt auf jedem ihrer Jurisdiktion unterworfenen Vorstadt- 
grunde einen eigenen Verwalter haben. Die Margaretner wären mit der Abberufung ohneweiters 
einverstanden gewesen, denn der Verwalter war ihnen nie recht grün gewesen, dazu übte er in 
manchen nicht unwichtigen Ortsangelegenheiten, wie z. B. bei politischen und Polizeihändeln noch 
immer das Richteramt aus. Der Magistrat aberr dem daran lag, seine Untertanen aus der nächsten 
Nähe zu bevormunden, wehrte sich gegen diese Forderung und verstieg sich in der Begründung 
seiner Gegenvorstellung (1786) zu der Äußerung, daß die Vorstadt Margareten, „vorzüglich wegen der 
verschiedenen Gattungen seiner Einwohner, so meist aus der rohesten und ungesittetsten Klasse 
von Menschen bestehen, einer vorzüglichen Aufmerksamkeit würdig“ sei; die Gegenwart eines 
mit mehrerem Ansehen ausgerüsteten Verwalters könne diesem Volk leichter Achtung auferlegen 
und gebieten als die eines Richters u. s. w. ' 

Es blieb selbstverständlich bei dem Willen der Regierung. Im Juni 1786 bekam der Magistrat 
den Auftrag, das Verwalteramt aufzuheben und dessen Geschäfte den städtischen Ämtern zu über- 
tragen. Der Verwalter mußte seine Naturalwohnung im Schlosse schon zu Michaeli räumen und 
mit 1. November war seine Amtstätigkeit zu Ende. ?) 

Inzwischen hatte die städtische Wirtschaftskommission die Pachtkündigung der Kompagnie 
für Erzeugung leonischer Waren bezüglich des Schlosses und Fabriksgebäudes angenommen (30. Juni 
1786), so daß die längst beabsichtigte Parzellierung und Veräußerung des nun wieder leerstehenden 
Schlosses schon am 17. Oktober vor sich gehen konnte.?) Da von dem großen Schloßgarten unter- 
dessen auch schon die letzte Baustelle angebracht war, blieb dem Magistrat von seinem Dominikal- 
besitz in Margareten nur noch das Brauhaus. 

Die Zerstückelung dieser Bodenfläche eröffnete für Margareten eine neue Epoche. Während 
die übrigen Nachbargründe am Wienerberg bis zum Ausgang des XVII. Jahrhunderts sich in ihrer 
Häuserzahl so ziemlich gleich geblieben oder nur allmählich angewachsen waren, hatte sich jenes 
mächtig entwickelt und das bis dahin baulich stärkere Matzleinsdorf weit überholt. Margareten 
wurde und blieb fortan unter den Bestandteilen des heutigen fünften Bezirkes der an Gebäuden 


t) So blieb es, bis 1827 die Pfarrschule in die Wienstraße Nr. 34 übersiedelte. Dieser Pfarrhof (Sonnenhof- 
gasse Nr. 1) stand bis 1887, also genau 100 Jahre. 

®) Stadtregistratur 1786, Fasc. 1, Nr. 8. Der letzte Verwalter, Josef Maximilian Fischer, wegen seiner Ge- 
schicklichkeit und Bescheidenheit vom Magistrat ausdrücklich gerühmt, war seit mehreren Jahren zugleich städtischer 
Konskriptionskommissär gewesen. Letzteres blieb er nach seiner Abberufung von Margareten mit dem Gehalt von 
800 fl. Er ist der Herausgeber des Buches: „Verzeichnis der in der Kaiserl. Königl. Haupt- und Residenzstadt Wien 
samt dazu gehörigen Vorstädten und Gemeinden befindlichen numerierten Häusern, derselben wahrhaften Eigentümern, 
und deren Konditionen, nebst Schildern und Plätzen. Auf das genaueste nach denen Grund- und Konskriptions- 
büchern entworfen. Von Josef Maximilian Fischer, Stadtwienerischen Konskriptions-Kommissario; Wien bei 
Josef Gerold, 1786“. Es ist dies ein authentisches Schema auf Grund der 1775 durchgeführten ersten Häuser-Nume- 
rierung in Wien. (Schim mer, Häuserchronik, S. 6.) 

®) Registratur der Stadt Wien, Fasc. 5, Nr. 44, 1786. (Lizitationsprotokoll.) Die Grundherrschaft blieb dem 
Magistrat bei dieser Rustikalisierung vorbehalten. 
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und Bevölkerung reichste Grund. !) Mit Recht führten also die Margaretner 1783 in ihrer Petition um 
ein eigenes Grundgericht den voraussichtlichen Aufschwung als ihr Hauptargument an, denn es 
waren seitdem kaum fünf Jahre verflossen, als die ganze Realität des Schlosses und Gartens schon 
verbaut war. Entstanden waren dadurch die Schloß-, Hof- und Gartengasse mit durchwegs ein- 
stöckigen Häusern, von denen die meisten noch heute stehen und eine gewisse Behäbigkeit ihrer 
Erbauer dokumentieren. Es waren Seidenfabrikanten, -Färber und sonstige Industrielle, die hier 
ihre Tätigkeit eröffneten, während in den übrigen Gebäuden des Grundes vorwiegend Küchen- 
gärtner, Milchmeier und Lohnkutscher ihre Geschäfte betrieben. Aber auch von den letzteren, alten, 
ebenerdigen Häusern, wie sie auf dem Huberschen Plan noch zu sehen sind, begann schon zu 
Kaiser Josefs Zeiten eines nach dem anderen Neubauten zu weichen?) und man kann sagen, daß 
der Margaretengrund zu dieser Zeit jenes Gepräge erhalten habe, das wir im ganzen großen un- 
verändert noch in den letzten Siebzigerjahren geschaut haben. Hervorragende Bauwerke waren 
dabei nicht entstanden, vielmehr nur nüchterne, den praktischen Bedürfnissen entsprechende 
Häuser, meist mit langgestreckten Höfen oder kleinen Gärten. Die ansehnlichsten Gebäude waren 
das Pichlersche Haus auf dem Margaretenplatz (Nr. 2) als Rest des nach der zweiten Türken- 
belagerung erbauten Schlosses (Fig. 6), ferner das Nachbarhaus Nr. 3 (erbaut 1787) mit der für die 
Geschichte unseres Grundes so wichtigen Inschrifttafel.?) Außerdem bot nur der Pfarrhof und das 


!) Zur Veranschaulichung diene nachstehende Tabelle über den Stand der Häuser in den Jahren: 








































































































| | | 

Name 1766 | 1779 ‚1783 1786 | 1798 1821 1830 | 1847 1857 

Er ee DE nt | a ee 
Margareten - - - - - 76 86 100 112 160 170 173 1% 197 

Einwohner- Einwohner- Einwohner- 

zahl zahl 

3445 5204 9834 

Matzleinsdorf - - - -| 8 4 | 98 108 129 131 131 |. 186 
E.-Z E.-Z. E.-Z 

2310 2703 4895 

Nikolsdorf - - - - - - 49 48 48 48 48 48 48 48 48 
E.-Z E.-Z E.-Z 
| | 1256 1317 2215 

Laurenzergrund - - 20 2 2 | 2 2 16 16 17 te 

| E.-Z. E.-Z. E.-Z. 

Hungerbrunn | 8 o| no | m 12 11 11 i'm 
E.-Z E.-Z. E.-Z 

1061 1180 1540 

Reinprechtsdorf - - : 16 18 18 19 22 24 24 24 24 
| E.-Z E.-Z. E.-Z 

495 666 1141 

Hundsturm - - - - 73 9 91 91 93 116 153 161 169 
| E.-Z. E.-Z. E.-Z. 
1678 3689 7066 

:) S. das alte Baukonsensbuch („Margareten“) im städtischen Bauamte. — Über Kaiser Josefs Förderung 


des Bauwesens in den Vorstädten vgl. Zehden, Beiträge zur Geschichte der, Wiener Wohnungsnot u. s. w. Jahres- 
bericht der Handelsschule Porges, 1870, S. 108 ff. 
») Berichte und Mitteilungen XLII, 1910, S. 50 und 69. 
XLIV. Band. 4 
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1901 verschwundene sogenannte „Herrschaftshaus“, gegenüber dem Sonnenhofe, einiges Interesse. !) 
Die größte Grundfläche nahm das Brauhaus ein, das der Magistrat von seinem ursprünglichen 
Dominikalbesitze noch inne hatte und dessen Verpachtung den größten Nutzen abwarf. Es wurde 
1833 mit allen Appertinentien auch verkauft. 

Mit der Baubewegung in der josefinischen Zeit war für Margareten so ziemlich alles ge- 
schehen. Daß es in der weiteren örtlichen Entwicklung nicht gleichen Schritt hielt mit einigen 
anderen Wiener Vorstädten, brachte seine Abgeschiedenheit von der Stadt und der Mangel einer 
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Fig. 6. Das Pichler’sche Haus am Margaretenplatz Nr. 2 (der Rest des Margaretner Schlosses). 


bequemen Kommunikation mit sich. Matzleinsdorf, der Hungerbrunn u. s. w. waren in kommerzieller 
Hinsicht besser daran, denn durch ihre Lage an der alten Handelsstraße über den Wienerberg 
hatten sie eine direkte Verbindung mit der Stadt und zogen aus dem regen Verkehr reichlichen 





.. *) Das „Herrschaftshaus“ stand in der Schönbrunnerstraße Nr. 75, an der Stelle des heutigen Liegenfeld- 
Hofes und erhielt beim Volke seine Benennung von seinen ehemaligen adeligen Besitzern. Es war ursprünglich eine 
halbe Hofstatt Weingarten „zu Matzleinsdorf in der oberen langen Gasse“ und erstreckte sich bis in die Margareten- 
straße. Zur Zeit der zweiten Türkenbelagerung „gänzlich ruiniert“, wurde er 1686, weil sich nach der letzten Be- 
sitzerin Maria Magdalena Teufel kein Erbe meldete, vom Domkapitel als Grundherrschaft dem „Gräntzlbinder“ 
Hans Grießbacher um 11 fl. überlassen. (Gewerb. Nr. 462, Fol. 44.) Nachdem die Grundobrigkeit 1727 an den 
Magistrat gediehen war, erbaute der Lustgärtner Johann Hauser darauf eine Wohnung und Johann Benedikt Edler 
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Nutzen.!) Margareten hatte aber noch an einem weiteren Übelstande zu leiden, vom Wienflusse, 
der es nicht bloß von den jenseitigen Ortschaften abschnitt, sondern auch wegen seiner jährlich 
drohenden Überschwemmungen eine beständige Gefahr bildete. Bloß eine Furt oberhalb dem Wehr 
hatte von altersher den Verkehr ermöglicht. Seit 1782 war auch die Wagendurchfahrt gehemmt, 
nachdem die beiden Ufer vom Hundsturm an bis unter die Weißgärber gereinigt, verdämmt und 
mit Weiden und Akazien bepflanzt worden waren.?) Für Fußgeher gab es allerdings seit „undenk- 
lichen Jahren“ einen hölzernen Notsteg, der jedoch von den Hochwässern im August und Sep- 
tember 1821 weggerissen wurde. Zu einem Ersatze dafür kam es erst 1830, als auf Kosten der 
Gemeinden Margareten und Gumpendorf der sogenannte „Stärkemachersteg“ errichtet ward.°) 
Diese Abgeschlossenheit nach jeder Richtung hatte zur Folge, daß Margareten, ebenso wie Rein- 
prechtsdorf und der Hundsturm meist auf sich selbst angewiesen blieben und ihre vorwiegend 
ländlichen Verhältnisse bis tief in unsere Zeit bewahrten. 

Im übrigen gleicht die Geschichte des Margaretengrundes in der ersten Hälfte des XIX. Jahr- 
hunderts jener der übrigen Vorstädte Wiens. 

Von den Einzelnheiten kommt zu erwähnen, daß 1827 der Grundstein zu der Pfarrschule 
in der Wienstraße Nr. 34 gelegt wurde. Vordem hatte der Unterricht im Pfarrhofe stattgefunden (seit 
1786), da jedoch die dortigen Räumlichkeiten für die große Anzahl der schulpflichtigen Kinder nicht 
mehr genügten, mußte zum Baue eines eigenen Schulhauses geschritten werden. Wie das Pfarr- 
gedenkbuch (S. 10) zu berichten weiß, gab es wegen der Platzfrage „mehrjährige, äußerst zank- 
süchtige Debatten“, bis endlich der Magistrat als Grundherr und Patron einen allerdings nicht 
besonders günstig gelegenen Bauplatz unentgeltlich überließ, nämlich die zum Sonnenhofe gehörige 
Wäschebleiche, knapp am Wienflusse, an der äußersten Grenze der Gemeinde. 

Der Bau verursachte bedeutende Kosten, weil er wegen des feuchten und lockeren Bodens 
auf Piloten und einen Rost gestellt_werden mußte. 


dienstpflichtiges Haus samt Garten, ließ auf der nun bedeutend vergrößerten Realität „rückwärts“ (d.h. in der Marga- 
retenstraße) ein Gebäude mit „Bestandkuchelgarten“, dann ein vorderes „Hauptgebäude“ (in der Schönbrunner- 
straße) mit einem „Lustgarten und Zwinger“ aufführen und anlegen. Es muß ein behaglicher Landsitz gewesen sein, 
da die nachfolgenden Besitzer meist Adelige waren, so Matthias von Zaremba, Offizial der k. k. geheimen Kanzlei 
(1800), Franz Graf von Galantin (1801), Ferdinand Herzog von Württemberg, k. k. General-Feldmarschall 
(1809), Theresia Gräfin von Gatterburg (1811), Graf Fries (1819), welcher Umstand die heute noch gebräuchliche 
Bezeichnung „Herrschaftshaus“ erklärt. Seit 1822 ist die Realität in die beiden Häuser Schönbrunnerstraße Nr. 75 
und Margaretenstraße Nr. 106 geteilt. Im Giebel des ersteren (demoliert 1901) war ein großes steinernes Wappen 
angebracht, dessen Mittelfeld jedoch fehlte. Der erwähnte, zum Grundbuch der Dominikaner gehörige Teil war auf 
dem Margaretengrunde die einzige Parzelle, die dem Magistrate nicht untertan war. 

1) Die heutige Wiedner Hauptstraße wies bis zum Linienwalle eine ganze Reihe großer Einkehrhäuser auf. 
Eine Spezialität für unsere Gegend war auf der neuen Wieden der um 1750 erbaute, schloßartige „Tempel“. „Der 
Tempelgrund“, an der Stelle der gegenwärtigen Hartmanngasse, grenzte hart an Nikolsdorf und bestand aus mehreren 
Gebäuden, einem großen Garten, einem Teiche, und war von einer Mauer umgeben (vgl. S. 5). Der Tempel war 
durch lange Zeit ein vielbesuchter Ballsaal. Nach der Parzellierung der Realität (1809) ging sein Renommee auf 
das Gasthaus „zum schwarzen Ochsen“ in Margareten über (heute Schönbrunnerstraße Nr. 39). Letzteres Ver- 
gnügungslokal, dem auch Gewey in seinen komischen Gedichten über die Vorstädte Wiens einige Strophen widmet 
(2. Heft, S. 59), konnte sich jedoch gegen den 1812 neuerbauten Gartentanzsaal „zur Weintraube“ (in der Schloß- 
gasse) nicht behaupten und ging bald darauf ein. Ein anderer Tanzboden entstand auf dem Margaretengrunde 1817 
im Gasthause „zum großen Stadtgut“, später „zur Kaiserkrone“ genannt. (Schönbrunnerstraße Nr. 85) s. Al. Bergen- 
stamm, Gesch. d. Vorstädte Wiens, M. S., Hofbibl. Nr. 12943, S. 15. 

*) Diese erste Wienflußregulierung mußten Sträflinge besorgen. Al. Bergenstamm, a.a.O., S. 34. 

®) Stärkemachergasse hieß ehedem der untere Teil der Pilgramgasse. Der Steg, der kein Mitteljoch hatte, 
sondern bogenförmig gespannt war, kostete 1400 fl. Konventionsmünze (Stadtregistr. Fasc. Q, 377/1828). Die an 
seiner Stelle erbaute jetzige Pilgrambrücke wurde am 11. Februar 1867 eröffnet. 

4* 
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Nach allen diesen Schwierigkeiten war aber die Freude über die Vollendung dieses ersten 
Schulhauses auf dem Grunde eine um so größere und die Eröffnung (28. August 1827) wurde mit 
besonderer Festlichkeit gefeiert.!) — 

Die Geburt unseres Kaisers am 18. August 1830 nahmen die Armeninstitutsvorsteher der 
Pfarre St. Josef in Margareten?) zum erwünschten Anlaß, für diesen Pfarrbezirk eine Klein- 
Kinderwartanstalt — die dritte in Wien — zu gründen. Sie wurde im Hause Nr. 17 in der 
Gartengasse eingemietet und am 4. November 1830, als dem Namensfest der Kaiserin Karoline 
Auguste, ihrer Bestimmung übergeben. Es fanden sich so viele Wohltäter, daß sie nach zwölf 
Jahren in der Lage war, das Haus Nr. 8 in der Gartengasse um 7700 fl. Konventionsmünze anzu- 
kaufen. Die Übersiedlung dahin fand zu Ehren der Kaiserin Mutter, der Schutzfrau dieser Anstalt, 
abermals am 4. November (1842) statt und vollzog sich unter allgemeiner Teilnahme der Bevölkerung 
in feierlichster Weise.°) In diesem ihrem Heim wirkt die Anstalt, beim Volke gewöhnlich „Spiel- 
schule“ genannt, noch immer segensreich fort. 

Ein großer Übelstand in Margareten war der Mangel an gutem Wasser, denn so reich der 
höhere Teil des Wienerberges an solchem war, ebenso große Not daran herrschte in den tiefer liegenden 
Vorstädten.*) Die einzelnen Hausbrunnen, sogenannte „Tegelbrunnen“, von beträchtlicher Tiefe, 
gaben meist ungenießbares, schwefeliges Wasser, und der Wienfluß konnte nicht einmal als Nutz- 
wasser in Betracht kommen: denn gerade an der Strecke, wo er den Margaretengrund be- 
rührte, hatte er vor 100 Jahren die meisten sanitären Übelstände aufzuweisen.) Daß man unter 





1) Groß Vinzenz, Programm zu dem Feste der feierlichen Legung des Grundsteines u. s. w. Wien 1827, 
und Wiener Zeitung vom 4. Oktober 1827, Nr. 228. Dieses Gebäude, dem 1858 ein zweites Stockwerk aufgesetzt 
wurde, diente zu Schulzwecken bis 1903. Die Mädchenklassen kamen jedoch schon 1867 in das gegenüberliegende 
einstöckige Haus, das 1876 zur heutigen Mädchenschule (Wienstraße Nr. 97) umgebaut wurde. Josef Theyer, Pfarrer 
bei St. Josef, widmete 1828 ein Kapital von 400 fl. Konventionsmünze als Stiftung für Prämien und Bekleidung armer 
Kinder der Pfarrschule. 

2) Dem Armeninstitute wurde von Susanna Bachmann mittels Schenkungsurkunde vom 8. August 1829 
das Haus Nr. 3 in der Pilgramgasse als Armenhaus übergeben. Wegen Vorbehaltes des lebenslänglichen Nutz- 
genusses trat diese Stiftung erst 1859 in Kraft und das Haus wurde nach seinem Umbau 1863 von Pfründnern 
bezogen. Seit 1904 ist "es Zinsobjekt zugunsten der in das Versorgungsheim übertragenen (5) Stiftbetten. Vgl. das 
Armenwesen in Wien, Wien 1879, Abt. II., S. 511. 

») Wimmer Joh., Gedenkblätter zur hundertjährigen Jubelfeier der Pfarrkirche St. Josef zu Margareten, 
Wien 1871, S. 12. 

*) Der Wasserreichtum der oberen Gegend ermöglichte die Anlage mehrerer Wasserleitungen, die zum 
Teile heute noch bestehen, darunter die Siebenbrunnen-Hofwasserleitung. Vor Vollendung der letzteren (1562) bildete 
das vom Siebenbrunnenfelde abfließende Wasser einen Bach, der in den alten Grundbüchern oft erwähnt wird und 
die Hundsmühle trieb. (Ber. u. Mitt. XLIII, 1910, S. 33.) Er versiegte, als ihm durch die sieben Brunnstuben für die Hof- 
wasserleitung das Wasser entzogen worden war. (Im „Hundsturm“, der an die Stelle der 1529 von den Türken zer- 
störten Hundsmühle alsbald trat, gab es keinen Mühlenbetrieb mehr.) Erwähnenswert ist, daß in den Zwanzigerjahren 
des vorigen Jahrhunderts infolge vorgenommener Veränderungen und Untersuchungen der Ergiebigkeit der Brunn- 
stuben auf der Siebenbrunnenwiese plötzlich so viel Wasser zutage trat, daß sich neuerdings ein Bach bildete, der 
jahrelang seinen Lauf in die Wien nahm und mehrfachen Schaden sowohl an den Äckern als auch in der Sieben- 
brunnen- und Reinprechtsdorfergasse anrichtete. Gegenwärtig geht das überschüssige Wasser in die Kanäle ab. Die 
Ursache dieser auffallend massenhaften Ansammlung von Grundwasser ist der längs des Wienerberges aufsteigende 

"Rand des Untergrundtegels, der sich vom Hundsturm über Nikolsdorf bis auf die Landstraße hinzieht, stellenweise 
bis an die Oberfläche tritt und das Zusickern nach abwärts hindert. Die Wasserarmut Margaretens findet darin ihre 
Erklärung. (Sueß, Der Boden der Stadt Wien, S. 196 und 250.) 

5) Oberhalb Margareten wurden in das versumpfte Bett aller Unrat und die Abfallstoffe aus den Fabriken 
und Weißwäschereien, namentlich in Gumpendorf (an dieser Stelle im Volksmunde das „Laderdörfl“ genannt) ge- 
leitet, unterhalb staute das alte Wehr das verunreinigte Wasser auf, um es in den Mühlbach für die Heu-, Schleif- 
und Bärenmühle zu lenken. Diese gesundheitswidrigen Zustände wurden erst 1856 mit dem Abreißen des Wehres 
und Zuschütten des Mühlbaches einigermaßen behoben. 
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diesen Umständen auf die mitten durch den Ort in die kaiserliche Burg führende Siebenbrunner 
Hofwasserleitung verfiel, ist begreiflich. Schon Freiherr von Oppel hatte sie in Anspruch genommen, 
als sein eigenes, von der heutigen Hartmanngasse zugeleitetes Wasser für den Bedarf im Schlosse 
und Meierhofe nicht ausreichte.!) Auch zahlreiche andere Häuser hatten den gleichen Wassergenuß, 
so das Hundsturmer Brauhaus, die kaiserliche Favorita, das Freihaus, das Bürgerspital- Brauhaus, 
die Kapuziner u. s. w. 

Die Gemeinde Margareten wäre bereit gewesen, sich eine eigene Leitung von der Sieben- 
brunnenwiese her anzulegen, wurde jedoch mit ihrer Bitte von der Hofkanzlei abgewiesen (1825). 
Ebenso wurde ihr (1827) die Anbringung eines Feuerwechsels am Rohrstrange der Hofleitung ver- 
weigert. Wie im Jahre 1783, als die Margaretner bei ihrem vergeblichen Bemühen um ein Grund- 
gericht keinen anderen Ausweg mehr wußten, lenkten sie auch diesmal ihre Schritte zum Kaiser, der 
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Fig. 7. Der alte Margaretenbrunnen (1886). 


ihr Anliegen in zwei Privataudienzen zur Kenntnis nahm und ihnen die Erlaubnis zur Abzapfung der 
Hofleitung und Aufstellung eines Beckens in Aussicht stellte. Er erklärte bei dieser Gelegenheit, daß 
es schon längst sein Wunsch sei, in allen Vorstädten Wasserbassins zu wissen. Drei Tage darauf, 
am 28. Februar 1829, bewilligte er die zinsfreie Ableitung eines halben Zoll Wassers zur Speisung 
eines zu errichtenden öffentlichen Wasserbassin auf dem Margaretner Schloßplatze.?) Die Ausführung 





1) (Berichte u. Mittei!. Bd. XLIII, S. 78.) Oppel erhielt seinerzeit aus der Hofwasserleitung einen halben Zoll, 
und zwar unentgeltlich, weil die Röhren durch seinen Grund und Boden führten und das häufige Aufgraben ihm 
Schaden verursachte. Dieser Bezug wurde 1773 dem Magistrat auf 1Y, Zoll erhöht, wovon der größere Teil im Brau- 
haus Verwendung fand. 

%) Stadtregistr. Q, Fasc. 27/1829. Auf ein Bassin hatte man Bedacht genommen, weil für den Fall eines 
Brandes sonst kein Wasservorrat vorhanden war. — Die Anschaffung einer Feuerspritze und Sorge für einen 
Unterbringungsort ward der Gemeinde schon am 20. Februar 1794 vom Magistrate aufgetragen. Demgemäß wurde die 
alte „Wachthütte“ gegenüber dem Brauhause (Pilgramgasse Nr. 2) zu einem „Feuerrequisitenschupfen“ hergerichtet. 
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zog sich jedoch wegen einiger Bedenken des Magistrats, die viele Verhandlungen zur Folge hatten, 
in die Länge. Inzwischen drängte die gesteigerte Wassermisere jedoch zu raschen Vorkehrungen. 

Durch die Anlegung des sogenannten Cholerakanales am rechten Wienufer im Jahre 1832 ward 
nämlich vielen Brunnen das Wasser ganz abgegraben. Ein Viertel der Häuser in Margareten hatte in den 
Hausbrunnen keinen Tropfen mehr und die Lederer, Färber, Wäscher und Gärtner waren gezwungen, 
Donauwasser zu holen.!) Dazu kamen die außergewöhnlich trockenen Sommer der Jahre 1833—1835. 

Zur momentanen Abhilfe wurde nun vor dem Hause Nr. 3 auf dem Margaretenplatze ein pro- 
visorisches Auslaufsrohr der Hofwasserleitung aufgestellt und die Errichtung eines Wasserbehälters 
eifrig betrieben. 

Die Gemeindemitglieder hatten einen Figuralbrunnen im Sinne und waren zu allen Opfern 
bereit. Mittels Verordnung der vereinigten Hofkanzlei vom 3. September 1835 wurden ihre Anträge 
endlich genehmigt, so daß der Ausführung nichts mehr im Wege stand. Anfänglich hatte man die 
Absicht, über dem Wasserbecken zur Zierde eine große Vase aufzustellen, entschied sich jedoch 
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Fig. 8. Das Brauhaus in Margareten (1884). 


bald für eine Statue der heiligen Margareta,?) deren Modellierung dem Bildhauer Johann Nep. 
Schaller übertragen ward, um in Blei gegossen zu werden. 

Die Vollendung des Margaretenbrunnens, wie er von nun an hieß, galt auf dem Grunde 
als ein großes Ereignis.°) Die feierliche Einweihung fand am 24. November 1836 unter Abhaltung 


1) Stadtregistratur Q, Fasc. 12/1833. 

2) Die Anregung hiezu hatte der k. k. Hofbaurat in einer Note vom 23. Juli 1834 an die vereinigte Hof- 
kanzlei gegeben: „Die heilige Margaretha, deren Bildsäule aufgestellt werden könnte, wäre jene von Schottland, 
mit dem Lindwurm zu ihren Füßen, einen Palmzweig in der rechten und das Kreuz in der linken Hand haltend, 
weil von dieser, — nicht jener Margaretha von Ungarn — der Vorstadtgrund den Namen führt“. Es ist bekannt, 
daß die hier angeführten Embleme weder der heiligen Margareta von Schottland, noch der von Ungarn, sondern 
jener von Antiochia zukommen. Letztere ist es auch, die bei Margareten einzig und allein in Betracht kommt, denn 
dieser war die ehemalige Kapelle im Schlosse geweiht und nur sie galt von jeher als die Schutzheilige der Gemeinde 
Man hatte damals diese Tatsachen wohl aus dem Auge verloren, schuf aber, dem Gemeindesiegel folgend, unbewußt 
dennoch die Statue der richtigen Namensgeberin des Grundes. 

®) Ig. H. Gedicht bei Gelegenheit der feierlichen Eröffnung des Bassins in der Wiener Vorstadt der Ge- 
meinde Margareten im Jahre 1836, Wien, gedruckt bei den PP. Mechitaristen (Stadtbibliothek, Sign. A, Nr. 37.064). 
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eines Hochamtes in der Pfarrkirche statt. Die Gesamtkosten betrugen 6074 fl. 58 kr. Konventions- 
münze.?!) (Fig. 7.) 

Das Postament des Standbildes trug folgende Inschriften: 

„Zum Andenken höchster Huld, womit Kaiser Franz I. im Jahre 1829 von der für die k. k. 
Hofburg bestimmten Wasserleitung einen Teil der Gemeinde Margarethen schenkte; unter der 
Regierung Kaisers Ferdinand I. errichtet von den dankbaren Gemeindemitgliedern“. 

„Unter der Leitung des Unterkammeramtes des löblichen Stadtmagistrats und der thätigen 
Mitwirkung des Feuerkommissärs Thaller in vereinter Theilnahme der Gemeindemitglieder unter 
ihrem Vorstande Reder wurde dieser Röhrkasten erbaut im Jahre 1836.“ ?) 

Der Margaretenbrunnen war bis zur Aufstellung des ersten Auslaufes der Kaiser Ferdinands- 
leitung am 28. Dezember 1843?) die einzige Öffentliche Wasserquelle auf dem Grunde, von der 
Bevölkerung als köstlich gepriesen. *) Auf das Wasser verzichtete man auch nicht, als der Brunnen 
mit der Hochquellenleitung verbunden ward; der Siebenbrunner Auslauf wurde bloß versetzt, und 
zwar vor das Haus Nr. 8 auf dem Margaretenplatze, wo er munter fortsprudelte, bis er 1908 durch 
Hochquellenwasser ersetzt ward. Das Bassin ward 1886 entfernt, als man bei der Regulierung des 
Margaretenplatzes den Brunnen versetzen mußte. Es fehlte nicht viel, so wäre er damals ganz beseitigt 
oder in einen anderen Bezirk geschafft worden. Nur den Vorstellungen des Konservators Alois Hauser 
ist es zu danken, daß die Figur der heiligen Margareta ihrer Bestimmung und ursprünglichen Ört- 
lichkeit erhalten blieb und einer fürsorglichen Restaurierung durch den Bildhauer Wilhelm Sturm 
unterzogen wurde. Der Gemeinderat ließ einen anderen Unterbau mit zwei Ausläufen für Hoch- 
quellenwasser anfertigen, so daß der Brunnen wohl eine andere Gestalt erhielt, aber nicht minder 
eine Zierde Margaretens bildet.) — 


!) Stadtregistr. a. a. O. 

2) Stadtbauamt, Planarchiv D, 930. 

») Das Auslaufsrohr stand an der Kreuzung der Pilgramgasse und Schönbrunnerstraße, vor dem Eckhause 
Nr. 49. Matzleinsdorf war von der Ferdinandsleitung wegen seiner zu hohen Lage ausgeschlossen. Da jedoch ein 
öffentlicher Brunnen auch da eine Notwendigkeit war, ließ der dortige Insasse Josef Freiherr von Dietrich 
eine neue Wasserleitung vom Wienerberge her anlegen, die in ein steinernes Becken hinter der Pfarrkirche St. Florian 
mündete und am 4. November 1841 unter großen Feierlichkeiten zur allgemeinen Benützung auch der Nachbarvorstädte 
Nikolsdorf, Laurenzergrund und Hungelbrunn übergeben ward. Das Überfallwasser lief in eine Zisterne zu Zwecken 
der Straßenbespritzung und für den Fall eines Brandes. Baron Dietrich hat sich ein Recht auf ein gesegnetes An- 
denken auch dadurch erworben, weil er 1811, als eine ungewöhnliche Not unter der arbeitenden Bevölkerung 
herrschte, den mächtigen Privatverein zur Unterstützung verschämter Armen für die Vorstädte Matz- 
leinsdorf, Nikolsdorf, Margareten, Hungelbrunn und Laurenzergrund ins Leben rief und von 1817 bis zu seinem 
Tode (1855) auch dessen Vorstand war. Der Verein, vulgo „Dietrich-Verein“ genannt, dehnte seine Wirksamkeit 1900 
auf den ganzen fünften Bezirk aus. (Das Armenwesen in Wien von 1863 bis 1872, Wien 1879, Abt. Il, S. 74.) 

4) Heute urteilt man über die Qualität dieses Wassers wesentlich anders, nachdem zuerst Professor Sueß 
seine Bedenken darüber geäußert hatte. (a. a. O. S. 255 f.) Es wird nun als Trinkwasser verworfen, aber man kann 
nicht leugnen, daß es damals für Margareten, freilich in Ermangelung etwas besseren, eine wahre Wohltat war. Wie 
mir ein hochbejahrter Margaretner erzählte, dauerte seinerzeit der Andrang der Wasserholenden bis tief in die 
Nacht hinein und in den wenigsten Häusern fehlte eine Laid zum Zubringen des geschätzten Nasses. In der kaiser- 
lichen Hofküche verwendete man das Wasser bis 1904 und in der inneren Stadt beziehen es noch immer mehrere 
Häuser, allerdings nur zu Nutzzwecken. 

5) Monatsblatt des Altertums-Vereines, Bd. II., Jahrg. 1887, S. 3. Die neu angebrachten Inschriften lauten: 

„Auf Anordnung des Gemeinderathes der Stadt Wien wurde unter dem Bürgermst. Eduard Uhl im Jahre 
1886 der Brunnen mit dem Standbilde der heil. Margaretha auf diese Stelle versetzt und der Aufbau des Brunnens 
nach Plänen des Prof. Alois Hauser ausgeführt“. 

„Zum Andenken an die von Kaiser Franz I. der Gemeinde Margarethen im i. J. 1829 gestattete Benützung 
der Hofwasserleitung errichteten i. J. 1836 die dankbaren Gemeindemitglieder unter Mitwirkung des Gemeindevor- 
standes Reder und des Feuercommissaers Thaller auf dem Margarethenplatze einen vom Professor Schaller mit dem 
Standbilde der heil. Margaretha geschmückten Brunnen“. 
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Nach einer Zusammenstellung des Magistrates vom Jahre 1829!) hatte die Vorstadt Marga- 
reten, ein landgütischer Freigrund,*) damals 173 Häuser, mittelgut, größtenteils mit Ziegeln gedeckt, 
eine Hauptstraße (heute Margaretenstraße) und sieben Gassen.®?) Erstere besorgte der Magistrat, 
die letzteren mußte die Gemeinde erhalten. Man zählte 1140 Familien, 5204 Einwohner (2527 männ- 
liche und 2677 weibliche). Die hervorragendsten Geschäftsunternehmungen auf dem Grunde waren: 
die Drahtzugfabrik des Laurenz Gänger, die Rosogliofabrik des Jakob Casali, die Seidenfabriken 
des Josef Reder, Josef Fink, Josef Wehs und Johann Matz, die Bandfabrik des Emmerich Praitzner, 
die Fabrik chemischer Produkte des Ignaz Bernhofer und das städtische Brauhaus. Auf dem Schloß- 
platze fand der Wochenmarkt statt und an jedem Dienstag und Freitag war Brotverkauf. Die Be- 
leuchtung geschah mit 122 Laternen auf Kosten der Gemeinde. Der Grund hatte eine eigene 
Schule (Wienstraße Nr. 34), zu deren Erhaltung die Konkurrenzpflichtigen beitrugen. 

Alle orts- und grundobrigkeitlichen Rechte übte seit 1727 der Magistrat aus, welcher 
auch die Kriminalgerichtsbarkeit, Vogteiherrschaft, Steuereinhebung sowie das Kirchen- und 
Schulpatronat inne hatte, während der Zehent dem Erzbischof gehörte. Die Gemeindevertretung 
bestand aus dem Richter, Gerichtsschreiber und elf Gerichtsbeisitzern, denen zwei Wächter zu- 
geteilt waren. 

Einem fremden Dominium, und zwar den Dominikanern dienten (teilweise) die heutigen 
Häuser Nr. 75 in der Schönbrunner- und Nr. 106 in der Margaretenstraße. Der zum Margareten- 
grunde gehörende Hundsturmer Friedhof war bürgerspitalisch. Das Brauhaus (Fig. 8) blieb nach 
dem Verkaufe an Vinzenz Mack im Jahre 1833 dominikal.*) Von seinen Grundstücken gehörten 
21 Joch zur Herrschaft Inzersdorf als Steuerbezirksobrigkeit. 


1) Stadtarchiv „Statistische Bemerkungen der Vorstadtgemeinden.“ 

*?) Die Vorstädte teilte man in politischer und gerichtlicher Beziehung in bürgerliche Vorstädte, im 
Burgfrieden vom Jahre 1698 gelegen, und außerhalb desselben in Freigründe oder in Herrschaftsgründe, je 
nachdem sie dem Magistrat oder einer anderen Herrschaft unterstanden. In polizeilicher Hinsicht bildeten sie seit 
1790 acht Gruppen, Polizeibezirke genannt, die bis 1851 bestehen blieben. Die Wieden, der größte darunter, um- 
faßte die neue und alte Wieden, den Hungelbrunn, Nikolsdorf, den Laurenzergrund, Matzleinsdorf, Margareten, Rein- 
prechtsdorf, den Schaumburgergrund und Hundsturm. (Blumenbach, Neueste Landeskunde von Öst. u. d. Enns 
Wien 1835, Bd. Il, S. 244.) 

) Die sieben Gassen waren: dieSchloßgasse, Trauben- (damals Zwerch-) Gasse, Gartengasse, 
Pilgramgasse (Brauhaus- und Stärkemachergasse), Schönbrunnerstraße (Lange- und Hundsturmerstraße) 
und Wienstraße. Bis 1851, mit welchem Jahre unsere Geschichte schließt, kam nur eine noch hinzu, die Groh- 
gasse, so genannt nach dem Wirte Georg Groh, dem der Grundkomplex, ein bis zur Margaretenstraße reichender 
Garten, gehörte und den er 1843 in 13 Baustellen abteilen ließ. Er stellte die Bedingung, daß die neu entstandene 
Gasse, zu der er den entfallenden Teil ohne jede Entschädigung hergab, nach ihn benannt werde. 

Bei dieser Gelegenheit sei auf einen anderen Wirt, eine Spezialität Margaretens hingewiesen, Franz Hay- 
dinger, der bis in die Sechzigerjahre sein Geschäft „zu den zwei weißen Krügeln“ in der Gartengasse (Nr. 18) aus- 
übte. Er wurde zu einer Berühmtheit durch seine selbstangelegte Sammlung von Büchern, Schriften, Kuriosen und 
Pretiosen, die auf Wien, dessen Entwicklung, Sitten — und Kulturgeschichte, auf die Geschichte der deutschen Literatur 
und des Theaters Bezug hatten — einzig in ihrer Art und Reichhaltigkeit. Als verständiger Hüter seiner Schätze hatte 
er sich eine gründliche Kenntnis von „Alt-Wien“ angeeignet und kam nicht selten in die Lage, Kulturhistorikern und 
Bibliographen wesentliche Dienste zu erweisen. Ohne Zweifel hätte er auch einem damaligen Geschichtsschreiber seines 
Heimatgrundes die Arbeit durch Mitteilung mancher Einzelheiten nicht wenig erleichtert. Dieser seltene Mann, der 
selbst Gegenstand einer namhaften Literatur geworden ist, starb 1876 im Alter von 79 Jahren und fand seine Ruhe- 
stätte am Hundsturmer Friedhof. (Wurzbach, biogr. Lexikon Bd. VIII. S. 107, Friedr. Schlögl, „Der Wirt von 
Margareten“ im 3. Band seiner gesammelten Schriften (Wienerisches) S. 298.) An der Stätte seines Wirkens ist eine 
Gedenktafel angebracht, deren Enthüllung am 7. November 1909 in feierlichster Weise stattfand. 

*) N.-ö. Landtafel, neue Einlage Nr. 133 im Landesarchiv. Stadtarchiv Oeconom. 1/1834. Das Brauhaus 
mit seiner Ochsenmühle (zum Malzbrechen) stand bis in die Sechzigerjahre hinein im Betrieb. Heute nimmt dessen 
Area der 1885 aufgeführte prächtige Margaretenhof, ein Werk des Baurates Fellner, ein. 
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Das Jahr 1848) brachte die Abschaffung des Untertanenverbandes und Aufhebung aller 
bisherigen obrigkeitlichen Jurisdiktionen. Damit schwanden auch die angeführten Rechtsverhältnisse, 
die in Margareten seit uralten. Zeiten bestanden haben. Alle Dienstleistungen und Giebigkeiten 
hörten auf und wurden einer Ablösung (der Grundentlastung) unterzogen. 

Da den Patrimonialbehörden die provisorische Weiterführung der Gerichtsbarkeit und 
politischen Verwaltung bis zur Errichtung der ‘kaiserlichen Behörden belassen wurde, blieb dem 
Magistrat vorläufig noch die Ausübung der Jurisdiktion über die Wiener Vorstädte. Die Gerichts- 
barkeit gab er 1850 an die neu geschaffenen Bezirksgerichte ab, während er die politischen 
Agenden — im übertragenen Wirkungskreise — behielt. 

Die Ereignisse des Jahres 1848 hatten auch eine Änderung der Gemeindeverfassung und eine 
Neugestaltung Wiens zur Folge, der die Selbständigkeit der 34 Vorstädte schließlich zum Opfer fiel. 
An eine. Verschmelzung derselben mit der Stadt hatte man schon zu Kaiser Josefs Zeiten gedacht 
und erst 1844 den vergeblichen Versuch gemacht, die fremden Dominien innerhalb des Linienwalles 
an den Magistrat zu bringen. Nun vollzog sich diese Angelegenheit ohne erhebliche Schwierigkeit. 

Die kaiserliche Entschließung vom 17. März 1848 hatte zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung die Errichtung eines provisorischen Gemeindeausschusses für die Stadt Wien, und zwar 
durch die Wahl der Bürgerschaft angeordnet. Die Durchführung oblag dem wenige Tage vorher 
freiwillig zusammengetretenen „Bürgerausschuß“, der über einmütigen Beschluß vom 20. März 
seinen Beratungen auch Abgeordnete der Richter und Gemeindebeisitzer aus den Vorstädten beizog. ?) 
Dies war die Einleitung zur Vereinigung der Vorstädte mit der Stadt Wien. Allerdings hatte der 
Bürgerausschuß, dieses erste Wiener Gemeindeorgan, vorzüglich für Ruhe und Ordnung zu sorgen, 
aber jene bewegten Tage nötigten sowohl die Stadt als die Vorstadtgemeinden, ihre Interessen 
von da an als gemeinsame Sache zu betrachten und zu vertreten. Daher die beginnende Teilnahme 
der Vorstädte an der Stadtverwaltung. 

Nach dem Statut, das der erwähnte Bürgerausschuß in Gemeinschaft mit dem Magistrate 
entwarf (genehmigt am 18. April 1848), waren von den 100 Mitgliedern des künftigen Gemeinde- 
ausschusses („Ausschuß der Hundert“) aus den Vorstädten 80 zur Mitwirkung bei der Selbstver- 
waltung der Gemeindeangelegenheiten berufen. Die Wahlen fanden am 20. Mai statt und am 
25. Mai begann der „Gemeindeausschuß“ seine Wirksamkeit. In der bald darauf beschlossenen, 
am 27. August genehmigten Wahlordnung für einen zu wählenden „Gemeinderat“, der mit 150 
Mitgliedern an die Stelle des Gemeindeausschusses treten sollte, waren den Vorstädten (in 22 Wahl- 
kreise geteilt) 118 Mandate zugewiesen. 

Die Tätigkeit des im September gewählten ersten Gemeinderates dauerte vom 7. Oktober 
bis 16. November 1850. Da eine eigene Gemeindeordnung nicht festgestellt worden war, übte er wie 


') Die bewegten Vorgänge im Jahre 1848 verursachten der Vorstadt Margareten keinen nennenswerten 
Schaden, obwohl in nächster Nähe, bei der Matzleinsdorfer- und Hundsturmerlinie (namentlich in der Johannagasse, 
auf dem sogenannten „neuen Grund“), sich blutige Kämpfe und greuliche Szenen abspielten. Weder die Pfarrkirche 
und der Pfarrhof, noch die Kapelle bei der Hundsturmerlinie wurden beschädigt und die Kirchenbesucher auch nicht 
ein einzigesmal in ihrer Andacht gestört. Bemerkenswert ist sogar der Umstand, daß sowohl bei Ausbruch der März-, 
als auch der Oktoberrevolution jedesmal gerade das 40stündige Gebet bei St. Josef stattfand. Der einzige Nachteil, 
der die Pfarrkirche traf, war, daß die große Glocke, „Ulrich“ genannt, infolge des vielen Sturmläutens am 26. Mai 
zersprang. Sie wurde renoviert und am 21. Dezember zum erstenmale wieder geläutet. Während sie ursprünglich 
nur zwölf Zentner wog, hatte sie nach der Renovierung ein Gewicht von 1490 Pfund und erhielt den Namen „Josef“. 
(S. J. Wimmer, a. a. O. S. 24.) 

*) Jeder Polizeibezirk entsendete einen Vertreter, der Polizeibezirk Wieden (zu dem Margareten gehörte) 
wählte seiner großen Ausdehnung wegen deren zwei, und zwar: Josef Buchwein, Gemeindebeisitzer auf der 
alten Wieden, und Paul Herther, Richter am Hundsturm. (Stadtarch. Praes.-Akten 543/1848.) 

XLIV. Band. ; 
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der frühere Gemeindeausschuß seine Tätigkeit nach dem Statut vom 18. April aus.!) Nach diesem 
besaß der Gemeindeausschuß schon eine Tutelargewalt über die Vorstädte, besonders in betreff 
der Gebahrung mit dem Gemeindevermögen, und der Gemeinderat beanspruchte dieses Recht nach 
inzwischen erfolgter Auflösung des Untertänigkeitsverhältnisses (7. September 1848) auch in jenen 
Vorstädten, die bisher noch fremden Dominien unterstanden. Das Ministerium des Innern pflichtete 
dieser Auffassung bei und beauftragte mit Erlaß vom 1. März 1849, Z. 5048, die betreffenden Amts- 
verwaltungen (Domkapitel, Fürst Liechtenstein, Graf Starhemberg und Schottenstift), die Vorsteher 
der Vorstadtgemeinden Mariahilf, Lichtenthal, Schaumburgergrund, St. Ulrich, Neubau, Schottenfeld 
und Breitenfeld anzuweisen, sich von nun an in allen Gemeindeangelegenheiten, die bisher den 
Amtsverwaltungen oder der Regierung vorbehalten waren, gleich den übrigen magistratischen Vor- 
stadtgemeinden unmittelbar an den Gemeinderat der Stadt zu wenden, an welchen daher auch alle 
noch im Zuge schwebenden diesfälligen Verhandlungen zu leiten seien. Nachdem der Gemeinderat 
aus Wahlen der gesamten Kommune hervorgegangen, sei er auch berufen, alle Vorstadtgemeinden 
innerhalb der Linien zu vertreten. ?) Erstreckte sich diese Vertretung auch auf wichtige Angelegen- 
heiten, wie die Vermögenskontrolle, das Armen-, Einquartierungs-, Rekrutenwesen u. Ss. w., so war 
das Verhältnis der Vorstädte zur Stadt noch immer ein loses und unklares. Die endgiltige Ent- 
scheidung brachte das am 17. März 1849 sanktionierte allgemeine Gemeindegesetz mit der Be- 
stimmung, daß die Vorstädte mit den eigentlichen Städten eine einzige Ortsgemeinde zu bilden 
haben. Damit war auch das Schicksal der Wiener Vorstädte besiegelt. 

Den Umfang des Wiener Stadtgebietes und die Einverleibung der angefallenen Teile regelte 
die am 6. März 1850 sanktionierte Gemeindeordnung.?) Nach dieser zerfiel der ganze Komplex 
in acht Verwaltungsbezirke. Die Vorstädte Wieden, Schaumburgergrund, Hungelbrunn, Laurenzer- 
grund, Matzleinsdorf, Nikolsdorf, Margareten, Reinprechtsdorf und Hundsturm bildeten den vierten 
Bezirk: Wieden, der nächst der Leopoldstadt der ausgedehnteste war. Da für seinen Umfang 
am Wienerberg (bis an die Wien) die Katastralgrenze galt, so erstreckte sich sein Gebiet wegen 
der zum ehemaligen Schaumburgergrund, Matzleinsdorf, Margareten und Hundsturm gehörigen 
Grundstücke weit über den Linienwall hinaus, bis zu den Freiheiten der auswärtigen Gemeinden 
Oberlaa, Rothneusiedl, Inzersdorf, Meidling und Gaudenzdorf. t) 

In jedem Bezirke sollte ein Ausschuß mit einem Vorsteher an der Spitze die Sonderinter- 
essen beraten und vertreten. Die Wahlen für die Bezirksvertretungen fanden wohl statt, ’) aber die 
Vereinigung der Vorstädte mit der Stadt ließ noch ein volles Jahrzehnt auf sich warten. Vor den 
genannten Wahlen hatten die Vorstände von 15 Vorstadtgemeinden (darunter Hundsturm, Rein- 
prechtsdorf, Matzleinsdorf und Hungelbrunn), trotz ihrer früheren Zustimmung, Widerspruch gegen 
die vom Gemeinderate angeordnete Bezirkseinteilung und Überantwortung ihres Gemeindevermögens 
erhoben. ®) Ihr Schritt hatte insoferne einen Erfolg, als die Allerhöchste Entschließung vom 6. De- 


1) (Newald-Weiß) Vorlagen zur Revision der provis. Wiener Gemeindeordnung, Wien 1868, S. 85. 

®) Stadtarch. Offic. 2/1849. 

3) Die Vorstände der Vorstadtgemeinden hatten sich auf vorheriges Befragen mit der Zentralisierung ein- 
verstanden erklärt. (Vgl. [Newald-Weiß] Vorlagen u. s. w. S. 126 und 234.) 

*) Vom Damm der Wien—Brucker Eisenbahn an, wo der Bezirk Wieden anfing, bis zum „alten Bürgerweg“, 
der jetzigen Neilreichgasse (10. Bez.), fiel die Katastralgrenze mit der Burgfriedenslinie vom Jahre 1698 zusammen. 
Der Burgfriede hatte nach dieser Stadterweiterung jede Bedeutung verloren. 

5) Und zwar in der Zeit vom 29. September bis 4. Oktober 1851, worauf am 22. Oktober die Wahl der Be- 
zirksvorsteher folgte. Im IV. Gemeindebezirke wurde es Michael Walter, der bisherige Richter auf der Wieden, Gast- 
wirt, Margaretenstraße 45. 

j °) Vorstellung an das k. k. Ministerium des Innern vom 25. September 1851. (Stadtarch. Gde.-R. Akten 
Z. 3513 ex 1851.) 
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zember 1851 bestimmte, mit der Aktivierung der Bezirksorgane innezuhalten, während dagegen die 
von der Stadtgemeinde bereits verfügte Vermögensvereinigung aufrecht zu erhalten sei.!) 

Die Wirksamkeit der kaum geschaffenen Bezirksvertretungen war also eingestellt und in 
den Vorstädten setzten die Grundrichter, die sich jetzt mit Vorliebe „Gemeindevorstände“ nannten, 
mit den Gerichtsbeisitzern ihre altgewohnte Tätigkeit, wiewohl in engeren Grenzen, fort, denn 
für die gemeinsamen Angelegenheiten bestellte der Gemeinderat in jedem Bezirke einen „Ver- 
trauensmann“, dessen Anordnungen die einzelnen Gemeindevorstände nachzukommen hatten. ?) Die 
Grundgerichte fristeten noch ihr Dasein bis 1860, als die Regelung der inneren staatsrechtlichen 
Verhältnisse die Vornahme der Wahlen für die Gemeindevertretungen zur Folge hatte. Der im März 
1861 neugewählte Wiener Gemeinderat war berufen, endlich die Einrichtung der Bezirksausschüsse 
und die vollständige Vereinigung der Vorstädte mit der Stadt nach den Bestimmungen der Ge- 
meindeordnung vom Jahre 1850 durchzuführen.?) Es wurden die Bezirksausschußwahlen ausge- 
schrieben und für den Wirkungskreis dieser Organe ein eigenes Statut festgestellt. Hiebei wurde, 
vom Gemeinderat am 8. Oktober 1861 die Unterteilung des Bezirkes Wieden wegen seiner großen 
Ausdehnung und zahlreichen Bevölkerung in zwei Bezirke beschlossen und von der Statthalterei 
genehmigt. Diese Abteilung erfolgte nach der Breite des Bezirkes in der Art, daß der innere, gegen 
die Stadt gelegene Teil als vierter Bezirk Wieden, der äußere Teil als neuer, fünfter 
Bezirk bezeichnet wurde. 

Nachdem am 18. Juni 1862 die feierliche Installation der neugewählten Bezirksvorstände 
und Ausschüsse stattgefunden hatte, traten dieselben in Wirksamkeit. *) 

Den Vorstädten hat damit die letzte Stunde geschlagen und der jahrhundertelange Unter- 
schied zwischen ihnen und der Stadt war für immer beseitigt. 

Der geschaffene V. Bezirk umfaßte die ehemaligen Vorstädte; Margareten, Matzleins- 
dorf, Nikolsdorf, Hungelbrunn (einen Teil), Neuwieden (einen Teil), Laurenzergrund, 
Reinprechtsdorf und Hundsturm.’) 


!) (Newald-Weiß). Vorlagen u. s. w.S. 135 und 234. 

») A.a.O. S. 135 Der Vertrauensmann für den Gemeindebezirk Wieden war Michael Walter. Das Insıitut der 
Grundgerichtsschr eiber erschien seit der Zentralisierung der Vorstadtgemeinden nicht mehr zeitgemäß; dasselbe wurde 
im Jahre 1854 aufgehoben und es sind an dessen Stelle für sämtliche Vorstadtgemeinden „Gemeinde-Actuare“ systemi- 
siert worden. Die Grundgerichtsbeisitzer nahmen darauf den Titel cines „Gemeindeausschusses“ an. 

») Gemäß Allerhöchster Entschließung vom 29. Juni 1861. 

*) Administrationsbericht des Bürgermeisters Dr. A. Zelinka, Wien 1863, S. 5. 

5) Die Gruppierung dieser auf dem Gebiete Alt-Matzleinsdorf entstandenen Vorstädte (ebenso die Rieden 
und die Burgfriedensgrenze vom Jahre 1698) veranschaulicht die Karte am Schlusse. 

Die wichtigsten Momente aus der Geschichte Matzleinsdorfs und Nikolsdorfs sind bereits im 
Vorstehenden enthalten, da sie sich mit jenen Margaretens decken. Bezüglich Matzleinsdorfs sei noch erwähnt, 
daß die dortige, 1748 erbaute Linienkapelle die einzige ist, die eine Orgel besitzt. Eine im Innern an der Epistelseite 
angebrachten Gedenktafel meldet, daß am 26. April 1816 die aus Verona gebrachte Leiche der Kaiserin Maria 
Ludovika, der dritten Gemahlin Kaiser Franz I., in der Kapelle beigesetzt war, bevor die Überführung in die Burg 
geschah. Zur Zeit, als bei der Spinnerin am Kreuz noch die Hinrichtungen stattfanden, war diese Kapelle eine Station 
für die Verurteilten zur Verrichtung eines Gebetes, weshalb sie beim Volke auch die „Delinquenten- oder Sühnkapelle* 
hieß. In der Matzleinsdorfer- (jetzt Wiedener Haupt-) Straße besaß der große Wohltäter des Grundes, Josef Freiherr 
von Dietrich (f 1855; s. S. 31), sein Palais, bestehend aus vier Häusern, die er zu Anfang des vorigen Jahrhundertes 
an sich gebracht hatte. Eines davon barg durch einige Zeit das berühmte Museum des Ritters von Schönfeld, ein zweites 
beherbergte seit 1837 ein Haustheater. Bei der Eröffnungsvorstellung spielte die einzige Tochter des Hauses, Baronesse 
Anna, mit, die sich 1846 mit dem Fürsten Ludwig Johann Sulkowski vermählte. Das Theater wurde 1895 aufgelassen 
und das ganze Palais 1908 abgetragen. 

Über das sogenannte Nikolsdorfer Schlößl s. Monatsblatt des Altert.-Ver. 1903, S. 38. 

Der Hungerbrunn (vulgo Hungelbrunn), die kleinste Vorstadt Wiens, bestand aus zwei, durch die Alt- 
Wieden von einander getrennten Teilen. Zum fünften Bezirke Margareten kam nur die obere Ried (s. Bd. XLII, S. 36). Die 
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Die Grenze gegen den IV. Bezirk Wieden lief durch die Kettenbrückengasse, Kleine Neu- 
gasse, den Mittersteig, die Ziegelofengasse, Blechturmgasse, über den Linienwall zur Ecke des 
Matzleinsdorfer Friedhofes, längs des Südbahndammes zur Laxenburgerstraße, und diese entlang 


ältesten Urkunden über den Hungerbrunn, stammend aus dem XIV. Jahrhundert, berichten nur über Weingärten. Das 
Grundrecht und die Gerichtsbarkeit gehörte seit dem XV. Jahrhundert dem jeweiligen Besitzer des Gundelhofes, am 
Bauernmarkt Nr. 4, beziehungsweise der daselbst befindlichen St. Thomaskapelle und wurden 1705 vom Hofkammerrat 
Bartholomäus von Tinti, seit 1695 Eigentümer des genannten Hofes (s. Schimmer, Häuserchronik S. 111), an die Stadt- 
gemeinde verkauft. (Hofbauer, die Wieden, S. 157ff; Stadtarchiv [Hauptarch.] Nr. 2 ex 1705, a—e.) 

Auf der Neu-Wieden erwarb die Stadt die letzten noch fremden (erzbischöflichen) Grundrechte 1723. 
(Hofbauer, a. a. O. S. 35.) 

Der Laurenzergrund entwickelte sich aus einem, 1324 zuerst erwähnten, dem Passauer Bistum dienst- 
baren Wirtschaftshofe in Matzleinsdorf, gehörig dem Nonnenkloster Sta. Magdalena vor dem Schottentore, das nach 
der ersten Türkenbelagerung einging und dessen Besitz die Laurenzerinnen auf dem Fleischmarkt übernahmen. 
(s. Bd. XLII, S. 38.) Nach Aufhebung der letzteren (1783) kam die mittlerweile entstandene kleine Ortschaft an den 
Religionsfond und von diesem 1806 an die Stadtgemeinde. (Th. Wiedemann, Gesch. der Frauenklöster St. Laurenz 
und Maria Magdalena, S. 102f.; Stadtarchiv, Oecon. 1 u. 2 ex 1806.) 

Die ersten Häuser der „Vorstadt“ Reinprechtsdorf entstanden 1730, nachdem der Magistrat durch Ankauf 
Matzleinsdorfs (1727) Grundherr über einen Teil der Ried „Nieder-Reinprechtsdorf* geworden war. (s. Bd. XLIN, 
S. 37.) Die nach Jahrhunderten wiedererwachte Ortschaft wuchs einigermaßen an, als der Magistrat 1786 von dem 
bürgerspitalischen Anteil der genannten Ried (ein drittel Teil desselben gehörte zum Hundsturm) die Gerichtsbarkeit 
und 1795 auch die Grundherrlichkeit erworben hatte. (Stadtarchiv [Hauptarch.] Nr. 11 ex 1786 und Nr. 2 ex 1795.) 

Die Bewohner waren ausschließlich Gärtner und Milchmeier. Johann Paul Spenger, kais. Leibgardetrabant, 
der dort 1724 einen großen Weingarten an sich gebracht hatte, gab nach erfolgter Verbauung der eröffneten Gasse 
dieser Vorstadt den Namen. 

Der Hundsturm leitet seinen Ursprung von der „Hundsmühle“ her, die urkundlich 1409 zuerst vorkommt 
und, wie schon oben erwähnt, bis zu ihrer Zerstörung 1529 von einem Bach getrieben wurde, der von der Ried 
Ober-Reinprechtsdorf (dem Siebenbrunnenfelde) herab in die Wien floß. (s. Bd. XLIII, S. 33 und 37.) Bei dem Schlosse 
„Hundsthurm“, das darauf an der Stelle der Hundsmühle erbaut wurde, entstanden auf einem Teile der Ried Nieder- 
Reinprechtsdorf um 1610 die ersten Häuser, „Reinprechtsdorf am Hundsthurm“ genannt, der Anfang der „Vorstadt“ 
Hundsturm. 

Sämtliche Zugehörungen der Hundsmühle waren von altersher dem Kapitel zu St. Stephan als Grundherrschaft 
dienstbar. Seit dem Jahre 1730 gab es jedoch zwischen den Besitzern des Hundsturm und dem Domkapitel wegen 
der Dominikalität nichts als Prozesse, und zwar in betreff der erwähnten Häuserkolonie, für die der Erbauer Hans 
Pürkhamer von Pürkhenau ein eigenes (After-) Grundbuch angelegt hatte und sie bei den Landständen intabulieren 
ließ. Während nun anläßlich einer Verlassenschaftsabhandlung Matthias von Stegner, unter dem der Streit losbrach, 
dem Kapitel alle Gerechtsamen über den Hundsturm und die neuen Häuser absprach, da dieses landtäfliche Freigut 
als wahre Herrschaft sonst niemandem untertänig sein könne, beharrte das Kapitel auf seinen Jurisdiktionsrechten 
auch bezüglich dieser Realitäten, erklärte die Einlage als erschlichen und ließ die inzwischen dazugekommenen neu- 
errichteten (30) Häuser im Gültbuche sich zuschreiben. Obgleich wiederholte Regierungsabschiede dem Kapitel die 
Obereigentümerrechte bloß hinsichtlich der Afterholden aberkannt, auf den Hundsturm selbst hingegen zugestanden 
hatten, wollten nachfolgende Besitzer neue Behelfe gefunden haben, um neuerdings einen Prozeß zu beginnen. Das 
Kapitel, des nahezu hundertjährigen Streitens müde, erbot sich 1813 einen Vergleich einzugehen und alle seine 
Rechte gegen eine Ablösungssumme abzutreten, was mit Genehmigung der Regierung auch geschah. Der alte, einst 
so umfangreiche Besitz des Kapitels unterm Wienerberge hat damit sein Ende gefunden. (Kapitelarchiv, Faszikel: 
Hundsturm; Zschokke, Geschichte des Metropolitankapitels, S. 337.) 

Im Jahre 1842 kam der Hundsturm endlich an die Stadtgemeinde. 

Die Besitzer der Hundsmühle und des späteren Hundsturm waren: 

Nicolaus Mer, 1409?; 

Wolfgang Mer, Müller, 1431 (Gewerbuch Nr. 824, S. 30 und 80; Quellen Abt. I. Bd. 4 Reg. 3802); 

Stephan Bock, Büchsenmeister, 1443; 

Andreas Kelhaimer, 1449; 

Margareta Schalauzin und Apollonia Hawgin, 1467; 

Wolfgang Lewbenpeck, 1478; 

Gabriel Schroter, 1537; 

Paul Pernfuss, 1537 (Besitzer des St. Margaretenhofes) ; 
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bis hinans zur Katastralgrenze am Wienerberg.!) Der neu entstandene Bezirk erhielt den Namen 
Margareten, wohl deshalb, weil der Margaretengrund dessen bevölkertster Teil war und auch 
die reichste Geschichte aufzuweisen hatte. ?) 

Soistdas Andenken.an die heilige Margareta, der das erste Gotteshaus 
aufdemGrundegeweihtwar, erhaltengeblieben; ihrName ist auf den,„niederen 
Hof“ und die Ortschaft, die sich herum entwickelte, übergegangen, um dann 
die Bezeichnung der Vorstadt umd schließlich des ganzen Gemeindebezirkes 
zu werden. 


Herbert Zollner, 1558 (Erbauer des Brauhauses) ;, 

Theobald German Herold zum Hundthurm, Hauptmann über ein Fähnlein Knechte zu Kanizsa, 1578; 
Hans Pürkhhamer von Pürkhenau zum Hundsthurm, 1589; 

Abraham von Vorbach, Marbach ‘auf Ebentzweyer und zum Hundsthurm, 1612; 

Philipp Fischer, 1622; . 

Helene, geborne Fellner von Feldegg, verwitwete Fischer, wieder verehelichte Schmidt von 
Schwarzenhorn (Besitzerin des St. Margaretenhofes) 1649; - 

Franz Heinrich Fischer von und zu Rämpelstorff (erhielt 1668 einen Salva-guardia-Brief), 1662; 

MagdalenaSophia, verwitwete Fischer vonund zu Rämpelstorff, geborne Rabenbauer, wieder 
verehelichte Scherf, 1672; 

Johann Adam von Scherf und Vorige, 1696; 

Matthias von Stegner, 1734; 

Johann Michael’ Walter, Braumeister in Tyrnau, 1788; 

Franziska, geb. Walter, verehelichte Bouvard von Chattelet, 1802; 

Johann Steinbauer und Gemahlin Johanna, geborne Bouvard, 1816; 

Johanna Steinbauer, Witwe des Vorigen (wieder verehelichte Seydel), 1824; 

Die Stadt Wien, 1842 (1843 Rustikalisierung). 

(Die Richter der einzelnen Vorstadtgemeinden finden sich in Karl Hofbauers Kollektaneen im 
Stadtarchiv.) 

Im Schlosse, das die zweite Türkenbelagerung wahrscheinlich glücklich überdauerte (s. XLII. S. 76), befand 
sich eine Kapelle zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers, in der täglich ein Geistlicher von Gumpendorf, wohin 
bis 1783 der Hundsturm und die Vorstadt Reinprechtsdorf eingepfarrt waren, die heilige Messe las. 

Das Schloß nahm 1847 die Buchdruckerei des Leopold Grund auf, dessen Witwe Johanna, wieder- 
vermählte Gorischek, eine große Wohltäterin der Vorstadt war (} 1855). Zur Hundsturmer Linienkapelle (siehe Seite 7) 
hatte sie eine Glocke und sonst manches andere gespendet. Die Johannagasse, früher der „neue Grund“ geheißen 
(s. XLIII. S. 38), ward nach ihr getauft. Der letzte Rest des Schlosses (heute: Margaretenstraße 150) fiel 1885. 

Eine Merkwürdigkeit am Hundsturm war das sogenannte „Bärenkruzifix* in der Flur des „Bärenhauses“. 
Die Sage erzählt, daß unter dem Kreuze ein Kind in der Wiege geschlafen habe, als ein seinem Treiber entkommener 
Bär auf das Kind lossprang, es beschnüfelte und ohne ihm etwas zu leide zu tun, sich ruhig niederlegte. Man schrieb 
dieses wunderbare Ereignis dem Schutz des gekreuzigten Heilandes zu und bewahrte das Kreuz als kostbaren Schatz. 
Es war auch nicht feil, als ein Graf dafür 8000 fl. bot. Im Jahre 1855 gelangte es auf den Kreuzaltar der neuen 
Lazaristenkirche in der Kaiserstraße, wo es noch verehrt wird. (s. Bermann, Alt- und Neu-Wien, S. 1159.) 

Das herrschaftliche Bräuhaus, bestehend seit 1564, ward 1850 durch einen heftigen Brand zerstört, wobei 
ein Bräuer ums Leben kam und mehrere Arbeiter verunglückten. Wieder aufgebaut, wurde es 1860 gänzlich auf- 
gelassen, worauf der jetzige Hundsturmerplatz entstand. 

') Die beiden Wiedener Rieder Gspött und untere Kühberge, kamen nun zum V. Bezirke. 

2) Zum ersten Vorstand des V, Bezirkes. ward der bisherige Richter auf. dem Margaretengrund, Eduard 
Brandmayer, erwählt. Die Bezirkskanzlei befand sich vor Fertigstellung des neuen Gemeindehauses (1866) im 
Nikolsdorfer Schulgebäude (Nr. 18). 

Die vor der Favoriten- und Matzleinsdorfer-Linie gelegenen Teile der Bezirke Wieden und Margareten 
wurden 1874 zum X. Gemeindebezirk „Favoriten“ vereinigt. Nur die zum Hundsturm gehörigen Häuser und Grund- 
stücke außerhalb der Hundsturmer Linie, die sogenannten Teichäcker und der Hundsturmerspitz (mit dem Friedhofe) 
u.s. w., blieben beim V. Bezirke (seit 1907 gehören sie zum XII. Bezirk Meidling). Für diesen Bezirksteil kam der Name 
„Neu-Margareten“ auf, der noch immer gebräuchlich ist, obwohl der trennende Linienwall 1890 gefallen ist. Die 
dortige Notkirche zur unbefleckten Empfängnis wurde 1905 eröffnet. 
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Reihenfolge der Besitzer des niederen Hofes in Matzleinsdorf, beziehungsweise des daraus 
entstandenen Margaretengrundes. 


Jakpb von Eslatın.(T 1962). 8. 2,0 warn Ba dan en Ben ? —-:1362 
Gottschalk und Wolfhard MWITSCheh, art ae ee ae euer 1362— 1373 
JONARR WOR TIEER u Er ee re Eee A 1373— 1388 
Rudöslt und Lugwig von Tirnz 5,4 sn. 2lea u ve dan ne ne 3 1383— 1408 
Paul. Geyer und Georg von Nikalsbure - 5.2 0 2a ir ED 1408—1410 
Kapitel van: St Stephan. sus 3. man Sana Sea dr aaa A015 
PAUL PEENINES Sera ee a a a N Fr ee 1540— 1555 
Nikolaus von Oläh, Erzbischof von Gran und Lucretia Oläh.. ....... 1555 — 1568 
Johann 'Listh;..Bischöf von Raab: 3.2 wa m a ausı are ine a 1568— 1577 
Johann Listh jun. (Freiherr von Kittsee) . 2: 2 22m nor nennen 1577— 1607 
Stephan Freiherr vonHaim. ........ Er NE Er 1607—1614 
SimomRampelshofert « ker,s a a m Ben re Rue 1614— 1622 
Vinzenz Zucconi, Propst am VySehrad. .». 2. 2 2 22 nennen 1622 — 1629 
Peter Ernst Freiherr von Mollart ........ a ee 1629— 1630 
Mätthäusi,Fellner von’ Feldegg;; 3.5.5 Sa 3%. Sen re 1630— 1637 


Helene Fischer, geborne Fellner von Feldegg und (von 1647—1667 Mitbesitzer 
ihr Gemahl) Johann RudolfSchmidt, FreiherrvonSchwarzenhorn 1637—1681 
Maria Anna, geb. von Schwarzenhorn und ihr Gemahl Johann Maximilian 


VORNSEEU a ar le ee ee ee A 1681 — 1686 
Hans Christoph Ferdinand Graf zu Heißenstein. . .. : 2-2 222.0. 1686 — 1690 
Hans Ehrenreich Freiherr von Oppel und Gemahlin Maria Konstantia . . 1690-1708 
Franz Anton Grat Va Son hau Hr Herr 1708— 1727 
Gemeinde Wien ) a... #0 a a EEE FE ea ei 1727— 1848 


PIINIE DABEI er 1784— 1786 
PIADEAELENET aa 2 ra Regen 1786— 1790 
P-Hilipp- Zotlet- a an N 2a ee ar 1790—1798 
IOSRE Wieläßden an 2er rar 1798— 1828 
ROTER. 2 ae Be ee ee 1828— 1832 
TBETRERBE I PR rn ee 1832— 1849 


Eduard Brandmayer (am 17. Mai 1862 zum Bezirksvorstand gewählt) 1849—1862 
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Anhang. 


l. 


Göschel und Wolfhard Inprucker sowie ihre Hausfrauen Kunigunde und Anna 
verkaufen ihren Hof zu Matzleinsdorf, bestehend aus dem oberen und niederen Hof, mit allen 
Zugehörungen und alles übrige, was sie dort nach Jakob von Eslarn geerbt haben, an Anna, 
Hausfrau des Hans von Tirna. 


Urkunde vom 1. Februar 1373 im k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Rep. III; 
Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, Abt. I, Bd. 3, Reg. 3309. !) 


Ich Göschel der Inprukker und ich Anna sein housvrow und ich Wolffhart der Inprukker 
sein pruder und ich Chunigunt sein housvrow der egenanten Annen swester und alle unser erben, 
wir vergehen und tun chunt allen den die den brief lesent oder herent lesen, die nu lebent und 
hernach chünftig sint, das wir mit gutem willen mit verdachtem mut und mit gesambter hant und 
nach rat unserr nechsten frewnde zu der zeit, do wir es wol getun mochten, verchowfft haben 
unsern hof gelegen ze Maeczleinstorf, des weilent zwen höf gewesen sint und sechtzehen jeuch 
akchers gelegen bei dem Mawrlinger holtze, die purchrecht sint von dem probst von Newnburch, 
dem man alle iar davon dient drey schilling und zehen phenning wienner münzz und nicht mer, 
und ayndlef tagwerich wismads gelegen ze Aychaw, die purchrecht sint von hn. Hainreichen von 
Radpach, dem man alle iar davon dient newn und zwaintczig wienner phenning und nicht mer, und 
unsern weingarten gelegen vor dem egenanten hof, und vier phunt und ainen und sechtzig phenning 
wienner münzz geltes, gelegen doselbens ze Maeczleinstorf auf bestifftem gut, behowster holden 
und alles daz, das zu dem egenenten hof gehöret ze velde und ze dorffe, es sei gestifft oder ungestifft, 
versucht oder unversucht, aygen und purkchrecht, wie so das genant ist, das uns obgenanten 
zwo swestern Annen und Chunigunden anerstorben und angeerbt ist von unsern enen hern Jacoben 
von Eslarn, dem got gnade, do man von dem egenanten hof des weilent zwen höf gewesen sint 
alle iar dient: von dem obrern hof den herren von Stadekke ayn phunt wienner phenning und von 
dem niderern hof dem gotshaws ze Gumppendorf ouch ayn phunt wienner phenning ze, purchrecht 
und nicht mer; den vorgenanten hof gantz und gar und alles daz, das dartzue gehöret als vor- 
benant ist, haben wir recht und redleich verchowfft und geben mit allen den nutzen und rechten 
als wir das aygen in aigens gewer und das purchrecht in purkchrechts gewer herpracht haben, 
umb dritthalbhundert phunt wienner phenning, der wir gantz und gar gewert sein, der erbaren 
vrown Annen unsers öhms housvrown hn. Jansen von Tirna und irn erben, oder wem dieselb 
vrow Anna den egenanten hof und was dartzue gehöret, den si umb ir ledigs var und gut gechowfft 
hat, schafft, macht oder geit, fürbas ledichleich und vreileich ze haben und allen irn frumen damit 


!) Berichte und Mitteilungen, 1910, Bd. XLIlI, Seite 39, 
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ze schaffen, verchowffen versetzen und geben wen si wellen an allen irrsal und sein ouch wir 
obgenanten, ich Göschel der Inprukker und ich Anna sein hausvrow und ich Wolffhart der Inprukker 
und ich Chunigunt sein housvrow und alle unser erben unnerschaidenleichen des vorgenanten hofs 
und alles das, das dartzue gehört, als vorbenant ist, der egenanten vrown Annen hn. Jannsen hous- 
vrow von Tirna und irr erben oder wem si dasselb gut schafft macht oder geit recht gewern und 
scherm für allen ansprach des aygens alz aigens recht ist, des purchrechts als purchrechts recht 
ist und des landes recht ze Österreich; wer aber das si fürbas mit recht an demselben hof und 
an aller seiner zuegehörung so vorbenant ist icht chriegs oder ansprach genommen von wem, das 
wer waz si des schaden nement, das sullen wir in alles aufrichten und widerchern an allen irn 
schaden und sullen ouch si daz haben auf uns unnerschaidenleich und auf allem unserm gut das 
wir haben in dem lannde ze Österreich oder wo wir es haben, wir sein lebentig oder tod, und 
das der chowff fürbas also stet und untzebrochen beleib, darüber so geben wir in den brief zu 
einem warr urchund der sache versigilten mit unsern insigiln und mit hn. christoffers insigil von 
Wulkendorf unser obgenannten zwair swestern Annen und Chunigunden vater und mit unsers 
öhems insigil hern Niklas von Eslarn, und mit unsers vettern insigil Hermanns von Eslarn unserr 
guten frewnt insigiln, hn Jacobs von Tirna, zu den zeiten münsmaister ze Wienn und Fridreichs 
von Tirna seins pruder, die der sache gezewgen sint mit irn insigiln; der brief ist geben ze Wienne 
nach Christes gepurde drewtzehenhundert iar, darnach in dem drew und sibentzigisten iare an 
unserr vrown abent ze der liechtmesse. 


Revers der Brüder Rudolf und Ludwig von Tirna zur Sicherung der pfarrlichen Rechte 
von St. Stephan hinsichtlich der in ihrem (niederen) Hof zu Matzleinsdorf neuerbauten Kapelle. 


Urkunde vom 14. August 1395 im Archiv der Dompropstei bei St. Stephan, Nr. 19; 
Quellen zur Geschichte der Stadt Wien, Abt. I, Bd. 4, Reg. 4011.') 


Ich Rudolff von Tyerna Ritter, und ich Ludweig von Tyerna prüder, fur uns und alle unsere 
geswistreyde, der vollen gewalt wir haben und fur die wir uns wizzentlich annemen und fur alle 
unser erben, bechennen offenleich mit dem brief: als der erwirdig her Antoni probst zu Wienn 
durch unser fleizzigen bete willen, sein willen und urlaub darczu gegeben hat, daz man unser kapelln, 
die wir und fraw Ann, mein des egenanten Rudolfs eleiche wirtin an unserm hof zu Meczleinsdorff 
von newen dingen haben erpawt, weihen mag und messe darin haben, und all sunntag den weich- 
prunn darin segnen. Daz wir darumbe uns und alle die, die nu furbaz ewicleich den egenanten hof 
innhaben werdent, verphlichtet haben und verphlichten auch wizzentlich mit dem brief, daz wir 
oder wer den hof innhaben wirt, nicht gestatten wellen noch sullen, daz in oder von derselben 
kapelln dhain pharrleich recht, tauff, peicht, berichtung, inlayttung, begrebnüsse, predig, weyhung, 
oder dhain ander heylikait begangen oder getan werde, sunder daz [die]selb kapelln mitsampt 
unserm egenanten hof und allen leuten und gütern daselbs und auch ein kapellan daselbs, wer 
dfer (auch ?)] sein wirdt, mit opher heylikait und allen pharrleichen rechten undertenig und zu- 
gehörend sind und auch gewertig u[nd ge]horsam sein sullen ewicleichen der pharrchirchen ze 


!) Berichte und Mitteilungen, 1910, Bd. XLIJII, Seite 41. 
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sand Stephan in der stat zu Wienn als irr rechten pharr gennftzlich] und an all anzzug ungeverlich, 
und ob das yndert ubervaren wurde, wenn und wie offt das geschech, allso offt sullen wir [ode]r 
wer ye den egenanten hof denn innhät, vervallen und phlichtig sein zu geben eim probst zu Wienn, 
wer der ye denn ist, ayn phunt wienner phenning an alle widerred und vercziehen. Und der sache 
zu urchund und ewiger sicherhait geben wir den gegenwurtigen brief versigelten mit unser paider 
anhangenden insigeln. Der geben ist ze Wienn an unserr frawen abend ze der schidunge. Nach 


Kristes gepurde drewczehenhundert jar, darnach in dem funf[und]newnczgisten jare. 
(An den eingeklammerten Stellen ist die Urkunde durchlöchert.) 


I. 


Banntaiding (des Kapitels bei St. Stephan) zu Matzleinsdorf (aus dem Beginn des 
XV. Jahrhunderts), 


im Gewerbuche Nr. 824 des k. k. Grundbuchsamtes in Wien, gegenwärtig im Stadtarchiv (Rep. 121, 
Nr. 18), Seite 35 ff.') 


Vermerkcht die recht, die wir haben cze Meczleinstorff auf der Wienn, die mit alter her- 
chomen sind. 
Nota die erst Sprach. 


Zu dem ersten mal, das wir haben schullen ain pantaiding ainsten in dem Jar an sand 
Jorgentag und darnach ain Nachtaiding uber virczehen tag und in dem pantaiding wir melden 
sullen alle die Recht die hie an der czedell geschriben stend und melden das alles pey unsern 
aid und sullen haben drey sprach und ain weiser. 

Wir wellen auch, das ein yegleich man oder fraw die hinder der herschaft habent czu 
Meczleinstorff, sein sullen pey dem pantaiding. und wer czu der dritten sprach nicht chomett oder 
sein scheinpoten darczu nicht sendet, der ist wandell peliben, wirt er bechlagt czwenundsibenczig 
phening, unbechlagt nuer czweliff phening. 

Wir mellden auch, das ain man seins erbgutz vermanslechten noch vernaturfften noch ver- 
dieben nicht meg nach des landes Recht. ob yemant in der dreir unglukch ains geviell, da got vor 
sey, den schol die herschaft sein hab lassen verchauffen oder wem er die enpfilicht, und den herrn 
sein Recht geben Ixxır den. und das ubrig sol im die herschaft schirm auf des herczogen strass 
als uer sein gebalt wert. 

Wir melden auch das: wer sein erbgut we verchauft czu veld oder czu dorff, das schol 
aussgeben und empfangen werden in den Rechten tegen mit Ambtmans handen, cze veld im Jar 
und im tag, cze dorff in drein virczehen tagen. ob das paid tail sawmpten, so ist der grunt dem 
herren verfallen auf gnad. sawmpt es aber oder die amptlewt, so soll sein niemant engelten. 

Wir melden auch das: ob ain man oder fraw oder wer das wer und chem und geb ain 
chundphening dem ambtman in dem aigen und wolt furbas ain gesessen man chlagen auf sein 
erbgut, den schol der Ambtman nuer ainst aufnemen und alain an dem (tag), als man das pantaiding 
hat. chumbt er czu dem andern mal, er sol in das Recht anpieten, das er mit dem Rechten behab 
oder verlies. bolt er anpots nicht Achten, es sol sein rügrung ab sein und der gesessen allen sein 
frumen mit dem erb schaffen. 


') Berichte und Mitteilungen Bd. XLIII S. 46. Vgl. Winter, N.-Ö. Weistümer, I. Bd., S. 760 ff. 
XLIV. Band. 6 
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Wir melden auch das: wenn man aim auf sein erbgut chlagt, das der wol gebaigern mag 
in das pantaiding. 

Wir melden auch das: das niemant sein hab. verliesen mag vor dem Rechten an furpot. 

Wir melden auch das: das niemant pös lewt in seinem haus pehalten sol, unendlich lewt, 
diep oder wie si genant sein. und wer das tet wissentlich und ims der Ambtman untersaget, der 
ist darnach wandels verfallen ye uber nacht Ixxır den. Behelt er sew über den dritten tag und 
nacht wider die gemain, so ist er der herschaft pessrung verfallen auf genad. 

Wir melden auch, das ein yeglich man sein erbgut verseczen mag oder verchauffen wan 
im das nat geschiecht, daran sol in die herschaft an eleich sach nicht irn und ausgenomen das 
pehausts gutez den Juden nicht versatzt werd. 

Wir melden auch das: ob wir in dem gericht ein diep viengen mit der hanthaft, den schol 
man dem Statrichter anpieten in drein tagen und im dem antburten als es von alter herchomen 
ist und nuer als er mit der gürtell umbfangen ist, und das ubrig der herschaft peleiben, und schol 
in der Richter uber obern an unser scheden. wolt in das gericht aber nicht nemen, man sol in 
mit ain halben pinten; lauft er hin, wir sullen niemant darumb antburten noch verfallen sein. 

Wir melden auch das: ob ein diep in ains frumen mans haus geczaigt würd, er mag in helfen 
cze fahen, das sol er tun. chom er im aber hinden aus oder varn, des schol der wir(t) und sein 
inlewt unenkolten sein. 


Die ander sprach. 


Wir melden auch das: ob ein erber man fluchtig würd umb erber sach in ain haus, mag 
im der wirt davon helfen oder sein in gesind ee das der ambtman ansichtig wirt und vadert in 
davon, sol er auch niemant antburten noch verfallen sein. 

Wir melden auch das: das wir unser viecht aus und intreiben und halten sullen auf gütern 
die unpawt und od ligent an alle pfentung. 

Wir melden auch das: das man das viech treiben sol fur den gemain herter und nicht 
anderswo halten de lewten cze schaden. und wer das nicht tete, der sol dennoch dem herter sein 
gebondlichen Ion geben, und wer des wider wer, den sol der ambtman darumb phenden. 

Wir melden auch das: das wir mit gunst und willen unser herschaft aus unser waid 
machen und pawn sullen was wir wellen an alle Irung. 

Wir melden auch das: das man den herter nicht vertreiben mit worten oder mit werhen 
darumb das er ein gemeiner diener ist. wer das daruber tet, der ist wandels verfallen nach yedem 
man der gemain Ixxır den. und das viech selber halten uncz das man ain herter hat. verschult 
der herter aber jcht yemant, da sol in der ambtman umb pessern. 

Wir melden auch das: wer viech an seim schaden begreift chlain oder gros, der sol das 
dem ambtman inantburten, der schol das inhajlten als lang das im sein schaden abgetragen werd 
nach der virer Rat, und nem davon der ambtman sein Recht, von yeder Chla ııı den. müg er es 
aber nicht gefagen, slecht er es, sticht er es, oder schewst er es und wie er es tott, so cziech es 
auf die stigell do es hin ingelauffen ist oder laß es liegen und sey niemant nichts pflichtig. 

Wir melden auch das: das chain man nicht samung fronder lewt in das aigen nicht gen 
sol den lewten cze Raitz. wer das tet, der ist wandels verfallen nach yedem man als vil er dahin 
pringt x tal. den. wurden si gefangen, so sol ir eisen gebant und ir waffen der herschaft ge- 
fallen sein. 4 
Wir melden auch das: ob ainer ain bunt in der stat und chumbt ungefangen herbider in 
das aigen, der sol es dem ambtman chund tuen und das Recht geben Ixxıı den. und wurd er 
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darnach in der stat gefangen, so soll in die herschaft davon pringen an sein schaden. verswig er 
das aber dem ambtman, was er in der stat leyden müst, das sol er gegen der herschaft auch leiden. 

Wir melden auch das: das ain czehentner ain nicht verren notten sol den sein trew stet. 
und sol den nemen czu Rechter czeit darnach und er mit im abchumbt. wolt in der czehentner 
nicht nemen, so sol man in im ingiessen in ein asseich das ain poden hat, und secz inbendig der 
tachtropfen. wurd er enbicht oder geczett, so sol er dem czehentner nicht darumb antburten. 

Wir melden auch das: das gefritt schol werden ungestifts und gestifts gut cze rechter czeit, 
cze veld in drin werchtegen, czu dorff altag im Jar Sumer und winter. wer das nicht tet, da sol 
der ambtman selber friden auf eins schaden und sol auch darumb phenten und sein wandell davon 
nemen als oft alsvil er arbaitter dapey gehabt hat. 

Wir melden auch das: das man die gewonlich ablait und anlait sol der abvert'vı den., der 
anvert ııı den. 


Dew dritt sprach. 


Wir melden auch das: ob ainer ain haimsucht mit gever frefellich an sein haus oder in 
sein haus, der ist wandels verfallen der herschaft vı ß ıı den. 

Wir melden auch das: das niemant unflechtig dings fuer sein tuer giessen sol. als oft er 
es daruber tet, so ist er xır den. cze wandl verfallen. schut er es aber seinn nachpawrn czugefer 
fur sein tür, so ist er Ixxır den. cze wandell verfallen. 

Wir melden auch das: das niemant trunchenpolcz in seinem haus oder vor sein haus 
gestatten sol. als oft er das tet, so geb das wandel Ixıı, den., es sey vailer wein da oder nicht. 

Wir melden auch das: das niemant schenkchen sol den der aigen rukch hat, es geschech 
dan mit der gemain willen. 

Wir melden auch das: das ein yeglicher sein fewrstat an ainer gewonleichen stat haben 
sol. wer das nicht tet und wurd im beschaut und undersagt vom ambtman, als oft er des wider 
wer, so geb xıı den. cze wandell. 

Wir melden auch das: slecht ain man ain slotergrub auf, der sol si nicht offen lassen sten 
nach dem als er sey genüczt hat uncz an den dritten tag, oder er ist darumb wandells verfallen 
nach aim yegleichen tag xır den. leicht ers seim nachpawrn, der hab auch darnach Recht. 

Wir melden auch das: das graser und gaserin in den weingarten verpoten sind, und wer 
sew begreift an seim schaden, der soll si phenten und dem Ambtman antburten, der sol das phant 
inhalten uncz das in sein schaden werd abtragen nach der virer Rat, und nem der ambtman xıı den. 
cze wandell. 

Wir melden auch das: ob ain fronder man ain nachpawrn laidigen wolt, dem schulen 
die gemain czu hilf chomen, es sey cze veld oder cze dorff, ob si das sechen oder das er sew 
anruft. der des nicht tet, der ist wandells verfallen ye nach dem Rueff Ixxır den; er sprech dan 
pey sein trewn das er sein nicht gehort hab, so sey ledig. 

Wir melden auch das: das ainer dem andern sein frid nicht abhakchen noch prechen sol 
im selber cze frum und seim nachpawrn cze schaden; der ist wandls verfallen nach aim gruen 
dorn xır den. und nach aim dürn dorn Ixxıı den. fritt er aber si paid, so ist er nichtz pflichtig. 

Wir melden auch das: das niemant gut stekchen sol haim tragen aus den weingerten oder 
er ist wandells verfallen nach am stekchen xır den. tregt ainer mer dan xır stekchen, man sol in 
dem statrichter antburten als ain schedlichen man. es sol auch niemant gut stekchen prechen und 
drumerweis haim tragen, der ist auch wandels verfallen ye nach dem drum xır den. vint man mer 


pey im dan xxvı drümer man antburt in auch als ain schedlichen man. 
6* 
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Wir melden auch das: wer ain swert czukcht ingefer, der geb das wandell xır den. aus 
der schaid und xıı den. drin, und von aim messer czukchen xıı den. 

Wir melden auch das: das chainer verpotne wör nicht tragen sol in dem aigen, hakchen 
wirfpeil spiess armbs, wie das genant ist, in gever, oder er ist wandels verfallen xır den. als oft 
er es tet. und ob ains hofherr verpotne wer trueg, dem sol es der wirt undersagen. wolt er des 
nicht achten noch tuen nach des ambtmans haissen, so wer der wirt wandel verfallen xır den. als 
oft man es an seim hofhern seych, oder geb im urlaub. 

Wir melden auch das: das ein yegleicher sein arbaitter den rechten weg in und aus weisen 
sol den lewten an schaden. wer des nicht tet, der ist wandels verfallen von yeden arbaitter xıı den. 
und dem andern sein schaden abtragen nach der vierer rat. 

Wir melden auch das: was wandel gefallent hinder Ixxır den; die sind des ambtmans, 
und auch von Ixxır den sind xıı den. des ambtmans, das ubrig der herschaft. 

Wir melden auch das: wan man die gemain furtt pessert, das man den arbaittern ir Ion 
geben sol wann das angelagen wirt. wolt er des nicht tuen, so sol in der ambtman pfenden. 

Wir melden auch das: das ainer den andern gesessen in dem aigen oder ungesessen auf 
seins gelter gut wol chomen mag mit verpot czu dem Rechten. ob er in cze unrecht verput, so 
sol er im sein gut ledig schaffen und abtragen an allen sein schaden; das verpot dem gesessen 
ıı den. dem gast xıı den. 

Item, ain furbot dem gesessen ıı den. aim gast xıt den. 

Item, wan man mit paistallen begreift, das wandel xır den; ist es aber die merung, so 
sol man in antburten dem gericht fur ain schedlichen man. 

Item, ob der ambtman und die virer gingen auf ain beschawn, dem ambtman xıı den. und 
den virerrn ımı den. ir yegleichen. 

Item, welcher spilen let in seinem haus, der ist der herschaft verfallen v tal. den. cze 
wandell. ist aber ein gesessner dapay oder meniger, die wern verfalles cze wandel Ixxır den. der 
herschaft an alle gnad. 

Item, wer czawbernuss in seinem haus trib oder treiben liess, der ist vellig der herschaft 
v tal. den. und sol man die, die das treibent darczu pessern als Recht ist an alle gnad. 


Verschanzungen 


Niederösterreich und aen Nachbarländern. 


Von 


Anton Dachler. 


es n den Berichten und Mitteilungen des Altertums-Vereines Band XLI, S. 55 ff., 1908, habe 
l\ ich die Dorf- und Kirchenbefestigungen in Niederösterreich behandelt. Im Nachfolgenden 
sollen die Verschanzungen von Zugängen kleinerer und größerer Landstriche gegen 
Einbrüche feindlicher Heeresteile oder Streifbanden in Niederösterreich und den benachbarten 
Ländern geschildert werden, die vorzüglich mit Benützung natürlicher Hindernisse, Wälder, Flüsse, 
Klammen und Talengen hergestellt, doch nur in Zeiten der Gefahr besetzt wurden. Sie bestanden den 
Umständen nach einfach aus Holz, Erde oder Stein und als Arbeiter dienten Bauern der Umgebung, 
ebenso auch als deren Verteidiger, geleitet von einigen Berufssoldaten. Größere Werke dieser Art 
waren im Stande, oft tausende von Angreifern mit geringen Kräften abzuweisen.!) Offenes Gelände 
konnte selbstverständlich nur durch Burgen, befestigte Städte oder Heere verteidiget werden. 

Anlaß zu solchen Verteidigungsmitteln gaben die Einfälle der Hussiten, Türken, Schweden, 
Kuruzzen und anderer Freischaren, welche die habsburgischen Länder von verschiedenen Seiten 
her bestürmten, zu berauben und zu verwüsten versuchten; manchmal waren auch die Zwistig- 
keiten einzelner Erbländer untereinander und mit dem Kaiser, besonders in Zeiten der Glaubens- 
streitigkeiten, die Ursache gegenseitiger Einfälle und selbst gegen die Pest sperrte man sich eben- 
falls auf diese Weise ab. 

Die Verteidigung geschah selten durch den Landesfürsten unmittelbar, wenngleich mitunter 
über dessen Auftrag, meistens jedoch durch die Bedrohten selbst. Oberösterreich hatte sogar eine 
planmäßige Landesverteidigung. Die Namen für solche Schanzen waren Zaun, Gehege, 
Schranken, Blockhaus, Sternschanze (mit Sternzipfen oder Bastionen), Bollwerk, 
Schutzgatter, Redoute, Tabor oder Täber. Es kommen Laufgräben und Zugbrücken vor und 
durch Verhaue aus starken Bäumen mit Geäste suchte man Umgehungen durch den Feind zu ver- 
hindern, Straßen wurden abgegraben. In Zusammenhang damit stehen die Lärm- oder Kreidenfeuer, 
Kreidenfeuerschüsse, Glockenstreiche, Wart- und Wachtberge. — Zur Zurechtfindung der nun 
folgenden Örtlichkeiten möge die Spezialkarte dienen. ?) 





') Pröll, Das Bauernhaus im oberen Mühlviertel, S. 263. 

’) Literatur: Archiv für Geographie, Historie, Staats- und Kriegskunst (Hormayer). — Becker M. A,, 
Schottwien 1877. — Berichte über das Museum Francisco-Carolinum. Linz. — Berichte und Mitteilungen des 
Altertums-Vereines zu Wien. — Blätter des Vereines für Landeskunde von Niederösterreich. -— Deutsche 
Heimat. Wien. — Edibacher, Landeskunde von Oberösterreich. Wien 1883. — Fahrngruber Joh., Aus 
St. Pölten. St. Pölten 1885. — Feil, Die Schweden in Österreich in Quellen und Forschungen zur vaterländischen 
Geschichte. Wien 1849. — Feil, Kuruzzen in Niederösterreich. — Frieß, Dr. G. E., Waidhofen a. d. Ybbs im 
Frieden und im Kampfe. Wien 1892. — Geschichtliche Beilagen zu den Konsistorial-Kurrenden der 
Diözese St. Pölten. (Kons.-Kur.) — Giannoni, Dr. Karl, Geschichte von Mödling. Wien. — Gielge Ignaz, Topo- 
graphisch-historische Beschreibung der Orte in Oberösterreich. Wels 1809. — Historisch-topographische Darstellung 
der Pfarren, Stifte und Klöster (Kirchl. Top.) Wien 1824-1840. — Jahrbuch der kunsthistorischen Sammlungen 
des österreichischen Kaiserhauses. Wien. 1882. — Keiblinger, Geschichte des Stiftes Melk. 2 Teile in 3 Bänden. 
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A. Nördliche und westliche Grenze des Mühlviertels. Für den westlichen Teil 
treffen alle Einbruchslinien beim Kloster Schlägl zusammen, und zwar von Westen beginnend 
(1.) jene von Wegscheid, (2.) vom Langen- oder Klafferwald, sowie (3.) von Breitenberg und Schwarzen- 
berg, alle aus Bayern her. Weiters von 3. abzweigend (4.) die Straße von Krumau über Glöckelberg, 
(5.) der Paß bei Schöneben und (6.) beim Hagenhof mit zwei Werken, von Krumau über Unter- 
Moldau. Gegen Osten folgten (7.) die Straße Friedberg—Helfenberg, (8.) Kapellen—Schöneck— 
Weißenbach, (9.) die wichtigen Straßen Hohenfurt—Leonfelden und 10. Oberheid—Freistadt, die 
letzteren von 4. an unmittelbar gegen Linz ziehend. Alle diese Übergänge waren in irgend einer 
Weise, Leonfelden und Freistadt aber als Städte befestigt. Außerdem wurden der Goldene Steig 
zwischen Wallern und Böhmisch-Röhren sowie die Donauenge bei Engelhardtszell verwahrt. 

B. Schanzen an der Grenze zwischen Nieder- und Oberösterreich nörd- 
lich der Donau. Sie begannen bei Buchers an der dreifachen Grenze beider Länder und 
Böhmen und zogen sich vereinzelt über Liebenau, Königswiesen, das Sarming- und Ispergebiet 
bis an die Donau herab. Auch sie waren hauptsächlich zum Schutze Oberösterreichs gegen Ein- 
fälle von Niederösterreich aus bestimmt. Die Grenze war größtenteils dichter Wald. 1529 und 1530 
wurde hier von Oberösterreich zur Abwehr von Türkeneinfällen auf dem linken Donauufer in der 
Enge bei der Ispermündung ein Turm als Straßensperre erbaut.!) Die Schweden hatten später 
bei Persenbeug, bis wohin sie gelangt waren, ein Blockhaus zu bauen begonnen.?) Gegenwärtig 
bezeugen noch die häufigen gebräuchlichen geographischen Namen mit Schanz und Tabor einstige 
befestigte Werke. Die hier kreuzenden und zu sichernden Straßenzüge sind: (1.) Gmünd—Weitra— 
Freistadt, (2.) Weitra—Groß - Gerungs —Arbesbach —Königswiesen (Linz) und (3.) Groß - Gerungs— 
Liebenau—Freistadt. Der Grenzübergang der Weitra—Freistädter Straße war offenbar beim heutigen 
„Schanzwirtshaus“ am Fuße des „Schanzberges“, südlich von Buchers auf der Wasserscheide. Laut 
einer alten Perspektivkarte®) zieht die Straße in Oberösterreich der Grenze zu, die „Alte Schanze“ 


Wien 1851 und 18569. — Kerschbaumer, Dr. Anton, Geschichte der Diözese St. Pölten. 2 Bände. Krems 1875, 1876. 
— Kerschbaumer, Dr. Anton, Geschichte der Stadt Krems. Krems 1885. — Kerschbaumer, Dr. Anton, Geschichte 
der Stadt Tulln. 1874. — Kießling Franz, Wanderung im Poigreich. Horn 1898. — Köpp von Felsenthal, 
Ant. u. Chr., Historisch-malerische Darstellung von Österreich unter der Enns. 2. Bände. Wien 1814. — Kraus 
Ferdinand, Die eherne Mark. 2 Bände. Graz 1892, 1897. — Kurz F., Geschichte der Landwehr in Österreich ob der 
Enns. 2 Teile. Linz 1811. — Landesarchiv von Niederösterreich. — Linck, Zwettler Annalen. — Mitteilungen 
des historischen Vereines für Steiermark. Graz. — Mitteilungen der k.k. Zentral-Kommission für Kunst- und 
historische Denkmale Wien. — Monatsblatt des Altertums-Vereines. Wien. — Monatsblatt des Vereines für 
Landeskunde von Niederösterreich. Wien. — Pröll L., Das Bauernhaus im oberen Mühlviertel. 1902. — 
Quellen zur Geschichte der Stadt Wien. Herausg. vom Altertums-Verein in Wien. — Raumer, Historisches 
Taschenbuch. 1839. — Reil Anton Friedrich, Das Donauländchen. Wien 1835. — Scheiger J. E., Andeutung zu 
einigen Ausflügen im V.U.W.W. Wien 188. — Schmidl A., Blätter für Literatur, Kunst u. a. Wien 1844 1848. 
— SchmidlA., Wiens Umgebungen auf 20 Stunden im Umkreise. 3 Bände. Wien 1835, 1836. — Schober, Dr. Karl, 
Die Eroberung von Niederösterreich durch Matthias Corvinus. Wien. 1879. — Schweickhardt, Darstellung des 
Erzherzogtums Niederösterreich. 37 Bände. Wien 1831—1839. — Topograph'a Windhagiana. Frankfurt 1656. — 
Topographie von Niederösterreich Wien. — Vaterländische Blätter für den österreichischen Kaiserstaat. 
Wien 1811-1820. — Vischer G.M., Beschreibung aller Stett, Klöster und Schlösser. (Niederösterreich, Steiermark.) 
1672, 1681. — Wagner, Wanderung nach Gutenstein. Wien 1803. - Wichner J., Geschichte des Stiftes Admont. 
4 Bände. Graz. 1876—1880. - Zeitschrift für österreichische Volkskunde. — Die Abbildungen 14 bis 17 und 19 
sind Kopien aus Vischers Topographia von Niederösterreich, 1672. Taf. Il ist einem Bilde von Janscha, Taf. Ill dem 
Werke von Köpp von Felsenthal in den Sammlungen der n.-ö. Landesbibliothek entnommen, die Originale für 13a 
und b wurden vöm Vereine „Deutsche Heimat“ zur Verfügung gestellt, die Kartenskizze, Abbildung 18, wurde vom Maler 
Ludwig Hofbauer ausgearbeitet, wofür der geziemende Dank ausgesprochen wird. Die übrigen Abbildungen (9—12) 
sind vom Verfasser beigestellt. 

!) Kerschbaumer, Diöz.-Gesch. II., S. 502. — *) Schweickhart O.M. B. VL, S. 235. — °) Topographia 
Windhagiana. 
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hindurch, wo heute das Schanzwirtshaus ist. Unweit davon, nördlich vom Guguhof bis zum Höllau- 
berg, sieht man ein langes zickzackförmiges Werk, „Türkengehage“ genannt, das offenbar eine große 
Schanze aus Holz gewesen ist. Bei Liebenau ist ein Haus, „Schanz“ genannt, wo im Walde ein 
Sternwerk, mit Namen „Türkenschanze“, steht. Unweit davon befindet sich auf der Anhöhe der „Wacht- 
stein“ für das Kreidenfeuer.!) An der Landesgrenze der Groß-Gerungs—Liebenauer Straße liegen in 
Oberösterreich die „Schanzhäuser“, nördlich der Straße Arbesbach—Königswiesen, an der Grenze, 
ist das Haus „Schanzer“. Königswiesen war der Sitz der Verteidigungsleitung. , wi 

Im Jahre 1645 wurden folgende Einbruchsstellen nach Oberösterreich verhaut:: Niedern- 
dorf?) (südlich von Nöchling), Gäu-, Drez- (oder Drey-), Höll- und Graunschlmühle, Geretsberg 
(an der kleinen Isper südlich von Dorfstätten), Kahlenberg, Gramb, Schwarzenberg (zwischen 
Dorfstätten und Waldhausen), Hinteredl, Zeitlhof (östlich von St. Georgen in Oberösterreich), 
Entlasmühle (nördöstlich davon), Geigen (am Perthenschlager Walde), Auf der Prenten (nord- 
östlich von Königswiesen), der Tabor bei Königswiesen,®) Hinterreut (östlich davon), Kohllucken, 
Eisentor, Liebenau.) In G.M. Vischers Karte von Niederösterreich aus dem Jahre 1672 ist an der 
Ispermündung eine gegen Osten gerichtete Schanze mit zwei Bastionen eingetragen, welche 1674 
die „Türken- oder auch Gränitzschanze“ genannt wurde und noch 1835 so hieß.) Bei Pöggstall ist 
eine Türkenleithen bekannt und bei Purath (zwischen Arbesbach und Königswiesen) war gleichfalls 
eine „Türkenschanze“.®) Auch im Gföhler Walde gab es mehrere derartige Verschanzungen. ’) 

C. Schanzen im oberösterreichischen Inn- und Hausruckkreise. Sie sollten 
1619 zur Verteidigung der Protestanten gegen die Soldaten des Kaisers und des Herzogs von Bayern, 
1701 sein Einfall der Bayern gegen diese dienen.®) Es sind Werke auf der Seite Oberösterreichs in 
Linien von Engelhartszell über Raab bis Geiersberg einerseits und von Neukirchen bis Pram anderer- 
seits. Die Pötschenhöhe zwischen Ischl und Aussee wurde von Steiermark gegen Bayern verschanzt. 

D. Schanzen der Ennslinie. Diese dienten zur Abwehr gegen Einfälle aus Nieder- nach 
Oberösterreich. Die Ungarn hatten 1485 bei Ernsthofen °) (wahrscheinlicher jedoch bei Haiders- 
hofen an der Schleife bei der Enns gegen Osten) !) eine befestigte Brücke durch fünf Jahre besetzt 
gehalten, um beiderseits plündern zu können. 

E. Sperranlagen an der Straße Wels—Liezen zwischen Oberösterreich 
und Steiermark. Unterhalb der Vereinigung des Teichl- und Steyerlingbaches zum Steyerfluß ist 
in einer Talenge unfern dem Orte Klaus die gleichnamige Sperranlage, von der das Dorf den Namen 
hat, angelegt worden und auf der Anhöhe eine Burg mit Zubauten, welche das Tal abzuschließen 
gestatten. !!) Schanzen bei Leonstein (südlich von Steyer am Steyerfluß) und Viechtwang (östlich von 
Gmunden am Almfluß) dienten zur Versicherung der Flußtäler und bei Losenstein an der Enns ist 
ein Haus, genannt Klauser. An der Grenze gegen Steiermark ist im selben Straßenzuge der ehemals 
befestigte Pyhrnpaß gelegen. Hier stand eine aus einem römischen, ebenfalls zur Befestigung dienenden 
Turme im Jahre 1465 erbaute Klause, wahrscheinlich an der Stelle, wo heute die „Obere Klause“ 
sich befindet. Abwärts gegen Oberösterreich ist noch eine „Untere Klause“, neben dem Passe der 
„Klausberg“.!2) Eine weitere Sperrung der Straße Liezen—Wels war bei Michlbach in Oberösterreich 
die auf einer Anhöhe stehende, ehemals mächtige Burg (Alt-) Pernstein, deren Mauern und Türme 
ins Tal sich herabzogen. !?) 


1) Linzer Tagespost, Beilage 23. Jänner 1910. — *) Die durchschossen gedruckten Namen sind in den 
Katastralplänen oder der Spezialkarte enthalten. — ?) Gielge a.a.0. — *) Kurz a.a.0.S. 173, Reil a.a.O.S. 135. 
— 5) Reil, S. 374. Gesch. Beil. zu den Konsist.-Kurend. IV, S. 322, Schweickhardt (0. M. B. IV), S. 237, 238. — 
°%) Schweickhardt, (0. M. B. IV), S. 184. — ) Kerschbaumer, Diözesangesch. II, S. 502. — ®) Edlbachera.a.O,, 
S. 224, 263, 272. — ®) Edlbacher a.a. O.,S. 155f. — !°) Mitt. d. Zent.-Komm. 1903, S. 227. — '!) Frießa.a. O.,S.49. 


— 12) Ber. d. Mus. Franc. Car. 1869, S. 270 und 1873, S. 1. — °) Vischer, Topographia von Ob.-Öst. 
XLIV. Band. 7 
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F. Das Donautal Wachau. Hier wurde versucht, das Tal an seinem untern und obern 
Eingange und auch auf den Höhen gegen Einbrüche von allen Seiten zu sichern, gleichsam eine große 
Festung zu schaffen. Die befestigten Städte 
Krems, Stein, Dürnstein und Melk schützten 
die äußeren Eingänge, innen waren die 
starken Burgen Aggstein a. d. Donau und 
Hinterhaus bei Spitz, das feste Kloster 
Aggsbach und die Wehrkirchen Weißen- 
kirchen und St. Michael.) 

a) Linkes Ufer. Innerhalb der 
Wachauselbst bildeten dieletzterenzweiOrte 
mit Wösendorf zu eigener Sicherung eine 
besondere Gemeinde. Oberhalb St. Michael 
stand an der Straße zwischen Fluß und Fels- 
wand ein Turm mit Zugbrücke und Mauer 
(daher auch Graben), ähnlich war es unter- 
halb Weißenkirchen, noch 1833 „Klause“ ge- 
nannt.?) Gegen Norden auf der Höhe dürften 
Verhaue oder Trockenmauern gewesen sein, 
in welchen gemauerte, verschließbare Tore 
bestanden. Oberhalb Spitz auf der Anhöhe besteht noch ein solches Tor, das Rote, auch Heiden-, 
Türken- oder Schwedentor geheißen, in welchen nach Innen die seitlichen Löcher für die Querbalken zu 
sehen sind (Fig. 9 und 10). Bei Emmersdorf, gegenüber von Melk, bestand 1674 eine „Türkenschanze“.?) 

b) Rechtes Ufer. Hier war die Befesti- 
gung ähnlich. Es gab Sperrtore an der Donau, eben- 
falls solche auf der Höhe, die durch Verhaue oder 
Trockenmauern verbunden waren. Unten am Strome 
ist bei Rossatzbach noch ein Pfeiler eines Tores 
erhalten (Fig. 11). Gegen Süden auf den Anhöhen, 
wenn auch nicht auf der Wasserscheide selbst, sind 
zwei Tore festgestellt, eine halbe Stunde ober 
Rossatzbach ein Rest wie das frühere und dann 
ein noch vollständig erhaltenes Tor, das eine Stunde 
aufwärts von Bach-Arnsdorf im Dürnbach im dichten 
Walde gelegen ist und kürzlich ausgebessert wurde 
(Fig. 12).*) Jedenfalls wurden die Innenseiten der 
Torflügel mit schweren Steinen dicht belegt, um 
das Einrammen mit großen Bäumen zu verhindern. 
— Im Dunkelsteiner Wald, nördlich von Hausen- 
bach, ist eine bedeutende Erdschanze, deren Zweck 
nicht ergründet werden kann. 

Bei Gars im Kamptale befindet sich auf dem Taborberg ein Erdwerk (siehe bei Täber), 
südlich der Burg eine Schanze unbekannter Herkunft. °) 





Fig. 9. Das Rote, Tor oberhalb Spitz (Außenseite). 





Fig. 10. Das Rote Tor oberhalb Spitz (Innenseite). 


1) Verfasser in den Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V., Bd. XLI, S. 80 und 89. — ?2) Schweickhardt (O.M.B.), Il, 
S. 155 und 158. — °) Reil a. a. O., S. 327. — *) Mitt. d. Z.-Kom. 1908, S. 79, 116, 1909, S. 88. — ®) Geschichtl. Beil. VII. 


von Anton Dachler. 51 


G. Ybbs- und Erlaufgebiet. Hier wurden schon zeitlich gute Wege nach Steier- 
mark der Eisenindustrie halber hergestellt, deren Sicherung geboten war. 1683 werden unterhalb 
Waidhofen a. d. Y. die Pässe Gerstl und 
Lueg der Stadt erwähnt. 1619 erbaute man 
oberhalb der Stadt, in Weißenbach, und 
bei der „Kattpruggen“ (gegen die Landes- 
grenze im Süden), Blockhäuser, Schanzen 
und Planken, denen gegenüber die prote- 
stantischen Stände Oberösterreichs eine 
Schanze ober der Klaus (beim Klauswirt) 
angelegt hatten.') Überhaupt sind hier in 
der Umgebung zahlreiche Orte, die auf Klaus 
lauten.) 1596 und 1597 wurden die Pässe 
von Gaming, Scheibbs, Hausegg und Purg- 
stall besetzt,’) um die Eisenerzer Holz- 
arbeiter von der Unterstützung der Bauern 
aus diesen Gegenden abzuhalten. Der 
Gaminger Paß war an der Grestner Straße, 
durch eine Sperrmauer, Türkenschanze 
genannt, über die Straße und den Buckau- 
bach bei der Mühle, westlich der heutigen Eisenbahnstation Kienberg- Gaming, geschützt, wovon 
Reste der seitlichen Mauer heute noch bestehen (Fig. 13a und b).) Hausegg, heute Stiebar bei Gresten, 
war schon von alter Zeit 
her eine starke Burg. 
Zwischen der großen und 
kleinen Erlauf sind im 
Lueggraben bei Scheibbs 
und bei Reinsberg Spuren 
von Schanzen zur Absper- 
rung der Seitentäler zu 
sehen.) Auf dem Grub- 
berg, südlich von Gaming, 
war die Mariazeller Straße 
durch Blockhäuser ge- 
sichert, der Berg- und 
Engpaß in der Mendling 
bei Lassing befestigt. 
Dieser war stets im Ge- 
brauche und gut erhalten, 
auch 1619 gegen Thurn 
und in den Jahren 1704 Fig. 12. Tor im Dürnbach oberhalb Bach - Arnsdorf. 





{ 
Fig. 11. Torpfeiler bei Rossatzbach an der Straße. 





) G.E. Frieß, Waidhofen im Frieden und im Kampfe; Dr. Edm. Frieß in der Zeitschrift „Deutsche 
Heimat“, 1908, S. 27f. — ®) Topographie von N.-Ö. unter Klaus. — °) G. E. Frieß, Blätter 1897, S. 348. — *) Der 
Verein Deutsche Heimat wird für die Erhaltung sorgen. — Fahrngruber, S. 168, 178; n.-ö. Landesarchiv Fasz. E. 3.12. 
— 5) Kerschbaumer, Diözesan-Gesch. I, S. 502 und gütige Mitteilung von Herrn Dr. Anton Mayer. 
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und 1740. Von Admont wurde 1683 auch der Paß bei der Frenz an der Enns, nördlich von Altenmarkt 
an der Landesgrenze, gesichert. Im Zuge der Straße Frankenfels— Scheibbs stehen nahe an Winter- 
bach die Orte Ober-, Mittel- und Unterklaus, dabei ein Klauswald und ein Hochklausberg. !) 

H. Traisengebiet. Die in den südlichen Gebirgen liegenden Klöster suchten sich gegen 
feindliche Einfälle sowohl durch Befestigung des Klosters selbst, als auch durch Sperrung der Zugangs- 
wege zu schützen. Das Kloster Lilienfeld z. B. deckte sich schon im XIV. Jahrhunderte durch das 
feste Wilhelmsburg, war selbst gut befestigt und am linken Traisenufer stand eine Wehrmauer 
mit Tor quer über die Straße,?) welche auch ein Stück den Abhang hinauf zog (Fig. 14). Südlich 
vom Kloster öffnen sich gegen Türnitz und Hohenberg zwei Täler. Am Zusammenfluß beider Traisen, 
bei Freiland, wurde das Tal durch eine die Abhänge hinaufgeführte Wehrmauer geschlossen.?) Im 
Hohenberger Tale war der Markt Hohenberg befestigt und auf der Höhe erhob sich die gleich- 
namige Burg, von welcher eine Sperrmauer mit Turm herab und über das Tal reichte.*) Alle diese 
Wehrmauern sind beseitigt und es steht nur noch der Turm auf der Höhe bei der Ruine Hohen- 




















Fig. 13a. „Türkenschanze“ bei Gaming 1870. Fig. 13b. Gegenwärtiger Stand. 


berg. Eine Schanze bei Michelbach sollte 1683 Leute aus Pyhra vor den Türken schützen, es war 
aber vergeblich.) Westlich von St. Pölten ist auf der Anhöhe noch der Name Bauernschanze aus 
dem Bauernaufstande von 1596 erhalten. 6 

I. Wiener Wald und südöstliches Gebirge. Diese beiden waren schon früh ein 
Schutz gegen Einfälle der Magyaren. Der Weg am Donauufer war leicht abzugraben, auch von Ver- 
hauen bei Greifenstein ist uns 1683 berichtet.”) Die Avaren suchten das fränkische Heer bei St. Andrä 
vor dem Hagentale von der alten Römerstraße Klosterneuburg-Kierling—St. Andrä abzuhalten.) Von 
Verschanzungen in der Türkenzeit gibt das n.-ö. Landesarchiv Nachricht.?) Der Weg Rekawinkel— 
Laab—Liesing war durch die Burg Kalksburg gesperrt.!°) Im Mauerbachtale bei Hainbach, seitlich 


1) Topographie von N.-Ö. VI, S.512f., Wichner IV, S. 271, 316, 335, 352. — ?) Topographie von N.-Ö. V. 
844 und Vischer Nr. 64. — °) Topographie von N.-Ö. IV. 348, Kirchl. Top. VI. 396 und Fahrngruber a.a. O. 
S. 168. — *) Topographie von N.-Ö. IV, S. 345, Vischer Nr. 42, n.-ö. Land.-Arch. E. 3. 12. — ®) Fahrngrubera.a. O. 
S. 320 und Topogr. von N.-Ö. VI, S. 584. — *) Fahrngruber a.a.O. S. 320 f. — ') Kerschbaumer, Diöz.-Gesch. Il, 
S. 502. — ®) Blätter 1897, S. 420 ff. — °) N.-ö. Land.-Arch. Fasz. E. 3. 12. — '%) Raumer, Taschenbuch Nr. V, S. 91. 
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vom Wientale, befindet sich eine Schanze, Türkenwall geheißen, offenbar ein vergeblicher Versuch, 
sich vor den Türken zu schützen. Von Schanzen bei Purkersdorf und Kaltenleutgeben gegen diesen 
Feind berichtet das n.-ö. Landesarchiv.!) Das tiefeinschneidende Tal des Mödlingbaches, die bekannte 
und vielbesuchte Klausen, dürfte in gefährlichen Zeiten verhaut gewesen sein, zu dessen weitern 
Schutz die Burgen Mödling und Liechtenstein, sowie die befestigte Kirche in Mödling dienten. — 
Die uralte wichtige, viel von Feinden heimgesuchte Straße Triesting- und Gölsental wurde meistens 
ohne Erfolg verteidigt. Bei Kaumberg waren 1529, 1594 und 1683 Verhaue.?) Tätig waren dafür die 
Klöster Heiligenkreuz und Lilienfeld. Während das letztere im geschlossenen Traisentale sich gut hielt, 
wurde Heiligenkreuz trotz seiner Befestigung bei jedem ernsten Einfalle zerstört. Der Bau Radschin 
beim Kloster war kaum eine Befestigung, der Ort Klauswies in der Straße Alland—Altenmarkt könnte 
eine Befestigung anzeigen, da dort eine sperrbare Stelle ist, ebenso die Klammhöhe in der Strecke 
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Fig. 14. Das Kloster Lilienfeld. (G. M. Vischer.) 


Hainfeld—Rekawinkel auf der Wasserscheide. Der Weg Laaben—Schwechatbach war 1532 auf der 
Wasserscheide beim Forsthof verhaut.°) 

Gegen Süden folgt das Tal der Piesting, von welchem man bei Piesting leicht in das 
interessante Kesseltal „Neue Welt“ kommt, in welchem die Feste Starhemberg den Eingang bewachte. 
In dem gegen die Ebene vorgelagerten Höhenzuge ist die einen Kilometer lange enge Schlucht 
Prosset (etwa Verhau), welche der Prossetbach eingerissen hat und in welcher halbhoch die Trümmer 
der Burg Emmerberg liegen. 1663 wurde zur Abwehr der Türken der Bau mehrerer Blockhäuser 
auf den Höhen angeordnet. Unterhalb ist ein Teich für die Mühle, welcher dazu dienen sollte, 
etwaige Absichten (der Türken von Wiener Neustadt durch Öffnung desselben zu stören.) Den 
südlichen Eingang zur Neuen Welt schloß die Burg Dachenstein. 


') N.-ö. Land.- Arch. Fasz. E. 3. 12. — *) Topographie von N.-Ö. V, 69, IV, 63a, Kirchl. Top. VI, 347. — 
®) Raumer, Hist. Taschen-Buch, 1844, S. 91. — *) Blätter XVII, S. 259 ff. 


54 Verschanzungen in Niederösterreich und den Nachbarländern 


Gutenstein im Piestingtale ist unterhalb durch einen quer über das Tal vorliegenden niederen 
Rücken geschützt, durch welchen der Fluß eine schmale Rinne herausgenagt hat. Über derselben 
ist der Länge nach. eine Holzbrücke, die noch heute „Paßbrücke“ heißt, welche durch einen ge- 
mauerten Torturm mit Zugbrücke gesperrt wurde. Sonst war der Rücken noch mit einem dichten 
Pfahlzaune gesichert (Fig. 15). Ein seitlicher Fahrweg führte den Namen Tabor, war daher wahr- 
scheinlich auch verhaut.!) Bei der Steinwandklamm zwischen dem Further Bach und Muckendorf ist 
auf dem Sattel eine Höhle, das Türkenloch, das Tal heißt Klaus und oben ist die Klaushöhe. 

Das Sirningtal war durch die höher gelegene Burg Stixenstein behütet, von welcher eine 
Mauer sich bis zur Talsperre in der Straßenhöhe herab erstreckte. Fig. 16 und die Tafeln II und Ill 
sind Reproduktionen von Bildern aus der Sammlung der niederösterreichischen Landesbibliothek. 
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Fig. 15. Gutenstein. (G. M. Vischer.) 


Die erstere nach Vischer?) aus dem Jahre 1672 zeigt eine Quermauer mit je einer Öffnung für Straße 
und Bach, oberhalb sind Schießscharten und dahinter befindet sich selbstverständlich ein Wehrgang. 
Taf. II wurde nach einer Radierung von Janscha®) aus den Jahren 1780—1790, Taf. III nach einem 
Aquarelldruck von Köpp v. Felsenthal c. 1820—1830 gemacht. In diesen beiden Bildern sehen wir das 
Gebäude über die Straße in etwas verschiedener Gestalt. Die Mauer über den Bach ist verschwunden. 
Beachtenswert ist der Zustand der Burg, wofür alle Ansichten, was das Mauerwerk betrifft, ziemlich 
übereinstimmen. Dagegen ist das Dach innerhalb der Jahre 1790 und 1814 verschwunden und der Bau 





1) Wagner J. C., Gutenstein. — *) Ansichten bei Vischer Nr. 102, Schweickhardt und Köpp von Felsen- 
thal, n.-ö. Landesarchiv E. 2. 9 zu 1663. — °) Janscha war zu Rodein in Oberkrain 1744 geboren, erlernte die 
Kunst erst in späteren Jahren, wurde dann ein tüchtiger Künstler und pflegte besonders Naturaufnahmen. 1790 finden 
wir ihn schon an der Akademie der bildenden Künste, an welcher er bald als Korrektor der Landschaftsschule und 
eigentlicher Leiter derselben erscheint und sich auch besonders in diesem Fache beschäftigte. Er starb 1812. Die 
Vorlage zu Taf. Il ist nach seiner äußerst zart und sorgsam ausgeführten Radierung wiedergegeben. 
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war dadurch zur Ruine geworden. Schweickhardt berichtet, daß die Klause mit Falltor und Schleuse 
zu sperren war, um den untern Teil des Tales unter Wasser setzen zu können. (Siehe über Prosset- 
bach oben.) Ein nördlich mit der Sirning gleichlaufendes Tal von Rothengrub über Grünbach nach 
Puchberg war am Eingange bei Rothengrub mit Benützung des Kirchenhügels und der ehemaligen 
Burg daselbst, in Puchberg auch durch die gleichnamige Burg versichert. Der Grünbacher Sattel wird 
durch Verhaue gesperrt gewesen sein, da dort eine Straßenenge ist und eine kleine Ortschaft sowie 
einige Häuser in der Nähe heute noch „Klaus“ heißen. Gegen Süden war das tief im Gebirge be- 
ginnende steilwandige Schwarzatal durch einfache Mittel leicht zu sperren. 1663 verpflichtete sich die 
Herrschaft Reichenau, den Paß gegen Neuberg, also das Preiner Gscheid, zu versichern. !) Das Gebiet 
von Krumbach und Kirchschlag sendet seine Wässer gegen Güns in Ungarn, ist daher von dort aus 


STIXENSTAIN 











NW wo 
uns mE a 0) 





Fig. 16. Stixenstein. (G. M. Vischer.) 


leicht zugänglich. Mächtige Burgen wie Thomasberg, Krumbach und Kirchschlag, der befestigte Markt 
und die Kirche im letzteren Orte, dessen Mauern mit der Burg außerdem noch in Verbindung waren, 
dienten als Schutz. Dort sollten auch 1663 wie früher Angriffe durch den verschanzten Paß beim 
Fuchsriegel (östlich vom Markte) abgewehrt werden. Fast alle Kirchen in den Tälern und auf der 
Hochebene der „Buckligen Welt“ zwischen Semmering und Ungarn waren befestigt.) 

Eine eigentümliche Befestigungsanlage ist bei Peisching, östlich von Neunkirchen gewesen. 
Dort zweigt aus dem Schwarzaflusse der Kehrbach ab, ein starker Wasserlauf, welcher den Park 
der Akademie, die frühere Fürstenburg, und die ehemaligen Stadtgräben von Wiener Neustadt durch- 
floß und auch die städtischen Mühlen trieb, welche Anlage wahrscheinlich in die Anfänge der Stadt 
selbst zurückreicht. Offenbar zur Aufrechterhaltung des Ausflusses gegen private Anfechtungen und 
Bewachung der Einlaßschleuse, stand dort ein mit vier Geschützen versehener, wohl ausgerüsteter 


') Blätter XVII, S. 259 ff. — ?) Verfasser in Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V., Bd. XLI, S. 70ff. 
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Wehrturm, der schon 1310 erwähnt wird.') 1471 verkaufte die Stadt den Turm samt dem Einkommen 
mit der Bedingung, daß er in Kriegszeiten für die Stadt und den Kaiser zur Verfügung sei. Er 
besteht nicht mehr. 

K. Semmeringgebiet. Dasselbe gehörte früher zu Steiermark und erst seit dem Ende 
des XIV. Jahrhundertes zu Österreich, jedenfalls war es stets eine wichtige Verteidigungslinie, be- 
sonders im XV. Jahrhundert. ?) Die wichtigsten Werke waren hier Schottwien, Klamm und Gloggnitz, 
auf der Grenze bestand nur ein starker Zaun.?) Die enge Klamm, innerhalb welcher der Ort Schott- 
wien, oberhalb die Feste Klamm stehen, war beiderseits mit Wehrmauern verschlossen und durch 
eine den Berg hinanziehende Mauer mit Türmen, mit der Burg in Verbindung (Fig. 17). Schon 
1397 ist die Rede vom Bessern der Türme, Erker, Brustwehren u. a., 1663 wird viel mit Holz 
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Fig. 17. Schottwien. (G. M. Vischer.) 


Palissaden u. dgl. verstärkt.*) Die Talsperre von Schottwien konnte auf einem alten Wege, der 
von Enzenreith oder Neunkirchen nach Steiermark führte, über Göstritz gegen das Mürz- oder 
Feistritztal umgangen werden. Davor schützten teils die Burgen Kranichberg und Wartenstein, 
‚sowie die „Türkenschanzen“ westlich von Raach. 1663 und 1683 wird auch dort verhaut. In der 
Nähe steht die Schanzkapelle. Östlich vom Semmering führt eine alte Straße über Mönichkirchen 
nach Graz. Diese wurde 1532 auf der Wasserscheide bei jenem Orte verhaut, doch umsonst, 
Solyman zog darüber von Güns nach Steiermark. ) 

L. Mariazell. Der seit alter Zeit vielbesuchte Wallfahrtsort Mariazell war auch allseitig 
gut zugänglich. Von Niederösterreich führen allein drei Straßen von St. Pölten dahin, eine über 





») Schweickhardt, V. U. W.W. IV, 232. — ?) Böheim in Monatsbl. d. Alt.-V., Bd. V, S. 119. — ®) Vischer, 
Bild Nr. 18. — *) Blätter XVII, S. 259 ff. S. auch Richard Müller. Blätter XXX, S. 3. Becker M. A., Schottwien; 
S. 17f. Vischer, Topogr. Nied.-Öst. Nr. 18, 38 und 42. — 5) JIwof in Mitt. d. hist. V. f. Stei. IX. 
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Lilienfeld, Freiland, Hohenberg, Kernhof, die zweite von Freiland abzweigend über Türnitz und 
Annaberg, eine dritte im Pielachtate über Frankenfels—Buchenstuben. Aus dem Erlauftale schließt 
sich in Buchenstuben eine Straße von Scheibbs an. Von Gaming führt eine Straße über den 
Grubberg und Neuhaus nach dem Wallfahrtsorte. Durch die festen Orte an diesen Strecken und 
die schwierige Gestaltung einiger Punkte war derselbe von dieser Seite ziemlich sicher. Südlich, 
von Steiermark aus wurde nahe von Mariazell die Sigmundkapelle 1471 befestiget.!) Das Kloster 
St. Lambrecht, Eigentümer von Mariazell und zugleich von Aflenz, suchte den Weg von Kapfenberg 
im Murtale über Aflenz nach dem Wallfahrtsorte zu decken. In der Talenge von Thörl, südlich 
von Aflenz, wurde 1494 mit Bewilligung Kaiser Friedrich Ill. vom Kloster die Burg Schachenstein 
erbaut, deren Mauern bis zum Bache herabzogen, so daß der Verkehr nur durch ein Tor statt- 
finden konnte. (Siehe Gutenstein u. a.)?) 

M. Admont. Besonders interessant ist die Befestigung von Admont, die nach einem 
wohlüberlegten Plane geschah.°) (Fig. 18.) Das Kloster war von Osten her durch das Gesäuse 
früher nur sehr schwer zugänglich, dagegen im Ennstal von Westen und im Süden vom Paltental 
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Fig. 18. Befestigung von Admont. 


über den Dietmannsberg auf fahrbaren Straßen, im Nordosten durch die Buchau, wo St. Gallen 
schon 1141 Admonter Pfarre war. Ein Fuß- oder Saumweg von Spital am Pyhrn über das Pyhrgas- 
gatterl war beschwerlich und daher leicht zu sperren. Der Name deutet auf Zaun oder Verhau. 
Schon 1278 erhielt das Kloster von König Rudolf von Habsburg das Recht, die Zugänge zu versichern. 
An geeigneten Punkten wurden die Zufahrtsstraßen durch sogenannte Klausen, welche stets mit Mann- 
schaft besetzt waren, gesperrt und bewacht. Doch wurden solche Klausen schon 1193 und 1207 
erwähnt. Aus der Kartenskizze ist zu entnehmen, daß auf jeder Seite der Enns, an zwei Stellen, wo 
neben der steilen Lehne der Fluß nur der Straße Platz läßt, je eine Straßensperre errichtet war, welche 
von der Lehne herab bis an den Fluß reichte. Zwischen beiden, der Oberen und Unteren Klause, 
war die Enns zu verteidigen, was durch einen starken Zaun geschehen konnte. Die Untere Klause 
bestand aus einem Gebäude mit Türmen, welche Erker hatten, zwei gewölbten „Stöcklein“ (also 
besonderen Gebäuden) und Küchen. Ähnlich war wahrscheinlich auch die Obere Klause geschützt, 
denn öfter wurde daran gebaut. Bei der Oberen Klause bestehen noch ein Klausbauer und ein 
Klauswirtshaus, sowie auch Turmreste noch erhalten sind. Selbstredend waren die Mauern oben mit 

') Kraus, Eherne Mark I, S. 318,339. — *) Mitteil. der Zent.-Komm. XXIII, 1897”. — ®) Wichner, Gesch. 


von Admont I, S. 3, 4, 150; II, S. 64f, 129, 138, 160; IV, S. 18, 46, 267, 271, 594. 
XLIV. Band. 8 
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Wehrgang und Schießscharten versehen, die Tore konnten mit Querbäumen geschlossen werden. Die 
Klausen wurden nach 1610, beziehungsweise 1617 nicht mehr bewacht, doch 1619 wegen der Kriegs- 
drohungen wieder vorübergehend besetzt. Bei Dietmannsdorf, südlich von Admont, war am Beginn 
der Straße über den Bergrücken unfern des Tales und auch auf der Wasserscheide, dem Diet- 
manns- oder Lichtmeßberge, eine Verschanzung angebracht. Zur Sicherung der Straße aus Nieder- 
österreich von Altenmarkt an der Enns über St. Gallen und durch die Buchau nach Admont wurde 
schon 1280 die Feste Gallenstein erbaut, die mehrmals auch ein sicherer Zufluchtsort für die Mitglieder 
des Klosters und dessen Wertsachen wurde. Außerdem war die Wasserscheide im Buchauer Tale, 
der Buchauer Sattel, unfern von Weng befestiget. Die beiden Ennsbrücken bei Admont und Weißen- 
bach wurden in gefährlichen Zeiten ebenfalls gut bewacht und durch Fallgatter geschlossen. 

N. Kuruzzenschanzen.!) Sie waren zur Abwehr der von 1703 bis 1711 in Niederöster- 
reich raubenden ungarischen Kuruzzen bestimmt. Schon 1606 wollte man in ähnlichem Falle gegen 
die Einfälle des Bocskay die Marchgrenze befestigen. Von der Nordgrenze des Neusiedler Sees in 
Ungarn zieht sich noch heute, nur wenig unterbrochen, über Parndorf, Rohrau und Petronell eine 
Schanze mit Graben, Fleschen und Redouten bis zur Donau, über 18 Kilometer lang. In den Land- 
karten von Merian und Vischer ist sie noch nicht eingetragen. Auch längs der March jenseits der 
Donau sind öfter Schanzenstücke sichtbar, oder nachgewiesen. Die Unvollständigkeit erklärt sich, 
da die Schanzen hier meistens im Hochwassergebiete des Flusses lagen und weggeschwemmt wurden, 
oder daß sie, wo die Flußufer, starke Strömung und große Tiefe Schutz gegen Überschreitung 
gewährten, überhaupt nicht für nötig befunden wurden. Vermutlich begann die jenseitige Schanze 
bei Theben, da zwischen Petronell und der Marchmündung die Donau genügenden Schutz bot. Die 
Reste bei Stopfenreith (Türkenschanze genannt) und bei Orth in den Auen dürften von Übergangs- 
versuchen oder Verhinderung solcher herstammen; letztere wahrscheinlich von 1458, als Fronauer 
von Orth aus die Überfuhr über die Denau beherrschte. Von der Hauptschanze sind bei Markt Hof ein 
„Schanzhügel“ und ein Stück einer Schanze zwischen Schloßhof und Marchegg erhalten. Unterhalb 
Angern zeigt die Spezialkarte eine Strecke von drei Kilometern Länge. Zwischen Jedenspeigen und 
Dürnkrut ist eine Schanze urkundlich festgestellt. Es läßt sich daher feststellen, daß die Schanze 
links der Donau an der March gegenüber von Theben begann, bis Markt Hof in einem Zuge ging, 
dann wieder von Zwerndorf bis Angern, dort wegen der Burg und der Hügelreihe unterbrochen war, 
und weiter oben von Dürnkrut bis Jedenspeigen bestanden hat. Dieses große Werk wurde von 
1703 an nach militärischem Entwurfe gegen die Kuruzzen errichtet, welche während des spanischen 
Erbfolgekrieges von ungarischer und von protestantischer Seite wegen der Gegenreformation durch 
fast acht Jahre in Niederösterreich systematisch plünderten. Nachdem sie einmal bis in die Vor- 
städte Wiens gedrungen waren, wurden die erst vor Kurzem beseitigten Linienwälle erbaut, zuerst 
nur als Erdwälle und Graben, später aber ausgemauert und als Verzehrungssteuergrenze benützt. 
Der Name Linien ist ein militärischer Fachausdruck, der auch für die Kuruzzenschanzen verwendet 
wurde. Soweit die Dorfbewohner an der Grenze nicht ganz flohen, machten sie sich unterirdische 
Gemächer mit verborgenem Eingange, die „Hauslöcher“ genannt wurden, ?) und auch die befestigten 
Kirchen leisteten gute Dienste. — Die Ausführung geschah durch Arbeiter, welche über Regierungs- 
befehl aus einem großen Teile des Landes hieherkommen und einige Zeit Dienste leisten mußten. 
So hatte die Stadt Tulln 1706 von jedem Hause einen Mann zu stellen, ?) ebenso Gaunersdorf 1704. *) 





1) N.-Ö. Landes-Arch. Fasz. E. 7.3; E.2.9; E. 3. 12. — Keiblinger a.a. O.Illj2, S. 342, 369. — Scheiger, 
Andeutung zu einigen Ausflügen S. 72, 73. — Archiv (Hormayr) 1825, S. 867. — Schmidl, Blätter f. Lit. u. Kunst II, 
1845, S. 590f, 594f. — Feil, Kuruzzen in Öst. — *) Verfasser in Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V. Bd. XLI, S. 68f. — 
») Kerschbaumer, Gesch. von Tulln, S. 56. — *) Markt-Chronik. 
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Hainburg wehrte sich 1705 ohne Erfolg dagegen, da die Stadt außerhalb der Schanzen lag.!) Ebenso 
sollte die Verteidigung hauptsächlich durch Bauern geschehen.?) Der Erfolg ist wegen der langen 
Verteidigungslinien und ungenügender Bewachung größtenteils ausgeblieben. Noch heute sind im 
südlichen Teil der Schanzen Wall und Graben bei 5 Meter Höhe, die Fleschen in Entfernungen 
von 500 Meter, 25 Meter vorspringend erhalten. Auf der beherrschenden Höhe zwischen Rohrau 
und Petronell steht, wie es scheint als Zierstück, eine Sternschanze von mehr als 100 Meter 
Durchmesser für Geschütze. Der südliche Teil der Schanzen erforderte eine Erdbewegung von 
ungefähr 1,000.000 m?. Wenn man im nördlichen Teil ebensoviel rechnet, ergeben sich 750.000 Arbeits- 
tage. Bei Hof am Leithagebirge steht heute noch östlich des Ortes auf einer kleinen Erhöhung die 
sogenannte Kuruzzenkaserne, bestehend aus Wohnungen und Ställen, wo in der gefährlichen Zeit stets 
eine Reiterabteilung einquartiert war, um die Einfälle der Kuruzzen nach Möglichkelt zurückzuweisen. 

Ein großes Hindernis für die Bezwingung Ungarns, die mehrere deutsche Kaiser, besonders 
Heinrich III. und sein Sohn versuchten, scheiterte daran, daß das für große Unternehmungen in 
alter Zeit einzig mögliche Einbruchstor, die Niederung zwischen Donau und Neusiedler See, durch 
die Verzweigungen der Leitha und Donau versumpft war. Es ist wahrscheinlich, daß erst die 
Römer mit der Limesstraße einen jederzeit gangbaren Weg geschaffen hatten, der im Mittelalter, 
in Kriegszeiten, von den Ungarn stets zerstört und durch das befestigte Ungarisch - Altenburg, 
römisch Flexum, gedeckt war. Zunächst wäre die Ödenburger Pforte offen gewesen, aber auch dort 
stößt die Straße weiter unten auf Sümpfe. Ohne diese Hindernisse hätten sich die Verhältnisse 
zwischen Ungarn und Deutschland wahrscheinlich ganz anders gestaltet. 

O. Täber. Eine eigentümliche Art von Verschanzungen sind die Täber. Der Name stammt 
aus der Bibel und die Hussiten gaben ihn ihrer neugegründeten Stadt und Festung Tabor. Man 
nannte so durch längere Zeit jede in der Regel für vorübergehende Zwecke angelegte, geschlossene 
Befestigung, welche der Flüchtigkeit halber aus Holz oder Erde gemacht war, auch solche mit 
Benützung von Kirchen, Burgen und Ruinen. Außer Böhmen waren sie in den Alpenländern häufig, 
in den südlichen gegen die Türken, in Nieder- und Oberösterreich in der traurigen Zeit Kaiser 
Friedrichs III. im Raubkriege in Verwendung. Sie wurden mißbräuchlich von Bandenführern wegen 
Plünderns, von der rechtmäßigen Gewalt gegen jene und auch zur Verteidigung im Kriege errichtet. 
Bei Erdwerken wurden die Wälle aus Gräben geschüttet, die Krone mit Pfahlwand besetzt, hölzerne 
waren aus Blockwänden gemacht. Zeichnungen solcher sind an mehreren Stellen in Weißkunig zu 
finden,?) jedesmal ein viereckiges Blockbauwerk, die Hölzer vierseitig behauen, an den Ecken 
überblattet, innen ein Haus. Ein Tabor diente als Stützpunkt zur Beraubung der Umgebung, des 
Handels und der Schiffahrt, es wurden oft aber auch deren zwei an beiden Seiten eines Flusses (der 
Donau, March oder Enns) errichtet, um beiderseits rauben und sich wieder schnell über den Fluß 
in Sicherheit bringen zu können. Schon oben wurde der Tabor der Ungarn bei Ernsthofen (1485 bis 
1490) erwähnt, An der Donau bei Säusenstein und Gottsdorf war 1456 und 1472 ein Doppeltäber,*) 
1458 und 1459 werden die Täber zu Hof an der March und gegenüber „Auf dem Stein“ durch 
Landestruppen genommen, °) 1462 hatte der Bandenführer Ankelreiter an der Donau oberhalb 
Kahlenbergerdorf einen Tabor zur Beherrschung der Straße angelegt, eine Erdschanze mit Pfahl- 
werk, die bald von den Wienern genommen wurde, °) 1482 ließ der Kaiser die Schanze zur Auf- 
rechterhaltung des Verkehres nach Wien besetzen, die aber bald in die Hände der Ungarn fiel. ?) 


1) Vaterl. Bl. f. d. öst. Kaiserst. 1808, S. 27. — *) Hammerl, im Monatsbl. d. Ver. f. Lkd. 1910, S. 36, 41. — 
>) Jahrb. d. kunsthist. Sammi. VI, Fol. 287b, 290b, 291 a, 318b. — *) Topograph. v. N.-Ö. III, S. 604 und Geschichtl. 
Beil. z. d. Kons. Kur. VII, S. 223. — °) Blätter XXIII, S. 66. — °) Schober, Die Eroberung von Nied.-Österr. S. 14, 
43, 47, Hormayr, Taschenb. 1830, S. 161. — ?) Schober a.a O. S. 49. 
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Zur selben Zeit bestand auch eine Schanze in Tutendorf bei Korneuburg, wo eine stark benützte Fähre 
war.!) 1482 war an der Donau bei Ebersdorf nächst Weiteneck und gegenüber ein Doppeltäber 
mit Brücke.?) Zwischen Gänserndorf und Deutsch-Wagram wurde von einer Bande der Raglhof zu 
einem Täber umgewandelt, von dessen Belagerung 1476 berichtet wird. 

Die Zahl der Tabore in Niederösterreich ist sonst noch eine große und jeder von ihnen hat 
seine Geschichte. Auch der Name Tabor in Wien ist in ähnlicher Weise entstanden. 1428 hatten 
die Hussiten, um die Donau bei Wien zu überschreiten, gegenüber von Nußdorf eine Schanze 
erbaut, die Wiener ein Werk beim heutigen Donaukanal, das ebenfalls Tabor genannt wurde.°) 
1439 wurde der Hauptarm der Donau überbrückt und es wird am nördlichen Ende der Brücke 
schon damals wie später immer ein Bollwerk gewesen sein. 1462 beschreibt Behaim diese starke 
Schanze, den Tabor am Ende der Brücke, die spätere Wolfs- oder Sternschanze. Sie hatte vier 
Bastionen und diente auch zur Abwehr des böhmischen Heeres unter dem Grafen Thurn, 1645 gegen 
die Schweden.*) 1483 werden Verschanzungen für die Brücke beim Rotenturmtore erwähnt.) Es 
scheint, daß die infolge Änderung des Stromlaufes öfter versetzten Werke meistens den Namen 
Tabor erhielten, der schließlich an der heutigen Stelle haften blieb. Wir finden ihn bei Enns an 
der Donau gegenüber von Mauthhausen, wo ehemals ein Brückenkopf einer Donaubrücke war, dann 
bei Hollenburg, ®) Randegg (Hügel über der Kirche), ?) bei Steyr, nördlich über der Stadt, wegen eines 
Räuberlagers 1466, °) auch nördlich von Strengberg jenseits der Donau, bei Königswiesen in Ober- 
österreich, an den zwei Bauernhöfen Tober an der Isper. In einer Zeichnung von Dürnstein aus dem 
Jahre 1476 erscheint auf dem Abhange zwischen der Stadt und der oberen Burg, die durch Mauern 
verbunden sind, ein festes Haus, ein Teber, wie er in der zugehörigen Urkunde genannt wird. °) 
Man findet weiter ein Taberlehen in Thürnbach bei Strengberg, !') ein Taberleithen in Gerstberg 
bei Strengberg,'!) ein Taberberg, nordwestlich von Gars, oben mit einem Erdwerk, ein solches 
bei Mank'?) und bei Oberheid in Südböhmen; auch der Kalvarienberg in Ybbs wird so genannt. 
Ein Taborer Wald ist in Oberösterreich, südwestlich von Langschlag. Als Ortsname kommt das Wort 
Tabor in Steiermark zwei-, in Krain fünfmal vor. 

P. Namen auf Schanz. Auch der Name Schanz ist sehr verbreitet und wie bei Tabor 
meistens an Orten, bei welchen gekämpft wurde oder die bedroht waren. So bei Liebenau (Ober- 
österreich), bei Niederndorf (bei Nöchling).!?) „Auf der Schanz“ heißt noch die Wasserscheide zwischen 
Kindberg und Birkfeld in Steiermark, eine Schanzkapelle gibt es zwischen Göstritz und Raach, ein 
Schanzberg ist bei Buchers in Böhmen, bei Engelbrechts westlich von Kautzen, ein Haus Schanzer 
südwestlich von Arbesbach, Schanzhäuser sind südwestlich von Langschlag, schon in Oberöster- 
reich. Ein Schanzhügel ist bei Hof an der March, ein Schanzlwald nordwestlich von Falkenstein, 
ein Schanzwirtshaus bei Buchers und Türkenschanz heißt eine Stelle bei Werfenstein, östlich von 
Grein in Oberösterreich; ein Tumulus bei Markersdorf unweit St. Pölten heißt Türkenkogel, ein 
Türkenstein östlich von Arbesbach mit der Jahreszahl 1683 ist ein Gedenkstein zu Erinnerung an 
einen Schanzenbau. 

R. Lärm- oder Kreidenfeuer und andere Gefahrzeichen. Man begreift darunter 
die schon bei den Römern und heute noch bei den Wilden in Afrika und Australien sowie ander- 
wärts von jeher übliche Zeichengebung über weite Strecken weg, welche bei Nacht durch Feuer, bei 


!) Kirchl. Top. IX, S. 225. — ?) Schober a.a. O.,S.43. — °) Schmidl, Wiens Umgeb. II, S. 56. — *) Feil, 
S. 27, Topographie v. N.-Ö. II, S. 213. — ®) Schober a. a. 0. S. 49. — °) Topographie v. N.-Ö. IV, 5.391. — ?) Poetsch, 
Chronik von Randegg. — °) EdIbacher a.a.0. S. 154 f. — °) Ber. d. Alt.-V. XVII, S. 72, erwähnt in Top. II, S. 386. 
— !°) Geschichtl. Beil. z. d. Kons.-Kur. V, S. 253. — !!) Geschichtl. Beil. z. d. Kons.-Kur. VIII, S. 108. — '*) Topographie 
v. N-Ö. VI, S. 60. — ') Reilaa. a. O. S. 135. 
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Tag durch Rauch bewirkt wurde. Bei der Langsamkeit, Schwierigkeit und Unsicherheit des Verkehres 
in früherer Zeit auf gebahnten oder ungebahnten Wegen war dieser Nachrichtendienst von Berg 
zu Berg für manche wichtige Fälle, hauptsächlich bei Feindeseinbruch, geradezu unentbehrlich, um 
schweres Unheil zu verhüten, oder mindestens zu mildern. Allerdings konnte man auf weite Ent- 
fernungen kaum mehr als ein Zeichen geben, wobei Mißbrauch und Unverstand wohl auch ver- 
hängnisvoll wirken konnten. Seit die Markgrafschaft Österreich bis zur Thaya und March ausgedehnt 
wurde, erschien eine solche Zeichengebung besonders nötig. Ob sie vor dieser Zeit gerade derart 
geschah, wie Leopold Kasper ausführt, nämlich vom innern Waldviertel bis Melk,!) ist allerdings 
fraglich. Jedenfalls war Melk, das später nicht mehr Sitz des Markgrafen gewesen, auch nicht mehr 
Ziel des Zeichendienstes. Daß schon gelegentlich des ersten Türkeneinfalles 1529 von solcher Zeichen- 
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Fig. 19. Kreidenfeuer bei Hadersfeld. (G. M. Vischer.) 


gebung in systematischer Weise Gebrauch gemacht wurde, ist nicht festgestellt, aber wenigstens 
sah man damals die Notwendigkeit ein, so daß die Kreidenfeuer schon 1532 leuchteten. Errichtung 
und Gebrauch derselben wurden von da an wiederholt befohlen, und zwar durch die Patente von 
1530, ?) 1531,?) 1537,*) durch Instruktionen von Kaiser Ferdinand I. 1559, °) 1566 (Fall von Szigetvär), ®) 
von Rudolf II. 1587,?) 1592,°) 1593°) und 1594 (Fall von Raab).!°) Weiters dann 1619 von Ferdinand Il. 
(gegen Ungarn), !!) von K. Leopold I. 1663 und 1683 (gegen die Türken),!?) 1669 und 1670. !?) 


1) Geschichtl. Beil. z. d. Kons.-Kur. V, S. 406—410. — *) Quellen z. Gesch. d. St. Wien, Minist. d. Inn. Il. 
— 5) Blätter XXXIII, S. 225. — *) Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V. IX, S. 55f. — °) n.-ö. Landes-Arch., E. 3. 2. — °) Topo- 
graphie v.N.-Ö. IV, S.237b und Linck, Zwettler Annalen zu 1566, II, S. 462, n.-ö. Landes-Arch., E. 3. 2. — ?) n.-ö. 
Landes-Arch., E. 3. 1. — ®) Blätter XXXIV, S. 162. — °) n.-ö. Landes-Arch., E. 3. 4. — !°) Blätter XXXIV, S. 170. — 
11) n.-ö. Landes-Arch., E. 7. 3. — '®?) Blätter XVII, S. 259ff. Blätter XXXIV, S. 170. Codex austr. I, S. 275, n.-ö. Land.- 
Arch. E. 7. 3, E. 2. 9. — '°) n.-ö. Landes-Arch., E. 3. 12. 
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Ähnliche Vorschriften wie diestalls in Niederösterreich wurden auch in Oberösterreich erlassen. Auch 
in Nordböhmen machte man davon Gebrauch. Es bestand dort eine geschlossene Reihe von Hut- 
zeichen, Wartbergen, wo seinerzeit bei Unruhen durch einen entzündeten Holzstoß mittels einer 
Lärm-, Alarm- oder „Larumstange“ die Annäherung des Feindes angezeigt wurde. Bei vielen Orten 
kann nachgewiesen werden, daß eigene Wächter zum Entzünden der Feuer aufgestellt waren. !) 

Die Auswahl der Stellen für solche Lärm- oder Feuerzeichen mußte wohl überlegt werden. 
Die Höhe war nicht allein entscheidend, wohl aber die Sichtbarkeit der weiten anderen Feuer einer 
gewissen Gegend. Dann sollten die Stellen leicht zugänglich und doch wieder abgeschieden sein 
und unter Aufsicht der Nachbarn stehen. Bevorzugt waren hochgelegene Burgen, dann Orte und 
Hügel in deren Nähe. Von den höchsten Punkten des Landes waren nur der Jauerling und der 
Ötscher gewählt. An den Grenzen wurden verläßliche Wachen aufgestellt. In Fig. 19 sieht man nach 
Vischers Topographie 1672 (O.W.W.Nr. 35) die Anlage eines Kreidenfeuers bei Hadersfeld (westlich 
von Klosterneuburg), wie es etwa 1663 betrieben wurde. Das Holz scheint nach Art eines schlanken 
Meilers aus aufrechtstehenden Scheitern geschlichtet worden zu sein, daher in den Erlässen auch 
stets geboten wird, für die Beistellung von Holz und Bürteln zu sorgen. Für die Tageszeichen 
mußte man raucherzeugende Mittel, Gras, feuchtes Holz u. dgl. beistellen. 

Außer von Kreidenfeuern ist in den Erlässen oft auch von Kreidenschüssen und Glocken- 
streichen die Rede, worunter man offenbar Sturmläuten verstand.?) An passenden Orten, besonders 
in Burgen, hatte man auch Geschütze zum Abgeben der Kreidenschüsse aufgestellt. So liegt auf der 
Anhöhe des Schlosses Plankenstein (G.-Bz. Mank), auf dem Felsplateau, noch eine sogenannte 
Lärmkanone.°) 

Es folgt nun ein Verzeichnis der in den Quellen angeführten Kreidenfeuerorte. Die Schreibart 
läßt manchmal Zweifel aufkommen, einzelne Orte sind überhaupt nicht mehr festzustellen. Wo keine 
Jahreszahl beigesetzt ist, gelten die Jahre 1663 und 1683.*) (U. bedeutet Ungarn.) 

Angern, Arbesbach 1531, Bernstein (U.), Bisamberg, (Böhmisch ?)-Krut, Bruck a. d. Leitha 
(auf dem Berge) 1530, Dürnkrut, Eisenstadt (Berg, U.), Falkenstein (U. M. B.), Feistritz am Wechsel 
(Berg?), Forchtenstein (U.), Fuglauer (Buch-?) — auch Kreidenfeitberg genannt) (bei Stift Alten- 
burg), St. Georgenberg (bei Groß-Siegharts) 1530, Göttweig 1530, Güns (U.), Güßing (U.), Haders- 
feld (in der Nähe der Burg Greifenstein), Hainburg (Berg) 1530, Harter (U. M. B.?), Hohenegg 
(bei Prinzersdorf), Jauerling (Isaudning? bei Ranna) 1530, Kahlenberg 1530, Kirchschlag (U. W. W.) 
1530, Kollmütz (Burg an der Thaya) 1530, Kollmitzberg (Bez. Amstetten), Kremsbühel (O0. M. B.), 
Landsee (U.) 1530, Leißerberg, Lempach (Lengbach?) am Eselberg (?), Mailberg (auf dem Berg), 
Manhartsberg (südwestlich von Maissau), Matzen (Windmühle), Mörenstein (Marchstein bei Groß- 
Perthenschlag), wo auch ein Wachtberg war, St. Märtenberg (St. Martin bei Weitra?), der Nußberg 
an der Traisen (bei Hollenburg) 1530, Ostrong, Ötscher, St. Ottilienberg (ist Kollmitzberg), Pfaffen- 
stein, zum, O.W.W. (?), Pitten (Berg), der Puchberg bei Melk (?), Rauhenwies (-mais!) bei Schraten- 
tal, wo gegenwärtig ein Wachtberg erscheint, 1530, Rötz, Katzenberg (?), Scharfenegg, Burg bei 
Mannersdorf a. L.-G., Semmering (Berg), Simmelberg (U. M. B.), entweder der Simperlberg bei 
Hetzmannsdorf oder vielleicht der Kreutberg, welcher aber mit dem Simperlberg nicht identisch ist 
und bei Hautzendorf liegt, Sitzenberg (bei Reidling, U. W. W.), Sitzendorf (U. M. B.), Sonntag- 


!) Ankert, Zeitsch. f. öst. Vikskde 1901, S. 114. — ?) Mitteil. d. hist. V. f. Steiermark 1851, 1862. — Kurz, 
a. a. 0. I, S. 149. — Topograph. v. N.-Ö. III, S. 366 bei Georgenberg. — Wichner, Gesch. v. Admont IV, S. 243. — 
‘), Kerschbaumer, Diöz.-Gesch. I, S. 500. — *) Quellen: Archiv (Hormayr) XII, 1821. — Quellen z. Gesch. Wiens, 
Arch. d. Min. d. Innern Il, 1530. — Blätter XVII, 259 ff. — Ber. u. Mitteil. d. Alt-V. VII 1865. — Kerschbaumer, 
Diöz.-Gesch. II. — Reil, a. a. S. 186. — °) Kießling, Poigreich, S. 39. 
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berg, Sperkenbühel bei Ober-Grünbach, Straße Gföhl—Zwettl, Staatz (Burg), Stickelberg (Berg), 
Tautz bei Wolkersdorf (wahrscheinlich der Tetzenberg), Wartberg (U. oder U. W. W.?). Auf der 
Watenwiesen (O. W. W.)?, Weißenalbern 1530, Weißenburg (Schloßberg), Ruine bei Frankenfels, 
Zögernitz bei Rabenstein (Berg), am Eltischer (Ötscher ?). 

Wenn man die hier angeführten Kreidenfeuerorte in die Landkarte einträgt, so ergibt sich, 
daß mit Ausnahme der Hochgebirge und Ebenen, wo sie selbstverständlich nicht vorkommen, die 
Verteilung ziemlich gleichförmig ist. Doch erscheint die ungarische Grenze, dies- und jenseits, etwas 
dichter besetzt, dagegen ist das Innere des Waldviertels und überhaupt eine Gegend, wo dichte 
Waldbestände sind, wieder weniger reich. Die Herkunft des Namens Kreidenfeuer ist nicht klargelegt. 
Versuche zur Erklärung sind wohl von verschiedenen Seiten gemacht worden. !) Meistens wird der 
Name von crier, schreien, abgeleitet. Da aber bei uns damals französischer Einfluß viel geringer war, 
als jener der Italiener, welche seit dem ersten Viertel des XVI. Jahrhundertes als Kriegsbaumeister 
hier besonders tätig waren, so wäre die Abstammung von gridare vorzuziehen, da auch grida 
öffentlicher Ausruf, grido Geschrei, Ruf, bedeutet. Kreidenschüsse, die es ebenfalls gab und Kreiden- 
feuer waren daher Warnungsrufe, Warnungssignale. 

S. Namen mit Wart- oder Wach. — Außer den öffentlichen Zeichenstellen gibt es im 
Lande noch eine große Zahl von hochgelegenen Ortschaften, Anhöhen und Bergen mit dem Worte 
Wart oder Wach verbunden, deren häufiges Vorkommen in solcher Lage eben bezeugt, daß von dort 
aus eine Ausschau nach Feinden geübt wurde. Auf der Höhe waren dann nach Bedarf Steigbäume, 
wie z.B. in Gaunersdorf, in anderen Orten dagegen innerhalb Warttürme errichtet, wie in Fischamend, 
Weikartschlag u. a.?) Wenn auch die Wache nur einer oder wenigen Ortschaften diente, so 
wurden deren Zeichen doch öfter von entfernten Orten gesehen und es erhielten dann auch diese 
dadurch Nachricht einer kommenden Gefahr, wodurch gleichsam ein Netz zweiter Ordnung geschaffen 
wurde, umsomehr als es zahlreiche Wachberge gegeben hat, die einen andern Namen führen und 
uns dadurch entgehen. Im folgenden sind die betreffenden Namen aus der Spezialkarte oder besonderen 
Quellen angeführt. (B. bedeutet Berg, O. Ortsschaft.) Wachberg: bei Harmannschlag (B.), ”) Melk u. a. 
Wachstein: bei Traunstein (B.). Wachtberg: bei Bruck (B.) Pöggstall, Ernstbrunn (B. im 
Südosten), Gaunersdorf (B.), Krems (B.*) nördlich der Stadt, auch Wartberg), Merking (B.) bei 
Obritzberg, ’) Obersulz (B.) mit altem Erdwerk, Schönbach (B. südwestlich), Steyr (B.) über der 
Stadt, Stronsdorf (B. nördlich), Unter-Meißling (B.) an der Krems, Walpersdorf nahe bei Herzogen- 
burg (Schauerberg ?), Wultendorf (B., der Kirchhügel) und Zlabings (B. westlich), Hochwacht- 
berg bei Thernberg (B. südöstlich). Auf der Wart: bei Staatz (B. südöstlich) und Ziersdorf 
(B. westlich). Lange Wart: bei Neu-Prerau (B.). Hohenwart: bei St. Andrä vor dem Hagen- 
bache (B.) und Rappoltenkirchen (B. nördlich). Wartberg: bei Eggenburg (südlich vom Orte der 
Stubenberg mit der Kirche), bei Freistadt in Oberösterreich zwei Ortschaften, bei Gars, °) Groß-Ebers- 
dorf (B.), Groß-Schweinbarth (B.), Guntramsdorf (B., heute Eichkogel, früher Wartberg, von welchem 
eine Fernsicht über das Wiener Becken sich bietet, schon im XIII Jahrhundert so genannt), ’) Prä- 
garten in Oberösterreich, Scharndorf (B. und Ried), Sitzendorf, anstoßender Hügel und Zellerndorf 
(B. nördlich). Hohenwartberg: bei Aggsbach (B. südlich). Wartbiegl: bei Karlstein (B. nördlich). 





!) Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V. IX, S. 155. — Geschichtl. Beil. z. d. Kons.-Kurr. V, S. 406-410. — Mitteil. d. 
hist. V. f. Steiermark 1862. — Kurz a. a. O. I, S. 136. — 2) Verfasser in Ber. u. Mitteil. d. Alt.-V., Bd. XLI, S. 55ff. 
— °) Geschichtl. Beil. z. d. Kons.-Kurr. VIII, S. 107. — *) Kerschbaumer, Gesch. v. Krems. — :) Topograph. v. 
N.-Ö. VI, S.530. — °) Schweickhardt, U.M.B. VII u. Gesch. Beil. z. d. Kons -Kurr. VII, S. 107. — ?) Gianonni, 
Gesch. v. Mödling. 
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|-: ER Minen wertvollen, bisher noch viel zu wenig beachteten Beitrag zur Geschichte deutschen 
. “/ Kulturlebens der Vergangenheit bieten die Kalender von ihren Anfängen bis in die 
= neuere Zeit. 

Über die Entwicklung der Zeitrechnung und Zeiteinteilung aus deren astronomischen Grund- 
lagen besitzen wir bereits eine reichhaltige, bis in die früheste Zeit zurückreichende Literatur. Über 
die Beziehungen aber zwischen den fortschreitenden astronomischen Kenntnissen und ihrer Ver- 
wertung zur Einteilung der Tagesfolgen in gewisse Zeitabschnitte, also den Mitteln, deren man 
sich zur Festhaltung der gewonnenen Zeiteinteilung bediente, das ist die den Kalendern und ihrer 
Geschichte vom kulturgeschichtlichen Standpunkte aus ist noch nicht in erschöpfender 
Weise gehandelt worden. Wertvolle Arbeiten über einzelne Zweige dieses Gebietes sind zwar 
zerstreut in verschiedenen Abhandlungen erschienen, !) doch erst in neuerer Zeit haben Paul Heitz 
und Konrad Haebler in ihrem Werke „Hundert Kalender-Inkunabeln“?) das XV. Jahrhundert in 
dieser Richtung eingehend behandelt, aber eine zusammenfassende Darstellung in der angedeuteten 
Richtung fehlt bisher immer noch. 

Weit entfernt von der Absicht, hier auch nur die Grundzüge einer solchen versuchen zu 
wollen, hoffen wir durch die vorliegende Arbeit über die Wiener Einblattkalender vielleicht doch 
einen neuen Baustein zu den bereits vorhandenen hinzuzufügen. 

Die ältesten Dokumente der Kalenderliteratur reichen bis in die Karolingische Zeit zurück. 
So das Kalendergedicht des Mönches Wandalabert von Prüm, De mensibus duodecim nominibus 
signis culturis aerisque qualitatibus, die Carmina Salisburgensia (855 — 859), das Wandalabert- 
Martyrolog, ein Monatszyklus mit einem Heiligenverzeichnis aus dem Ende des X. Jahrhunderts, 
der Kalender von St. Mesmin (mit Ostertafel von 1007 beginnend) u. a. m.?) Diese Handschriften 
sind zum Teil mit figuralen Darstellungen der Planeten, der Tierkreisbilder und der für ‘die einzelnen 
Monate nützlichen ländlichen und häuslichen Beschäftigungen geschmückt. 

Zahlreich waren im späteren Mittelalter die Traktate, welche sich mit der Verbesserung des 
Kalenders befaßten, sowie die meist in den Klöstern angefertigten handschriftlichen Kalender. 
Unter den noch erhaltenen Handschriften dieser Art sind für uns in Österreich die Abschriften des 
von dem Magister der Wiener artistischen Fakultät Johann von Gmunden‘) im Jahre 1439 
verfaßten für 76 Jahre berechneten Kalendariums, auf das wir noch zurückkommen werden, von 


!) Siehe die in den Anmerkungen angeführte Literatur. 

®) Straßburg (1904) im Verlage von J. H. Ed. Heitz. 

») Alois Riegl, Die mittelalterliche Kalender-Illustration. Mitteil. d. Instituts f. öst. Gesch.-Forschung. X. Bd. 

*) Johann von Gmunden (Gmünd), geb. in Gmunden am Traunsee um 1380, erscheint bereits 1406 als 
Magister der artistischen Fakultät zu Wien, war 1413 und 1423 deren Dekan und gehörte der Kommission für den 
neuen Universitätsbau an. 1425 erlangte er ein Kanonikat bei St. Stephan. Durch die großmütige Schenkung seiner 
Bibliothek an die Hochschule legte er zuerst den Grund für die Büchersammlung der artistischen Fakultät, dann der 
Universitätsbibliothek. Er starb 1442 und ist im Stephansdome begraben. (Aschbach, Geschichte der Wiener 
Universität. I. 455. f.) 
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besonderer Wichtigkeit. Diese Handschriften, wenngleich aus einer späteren Zeit (der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts) stammend, !) bilden ein Ehrendenkmal der Wiener Hochschule, denn Johann 
von Gmunden gebührt das Verdienst, die ersten, für bestimmte Jahre im vorhinein berechneten 
astronomischen Tafeln für die tägliche Stellung der Sonne, des Mondes und der Planeten zusammen- 
gestellt zu haben. Diese sogenannten Ephemeriden des Wiener Gelehrten bildeten die Grundlage für 
seinen berühmten Kalender. „Durch die Verbindung derselben mit den Heiligennamen eines jeden 
Tages, den Sonnenbuchstaben und der Angabe von Tages- und Nachtlängen erhielt der alte 
Kalender eine wesentlich andere Form, und es kann in einem gewissen Sinne der Kalender des 
Johann von Gmunden als der Vater der ganzen Kalenderliteratur angesehen werden.“ ?) 

Diese geschriebenen Kalender waren aber alle nur für den im Mittelalter noch eng be- 
grenzten Kreis der Schriftkundigen brauchbar, für die Masse des Volkes mußten Kalender anderer 
Art geschaffen werden. Es waren dies die auf Holztafeln eingeschnittenen Kalender für Analphabeten 
mit Bildersprache und konventionellen Zeichen, von denen sich aus altchristlicher Zeit noch eine 
ziemliche Anzahl erhalten hat.°) 

Mit der Einführung der Buchdruckerkunst verschwanden diese Holzkalender allmählich, denn 
man stellte bereits gegen Ende des XV. Jahrhunderts Bauernkalender mittelst Druck auf Papier her. 
Das Stift Admont verwahrt einen solchen Einblattdruck des XV. Jahrhunderts, auf welchem in 12 den 
Monaten entsprechenden Zeilen die Tage durch schwarze und rote Dreiecke, deren Zahl 28 bis 31 
beträgt, gekennzeichnet sind. Ober denselben sind die Feste und Tage der Heiligen durch sym- 
bolische Zeichen angedeutet. t) 

Diese Form wurde für die von da ab namentlich beim Landvolke ungemein beliebten Bauern- 
kalender typisch und hat sich bis auf die neueste Zeit erhalten.) Später wurden bei diesen Kalendern 
allerdings meist der Titel und die Namen der Feste und Heiligen in Typendruck hinzugefügt und 
man stattete sie mit kolorierten Holzschnitten aus. Auch wurden sie teils als Einblattdrucke, teils in 
Heftform herausgegeben. ®) 

Eine allgemeine Verbreitung in allen Ständen konnten die Kalender allerdings erst nach der Ein- 
führung der Buchdruckerkunst erlangen. Aber der Umstand, daß dieselbe unmittelbar nach ihrem 
ersten Auftreten sich sogleich dem Kalenderdrucke zuwandte, läßt darauf schließen, daß das Bedürfnis 
nach Kalendern schon frühzeitig allerorts empfunden wurde. Wir haben Kenntnis von drei Kalendern, 
die bereits mit der Type der 36‘ Bibel gedruckt worden sind. ?) 

Der Inhalt und die Form dieser ersten Erzeugnisse der neuen Kunst im XV. Jahrhundert 
berechtigen zu der Annahme, daß dieselben gleich anfangs mit der Absicht einer weitgehenden 





') Jetzt in der Hof-Bibliothek. Ferd. Kaltenbrunner, Die Vorgeschichte der Gregorianischen Kalender- 
reform in den Sitzungsberichten der philos. Klasse d. k. Akad. d. Wiss., 82. Bd. Jahrg. 1876. Ill. Heft p. 289. 

») Dr. Anton Mayer. Geschichte der geistigen Kultur in Nied.-Österr. I. S. 386. 

») Al. Riegel, Die Holzkalender des Mittelalters und der Renaissance. Mitteil. d. Inst. f. öst. Gesch.-Forsch. 
IX. Bd. Unter den Schätzen der Sammlung Figdor in Wien befinden sich drei aus 4, 6 und 7 Täfelchen zusammen- 
gesetzte Holzkalender deutscher Herkunft und ein skandinavischer, welcher aus 12 Täfelchen besteht, alle dem XV. Jahr- 
hundert angehörig, ferner sechs skandinavische Kalenderstäbe, zum Teil in Schwertform, zum Teil als flache 
schmale Brettchen mit Griff aus dem XV1.—XVIl. Jahrhundert. Letztere haben Einkerbungen oder Runenzahlen für die 
einzelnen Tage und figürliche Zeichen für die Festtage. 

*) W.L. Schreiber, Manuel de l’amateur de la gravure, sur bois et sur metal au XV. siecle, IV. 402. 

5) Die Druckerei „Leykam“ in Graz gibt noch alljährlich solche Bauernkalender in Heftchen heraus. 

°) In der Hofbibliothek befinden sich solche Bauernkalender aus dem XVI. und XVII. Jahrhundert. In der 
Sammlung des Verfassers gleichfalls. Darunter das Fragment eines in Heftform 12” erschienenen unter dem Titel 
New Corrigierter Bawern Calender auff das MDCLXVII Jahr. Wien bei Joh. Jac. Kürner. 

’) Heitz a. a. O. Vorrede. — Arth. Wyß, Ein deutscher Cisianus f. d. Jahr 1444 Straßb. 1900 S. 8f. 
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Verbreitung herausgegeben wurden. Da aber die anfangs ja noch wenigen Druckereien dem erwachten 
Bedarfe nach Kalenderdrucken nicht genügen konnten, sah man sich immer noch genötigt, auch den 
früheren Holztafeldruck zur Verfertigung von Kalendern heranzuziehen. Von derartigen xylographischen 
Kalendern sind aus den Jahren 1468 bis 1493 in Deutschland gedruckte bisher nur sechs bekannt 
geworden, !) deren ältester der bereits erwähnte lateinische Kalender des Johann von Gmunden?) 
uns in zwei xylographischen Ausgaben erhalten ist. Das einzige Exemplar der ersten Ausgabe, 
welches im Kupferstichkabinett der kgl. Museen in Berlin verwahrt wird, besteht aus sechs Blättern 
in Kleinfolio und Quartformat, welche behufs Vereinigung in Buchform mehrfache Beschreibungen 
aufweisen, so daß sich nicht feststellen läßt, ob dieselben als Buch oder, was wahrscheinlicher ist, 
als Einblattdruck erschienen sind. Die ersten vier Blätter enthalten den Kalender für je drei Monate 
in einer Anordnung, welche bereits als Vorbild der heute noch gebräuchlichen Form zu betrachten 
ist. Ober jedem Monat befindet sich ein Medaillon mit der Darstellung ländlicher Beschäftigungen, 
mit Ausnahme des Januar, wo Janus hinter einem Tische abgebildet ist. In den oberen Zwickeln 
sieht man Sonne und Mond, in den unteren die Stundenzahl der Tag- und Nachtlänge. Unter den 
Bildern stehen die noch heute üblichen Namen der Monate nebst der Zahl deren Tage. Die Monats- 
tage selbst sind mit keiner Zahl bezeichnet, sondern nur durch Linien unterschieden, welche durch 
alle Monate hindurch in gleichen Zwischenräumen fortlaufen. Jeder Monat hat vier Kolumnen, für 
die goldene Zahl, den Sonntagsbuchstaben, die Feste und Heiligennamen und den periodischen 
Umlauf des Mondes. In der Spalte der Heiligennamen sind außerdem noch Zeichen des Tier- 
kreises eingezeichnet. Am Schlusse des Monates Februar steht der Name des Verfassers: Hec Magister 
Johannes de Gamundia. Das 5. Blatt enthält die Aderlaßtafel, das 6. die Tafel der beweglichen Feste. ?) 
Hier ist links der Aderlaßmann, darunter sind kreisrunde Figuren zum Bestimmen der Sonntags- 
buchstaben und der goldenen Zahl abgebildet. Schreiber versetzt diesen Druck in das Jahr 1470. 

Etwas später sind die ersten vier Blätter zu je zweien (6 Monate) auf zwei xylographischen 
Tafeln ziemlich genau kopiert worden, deren Originale sich erhalten haben. Diese Original - Holz- 
stücke sind mit der Derschauschen Sammlung von Originalstücken, von welchen bekanntlich der 
Buchhändler Rud. Zach. Becker in Gotha 1808—1816 die Abdrücke herausgegeben hat, in die 
kgl. Bibliothek nach Berlin gekommen. Von dieser zweiten Ausgabe sind nur diese Derschauschen 
Abdrücke bekannt (die erste Hälfte s. Taf. IV). 

Über die ersten mittelst Buchdruck hergestellten Einblattkalender*) besitzen wir, wie bereits 
erwähnt wurde, in dem Werke von Paul Heitz und Konrad Haebler eine verdienstvolle Publikation, 
in welcher von den bisher bis zum Jahre 1500 bekannten zirka 200 Drucken 100 Blätter abgebildet 
und besprochen werden. In der Vorrede wird die große Seltenheit dieser Drucke, die größtenteils 
der Vernichtung preisgegeben waren und deren Erhaltung wir zum Teil nur durch die Verwendung 
derselben durch die Buchbinder zum Einkleben in Buchdeckel verdanken, hervorgehoben. Dies gilt 
übrigens auch für die späteren Jahrhunderte. Die Herausgabe dieser oftmals mit einem Neujahrs- 
gruße verbundenen Einblattdrucke stellt sich als eine speziell deutsche Sitte heraus. Sie wurden 
auch vorwiegend in deutscher Sprache veröffentlicht, obgleich die Sprache der Gelehrten an den 
Universitäten und in den Klöstern ausschließlich die lateinische war. Von den in der Sammlung 
Heitz gebrachten 100 Blättern sind 65 in deutscher und 35 in lateinischer Sprache verfaßt, während 


!) Schreiber. a. O. IV 401 f. 

») Schreiber.a. a. O. IV. 403. — Falkenstein „Gesch. d. Buchdruckerkunst S. 53. 

®) Abgebildet b. Schreiber a. a. O. VIII Taf. CXVIll. 

*) Auf die in Buchform erschienenen Kalender kann hier, als außerhalb des Rahmens unserer Darstellung 
gelegen, nicht eingegangen werden. 
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von der Gesamtmenge der bekannten derartigen Drucke, 129 der deutschen, 58 der lateinischen 
und einer der tschechischen Sprache angehören. Bei 10 Drucken konnte die Sprache nicht fest- 
gestellt werden. 

Die deutsche Benennung der Wochentage war im allgemeinen der heute noch gebräuchlichen 
gleich, nur bei Dienstag und Donnerstag kommen in einzelnen Landstrichen und Städten für ersteren 
die Bezeichnung Eritag, auch Zinstag, für letzteren die Bezeichnung Pfinxtag vor.!) Die Zählung der 
Tage nach Monaten war im Mittelalter überhaupt nicht üblich, dagegen allgemein die Benennung nach 
den Heiligennamen. Die vollständige Verzeichnung aller Tage des Jahres, wie sie heute noch üblich 
ist, kommt nach dem ‚Kalender des Joh. von Gmunden erst in einem Einblattkalender für 1483, 
gedruckt in Reutlingen durch Mich. Greyff,?) vor, erscheint dann noch in dem Kalender für 1489 
von Georg Fuchs in Nürnberg?) und in ein paar Blättern am Ende des Jahrhunderts. Auch die 
Monate wurden nur selten nach unserer Art benannt, indem sie zumeist nach den Neumonden 
von 1 bis 12 gezählt wurden. Nur in den lateinischen Kalendern kommt die heute noch gebräuch- 
liche Benennung nach dem Julianischen Kalender vor. 

Von Wien werden in der tabellarischen Übersicht drei Drucke von Winterburger angeführt. 
Abgebildet und besprochen wird als Wiener Druck nur die aus Winterburgers Offizin hervor- 
gegangene Instructio modica des Johannes Neumann (s. Taf. V).*) 

Die Verfasser, vom bibliographischen Standpunkte ausgehend, haben als Basis für die 
lokale Zugehörigkeit der Blätter die Druckorte zu Grunde gelegt. Für unsere Betrachtung erschien 
jedoch dieses System nicht als zureichend. Wir glaubten mit vollem Rechte für Wien auch jene 
Almanache in Anspruche nehmen zu müssen, welche sich als für Wien berechnet erwiesen. 
Es war dafür entweder die ausdrückliche Bemerkung im Texte (wie bei Heitz Nr. 2 und 97) oder 
der Umstand maßgebend, daß die Verfasser zur Zeit der Berechnung und des Erscheinens der 
Kalender in Wien lebten und wirkten. 

Aus diesem Grunde war insbesondere der bereits vorstehend (s. S. 69) besprochene 
Kalender des Johannes von Gmunden im Einklange mit der einschlägigen Literatur als Wiener 
Kalender zu bestimmen. Das Gleiche gilt von den im XVI. Jahrhundert von Georg Tannstetter und 
Bartholomäus Reisacher verfaßten Kalendern. 

Was den Inhalt dieser Kalenderblätter anbelangt, so ist ihr astronomischer Teil von jenen 
Anweisungen und Regeln zu unterscheiden, welche für den praktischen Gebrauch derselben, für 
das Leben bestimmt waren. Es ist begreiflich, daß mit Rücksicht auf den Bildungsgrad jener Kreise, 
für welche die Kalender bestimmt waren, und im Hinblick auf den Kulturzustand der Zeit, die Vor- 
schriften über die für Aderlassen, Baden, Medizinieren, ja sogar für Reisen, Kauf und Verkauf, 
Bauen, Beschließen, Rechtsgeschäfte u. s. w. geeigneten Tage eine hervorragende Rolle spielen. 

Der von Paul Heitz erhobene Vorwurf über den Mangel an wissenschaftlicher Gründlichkeit 
bei Verfassung derselben dürfte vielleicht für das XV. Jahrhundert gerechtfertigt sein. Schon gegen 
Ende dieses Jahrhunderts und mehr noch im XVI. Jahrhundert sehen wir aber eine Reihe hervor- 
ragender Gelehrter bei der Kalenderreform auf wissenschaftlicher Grundlage tätig. Insbesondere 
die Mathematiker und Astronomen der Wiener Hochschule, welche bekanntlich in der zweiten 


') Über die Beziehung der Planeten zur Entstehung der Namen der Wochentage und die Art der Be- 
stimmung der Jahresregenten vgl. Wilh. Hett Himmels- und Naturerscheinungen in Einblattdrucken des XV. bis 
XVII. Jahrhunderts in Zeitschrift für Bücherfreunde N. F. Il. Jahrg. 1895. 

*) Heitz a. a. ©. Nr. 40. 

®) Heitz a. a. O. Nr. 59. 

*#) Herrn Paul Heitz, Inhaber der Verlagsbuchhandlung J. H. Ed. Heitz in Straßburg, welcher die Reproduktion 
dieses Blattes gestattete, sprechen wir hiemit unseren Dank aus. 
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Hälfte des XV. Jahrhunderts „der vornehmste Sitz der Wissenschaft der Astronomie in ganz Europa“ !) 
war, haben sich um die Verbesserung des Kalenders verdient gemacht. Nach Johannes von Gmunden 
schrieb Georg von Peuerbach?) um die Mitte des XV. Jahrhunderts sein berühmtes Werk 
über die Finsternisse, Tabulae eclypsium super meridiano Viennensi,?) seinen Almanach perpetuum 
cum canonibus und seinen Almanach pro annis pluribus als grundlegende Werke. Sein würdiger 
Schüler Johann Müller von Königsberg (Regiomontanus),*) dessen große Leistungen auf 
dem Gebiete der Mathematik und Astronomie hier nur gestreift werden können, verfertigte einen 
für die Jahre 1475—1530 berechneten „neuen Kalender oder Ephemeriden-Almanach“, 5) der zuerst 
in deutscher Sprache in 31 Blättern 49°) erschien. Daß die Wichtigkeit der Zeitrechnung schon in 
frühester Zeit in wissenschaftlichen Kreisen anerkannt wurde, beweist der Umstand, daß an der 
Wiener Universität bereits nach ihrer ersten Organisation Vorlesungen über den Computus (die 
Zeitrechnung) ’) eingeführt waren. Man unterschied den computus ecclesiasticus, computus Judaicus 
und computus chirometricalis (letzterer eine Anleitung, die kirchlichen Festtage an den Fingern be- 
rechnen zu können.?) 

In den ersten Dezennien des XVI. Jahrhunderts sehen wir dann unter den Wiener Gelehrten 
AndreasStiborius®) undGeorg Tannstetter mit Erfolg für die Verbesserung des Kalenders 
tätig. Tannstetter!P) gibt seit 1515 teils allein, teils in Verbindung mit seinem Schüler, dem Mathe- 
matiker Andreas Perlacher,!!) unter dem Titel Ephemerides Almanach und Practica Kalender 
heraus. !?2) Als Papst Leo X. beim lateranischen Konzil 1514 die Verbesserung des Kirchenkalenders 
betrieb und vom Kaiser Maximilian zur Unterstützung dieser Angelegenheit geschickte Lehrer in der 





1) Mayer, a. a. O. 383. 

2) Georg von Peuerbach ‘(Purbach) geb. 1423 in Peuerbach in Oberösterreich, seit 1453 Magister der 
artistischen Fakultät inWien, an welcher erauch seine Studien gemacht hatte, wurde um 1455 von König Ladislaus zum 
Hofastronomen ernannt. Er starb 1461 und wurde im Stephansdome beigesetzt. (Aschbach, a. a. O. I. 479.) 

®) Zuerst herausgegeben durch Müller vonKönigsberg (Regiomontanus) 1475. Jos. Aschbach, Gesch. 
d. Wr. Universität, 3 Bdi 1865—68 I. 540. Denis, Wiens Buchdruckergesch., Wien 1782, 107—11. 

*) Johann Müller von Königsberg (Regiomontanus), geb. 1436 in Königsberg in Franken, kam 1450 
nach Wien. Er war Schüler des Peuerbach, den er sehr verehrte und nach dessen Tode er Wien verließ. Von 
1462—68 hielt er sich in Italien auf, dann bis 1471 wieder teilweise in Wien, von wo er 1469 von Mathias Corvinus 
als Direktor der Corvinischen Bibliothek an seinen Hof berufen wurde. Er ging aber bereits 1471 nach Nürnberg, 
wo er vier Jahre verweilte. 1475 zog er nach Rom, wo ihn schon 1476 der Tod ereilte. (Aschbach, a.a. O. I. 537 f.) 

5) Aschbach, a. a. O. 1. 551. 

6) Schreiber, a. a. O. IV. 406. 

?) Über die älteste Schrift und den Computus des Magister Chonrad v. J. 1200 in der Wr. Hofbibl. 
s. Kaltenbrunner, a.a. O. 

®) Aschbach, a. a. O. I. 9. 

°) Andreas Stiborius (Stöberl), aus Bayern stammend, wurde 1497 von Kaiser Maximilian 1. als Professor 
der Mathematik und Astronomie an die Wiener Universität berufen. Seit 1515 Domherr von St. Stephan, starb er im 
Selben Jahre. (Aschbach, a. a. O. II. 374 f.) 

1%) Georg Tannstetter (Collimitius), 1482 in Rain in Bayern geboren, kam 1503 nach Wien, wo er seine 
Vorlesungen über Mathematik eröffnete. Angeregt von Stiborius wandte er sich bald der Astronomie zu, später 
pflegte er die medizinische Wissenschaft. Er wurde 1510 kaiserlicher Leibarzt, führte 1512 das Dekanat der artistischen 
Fakultät, dann das Vize-Kanzleramt. Er war Leibarzt der Kaiser Maximilian I. und Ferdinand I. 1514—1528 auch 
mehrmals Dekan der medizinischen Fakultät Auch die Leitung der Hofbibliothek war ihm durch mehrere Jahre an- 
vertraut. Die Societas Collimitiana verdankte ihm ihre Gründung. Er starb 1535. (Aschbach, a. a. O. II. 271.) 

1) Andreas Perlacher war aus Steiermark gebürtig, Schüler des Andr. Stiborius und Georg Tann- 
stetter, lehrte durch mehrere Jahre Mathematik, erlangte 1530 den medizinischen Doktorgrad und war 1539— 1550 
viermal Dekan der medizinischen Fakultät, 1549 Rektor. Er starb 1551 und ward auf dem St. Stephansfreithofe be- 
graben. (Aschbach, a. a. O. Il. 339.) 

1) Aschbach, a. a. O. Il. 276. 
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Astronomie sich erbat, wurden über Vorschlag der Wiener Hochschule Stiborius und Tann- 
stetter mit einem Gutachten über diesen Gegenstand betraut, welches sie bereits 1515 erstatteten.') 
An der Herausgabe jener „Almanache“, welche mit Vorschriften für den Aderlaß verbunden 
waren, beteiligten sich öfters auch Ärzte. So besitzen wir eine Infectiva tabularum minutionum 
generalium cedula für 1498 von dem Wiener Arzte Johann Neumann?) „arcium et medicine 
famosissime universitatis Viennensis doctorem“, wie er sich auf derselben nennt. (Nr.7.) Neumann 
war übrigens einer der wenigen Ärzte, welcher dem Unfuge des Blutentziehens und dem Glauben 
an die Beziehungen des Aderlassens an gewissen Tagen des Jahres entgegentrat. In seiner als 
Eindruckblatt (wahrscheinlich 1497) erschienenen, bereits früher erwähnten Instructio modica (Nr. 6) 
warnt er ausdrücklich vor dem Aderlassen nach den Tabellen ohne Beziehung eines erfahrenen 
Arztes und betont insbesonders, daß diese Tabellen wenig oder fast nichts nützen. Allerdings folgt 
dann aber wieder eine Erklärung dafür, warum gewisse Tage mehr als andere für den Aderlaß 
geeignet sein sollen. Denn der Glaube an die Abhängigkeit der menschlichen Schicksale von dem 
Laufe und der Komplikation der Gestirne, festgewurzelt in der Anschauung des Mittelalters, war 
bis in die höchsten Kreise der Reichen und Mächtigen noch immer so allgemein verbreitet, daß auch 
die Männer der Wissenschaft vielfach von demselben befangen waren und den Zweck der Sternkunde 
in der Ausbildung jener Kunst erblickten, welche vermeinte, die Geschicke der Menschen, der einzelnen 
sowie der Gesamtheit, aus den Gestirnen lesen und voraussagen zu können.?) So schrieb selbst 
ein Regiomontanus, der nach Aschbacht) zu den damals seltenen Astronomen gehörte, die 
auf Astrologie und Horoskopie nichts hielten, 1528 einen Traktat „von natürlichen Influss der Gestirn, 
Planeten und Zeichen auch andrer Sachen mehr“, dann eine Anweisung „Was vor Nutzen die Astrologie 
in der Medicin habe“.®) Auch der Domherr und Professor Johannes Munz, von dem unser Ver- 
zeichnis den Einblattkalender (Nr. 22) aufweist, war ein eifriger Anhänger der Astrologie und wegen 
seiner jährlichen „prognostica a stellis sumta“ in Wien viel bekannt. ®) 
Diese Prognostica (auch Practica), Voraussagungen oft für mehrere Jahre, gehören, da sie 
meistens mit den Kalendern vereinigt oder ihnen als Anhang beigefügt waren, zur Kalenderliteratur 
und bieten mit ihrem Wust alberner Erfindungen einen interessanten Beitrag für die Kulturgeschichte. 
Sie erschienen einzig und allein in Buchform, können daher hier nur flüchtig gestreift werden. 
Bereits 1484 hatte der Wiener Arzt und Mathematiker Johannes Angelus Bavarus’) seinen 
Ephemeriden „Prognostica* angefügt und 1496 erschien bei Winterburger Joh. Grünbecks’) 
Prognosticon. 

Die Prognostiken wurden bald sehr beliebt und fanden eine große Verbreitung. Sie enthielten 
später nicht nur die Voraussagungen, sondern auch Betrachtungen über die Bedeutung und den 
Einfluß der Gestirne, die Aderlaßtafel, die mit dem Aberglauben an die Beziehungen der Planeten 
und der Tierkreisbilder zum Menschen zusammenhängenden Anweisungen u. S. w. 





1) Aschbach, a. a. O. Il. 376. 

2) Er war früher artistischer Lektor. Joh. Neumarın wurde ein Opfer seines Berufes. Er erlag als Vorsteher 
des Pestkrankenspitales 1516 der Pest. (Aschbach, a. a. O. III. 76.) 

8) Mayer, a.a. O. 383 f. 

4) Aschbach, a. a. O. I. 546. 
5) J. G. Doppelmayr, Histor. Nachricht von den Nürnbergischen Mathematicis und Künstlern. Nürnberg 
1730, S. 21. 

®) Dr. Ant. Mayer, Wiens Buchdruckergeschichte. I. 21. Joh. Munz war zu Blaubeuern in Württemberg 
geboren, 1497 Dekan der artistischen Fakultät in Wien und Domherr zu St. Stephan. Er starb 1503. 

7) Auf seinem bei Winterburger gedruckten Almanach novum für 1512 nennt er sich artium et medicinae 
doctor. Er starb 1512. (Denis a. a. O. S. 79.) 

$) Grünbeck war Sekretär des Kaisers Maximilian, Priester, Doktor und Astrolog. (Denis, a. a. O. S. 6—9.) 
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Im XVI. und XVII. Jahrhunderte blühte dieser Zweig der Literatur, an dessen Entfaltung 
auch die Wiener Gelehrten und Ärzte lebhaft beteiligt waren, ganz besonders. Wir nennen u. A. 
Egidius Camillus, Mathematiker und Arzt, der 1521—1528 Praktiken und Prognostiken heraus- 
gab, und Joh. Vögelin, Magister der Mathematik, von dem wir Praktiken für die Jahre 1534 und 
1535 besitzen. Besonders fruchtbar war aber der Med. Doctor Bartolomäus Reisacher, der 
von 1555 bis zu seinem Tode 1574 regelmäßig Kalender und Prognostiken verfertigte, deren Fort- 
setzung, da er sie bereits bis zum Jahre 1578 im Voraus berechnet hatte, noch von seiner Witwe 
herausgegeben wurden.!) Von ihm hat sich auch ein Einblattkalender (Nr. 15) erhalten. Von dem 
Mathematiker und Arznei-Doktor Paul Fabricius, von dem wir auch einen Wandkalender für 
1585 (Nr. 17) beschreiben, besitzen wir ebenfalls mehrere Kalender mit beigefügtem Prognostikon, 
und zwar für 1567,?) dann aus den Jahren 1576—1590.°?) Der Mathematiker Nikolaus Weis verfaßte 
gar ein Prognosticon astrologicum für 17 Jahre (1572 bis 1588). *) 

Im XVIl. Jahrhundert verflachte sich diese Prognostikenliteratur immer mehr und die ein- 
fältigen Prophezeiungen fanden nicht mehr jene gläubige Aufnahme wie in früheren Zeiten, ja viel- 
fach hatte sich schon eine Gegenbewegung erhoben, die den deutschen Humoristen Anlaß zu 
Spottschriften gab.) 

Was über den geistigen Inhalt der deutschen Kalender im allgemeinen gesagt wurde, gilt 
auch für die hier speziell in Betracht kommenden Wiener Wandkalender. Es erübrigt somit nur 
noch über die äußere Form und Ausstattung dieser Drucke einiges zu bemerken. 

Die im XV. Jahrhundert erschienenen Blätter gingen bis auf den wahrscheinlich in Mainz 
gedruckten Kalender für 1462 (Nr. 2) und einen von Heitz dem Nürnberger Drucker Ambros 
Huber zugeschriebenen Kalender (Nr. 8) aus der Offizin des ersten uns dem Namen nach 
bekannten Wiener Buchdruckers Johann Winterburger hervor und gehören zu dessen frühesten 
Erzeugnissen. Sie sind meist rot und schwarz in feinen, schönen, gotischen und Antiqua-Typen ge- 
druckt. Aus dem ersten Dezennium des XVI. Jahrhunderts haben wir zwei in Nürnberg für Wien 
gedruckte Kalender (Nr. 11 und 12) und erst 1523 erscheint als zweiter Wiener Drucker Johann 
Singriener, von dem wir zwei Drucke (Nr. 14 und 23) anführen können. Dann begegnet uns 
in diesem Jahrhundert noch Michael Apfel „zum grünen Rößle in der Schuelstrasse“, der sich 
vornehmlich mit Gelegenheitsdrucken, Mandaten, Kalendern u. dgl. befaßte. Im XVII. Jahrhunderte 
druckten Math. Cosmerovius und Helena Vivian Wandkalender. 

Schon bei den Winterburgerschen Drucken zeigt sich das Bestreben, diesen gleich anfangs 
zum Anheften an die Wand bestimmten Drucken durch zierlicken Druck in schwarz und rot und 
Beigabe von schönen Initialien und mindestens einer Ornamentleiste ein gefälliges Aussehen zu 
geben. Die bei der Instructio modica für 1497 (Nr. 6) verwendete schöne Randleiste aus Blumen- 
ranken ist, wenn man von dem öfters publizierten Holzschnitte der St. Rochus-Legende von 1482 °) 
absieht, einer der frühesten Belege für die Leistung der Wiener Formschneider jener Zeit. Denn 
wir sind überzeugt, daß Winterburger schon damals seine Holzschnitte in Wien anfertigen ließ, 
weil er eben geeignete Formschneider hier entweder vorgefunden oder sich herangebildet hat. 


1) Mayer, Wiens Buchdruckergesch. I. 79. 
2) Mayer, aa. O0. |. 102. 
®) Wien. Stadt-Bibliothek. 
4) Mayer,a.a.O.|. 118. 
5) Fischarts „Aller Practic Grossmuotter“ erschien bereits 1572. 
°) Abbildung in der Geschichte der Stadt Wien, herausg. vom Altertums-Verein zu Wien. III. Bd., 2. Hälfte, 
Taf. LXI. 
LIXV. Band. 10 
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Dafür zeugt nicht nur das schöne Initial T in seiner Missa de Requiem 1499,') sondern mehr noch 
die allerdings zum Teile unter dem Einflusse Lukas Cranachs d. Ä.?) 1503—1508 entstandenen 
schönen Holzschnitte seiner Missalien. 3) 

Tannstetter, der seine in 4° herausgegebenen Kalender in Wien drucken ließ, scheint 
für die Wandkalender Nürnberg vorgezogen zu haben. Zwei von den dreien, die noch auf uns 
gekommen sind, druckte Wolf Huber. Sie sind beide (Nr. 11 und 12) bildlich reich ausgestattet, 
mit der schönen in Deutschland öfters zu Kalenderdrucken verwendeten Kopfleiste im Stile Albrecht 
Dürers, die Geburt Christi und die Anbetung der Weisen darstellend, dann mit einem zweiten 
Holzschnitte, dem Jahresplaneten, und mit zierlichen Randleisten. Der Druck für 1513 hat außerdem 
das Wappen der Stadt Wien. Auch der Kalender aus der Offizin Singrieners für 1523 hatte, 
soweit das vorliegende Bruchstück (Nr. 14, Taf. VI) schließen läßt, die damals schon typisch gewordene 
Zugabe der beiden Seitenleisten und eines Holzschnittes mit symbolischen Planetendarstellungen. 
Mit dem Jahre 1573 erscheint zum erstemale die Ansicht von Wien als Kopfleiste, deren nähere 
Beschreibung uns nicht vorliegt. Diejenige für das nächste Jahr (Nr. 16) sind wir aber in der 
Lage, im Bilde (s. Taf. VIla) vorzulegen. Wir kommen auf diese topographisch interessante Ansicht im 
beschreibenden Verzeichnisse zurück. 

Von da an erscheint die Darstellung der Reichshauptstadt auf allen folgenden Wiener 
Wandkalendern bis ins XVII. Jahrhundert. Auch die in Quartformat erschienenen Kalender halten 
bereits seit den 60er Jahren bis in die ersten Jahrzehnte des XVII. Jahrhunderts in der Regel 
das Bild der Kaiserstadt, begleitet von kleinen Ansichten der österreichischen Städte, auf dem Titel- 
blatt bei. *) 

Es hatte sich im allgemeinen auch in Deutschland in der bildlichen Ausgestaltung der 
Wandkalender seit dem Ende des XVI. Jahrhunderts insofern eine Wandlung vollzogen, als die 
astronomischen Motive, Planeten, Figuren, Tierkreiszeichen u. dgl. allmählich verschwanden und 
durch religiöse Darstellungen, Evangelienbilder, Schutzheilige, Bilder zu den zehn Geboten u. dgl. 
oder durch weltliche Gegenstände, Ansichten, Wappen, Bilder der Menschenalter u. s. w. ersetzt 
wurden. Nur von dem Aderlaßmanne konnte man sich nicht leicht trennen; er erscheint noch auf 
einem Innsbrucker Kalender?) für 1692. 

Nach der bedauerlichen großen Unterbrechung in der Reihe unserer Einblattkalender 
repräsentiert sich der in der Sammlung der Stadt Wien befindliche vortrefflich erhaltene „Neu und 
Alt Allmanach Marci Freunds“ für 1661 (Nr. 19) bereits als Vertreter der Barocke. Die bilderreiche 
Ausstattung ist in Kupferstich ausgeführt. Hauptmotiv derselben bildet das Kaiserhaus und seine 
Geschichte. Eine allegorische Darstellung, Kaiser Ferdinand Ill. überreicht seinem Sohne Leopold 
die Kaiserkrone, steht obenan. Beiderseits sieht man die Bildnisse der Habsburger Kaiser und 
unten die Ansicht der Kaiserstadt. Ebenso reichhaltig ist die bildliche Beigabe bei dem von Math. 
Cosmerovius gedruckten „Almanach auff das 1663 Jahr“ mit der Ansicht von Wien, 24 Orts- 
ansichten und der Karte von Niederösterreich (Nr. 20). Den Schluß der für Wien bestimmten 
Kalender bildet der prächtige „Reichshoff-Raths-Calender“ für 1677 in der Hofbibliothek mit 


29 Wappen und der Ansicht von Wien in Holzschnitt, gedruckt bei Helena Vivian. (Nr. 21, 
Taf. VIIb.) 


') Abbildung in der Geschichte der Stadt Wien, a. a. O. Taf. LXV. 

s) Vgl. Dr. J. Beeth, Zu Cranachs Missalien-Holzschnitten im Repert. f. Kunstw., XXX., S. 501. 

8) Vgl. Geschichte der Stadt Wien, a. a. O. Taf. LXVI—-LXVII. 

“) Dr. Rainer von Rainöhl. Städteansichten von 1550. Im Monatsbl. des Altertums-Vereines. IX. 131. 
») Im Besitze des Verfassers. 
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Wenn es trotz der vielfachen Nachforschungen!) nicht gelungen ist, mehr als 23 Wiener 
Kalender -Einblattdrucke sicherzustellen, so darf daraus wohl auf das äußerst seltene Vorkommen 
solcher Stücke gefolgert werden; keineswegs aber darf angenommen werden, daß diese Wandkalender 
nur sporadisch oder nur jeweilig in wenigen Stücken ausgegeben worden seien, im Gegenteile, wir 
sind der Ansicht, daß nur die massenhafte Vernichtung (oder vielmehr vielfache Verwendung nur 
rein des Papieres wegen z. B. für Umschläge in den Archiven, oder wie nachweislich durch die 
Buchbinder) dieser ohne Schutz dem Verderben preisgegebenen losen Blätter die Schuld trägt an 
dem nahezu vollständigen Verschwinden eines ehemals gewiß reichlichen Bestandes. Es war auch 
keine Veranlassung, keine Verlockung da, derartige Plakate aufzubewahren, wie etwa bei den mit 
Wappen reich ausgestatteten Wandkalendern der deutschen Bistümer und Stifte, von denen sich 
immerhin eine größere Zahl erhalten hat. 

Schon der Umstand, daß uns noch geschlossene Folgen von Kalendern mehrerer auf einander 
folgender Jahre (1497—1499, 1512—1514), innerhalb deren sogar zweimal je zwei verschiedene Aus- 
gaben in einem Jahre erhalten sind, weist darauf hin, daß die vorkommenden großen Lücken 
(wie beispielsweise 1523—1573, 1585—1661!) nur der gänzlichen Vernichtung tausender solcher 
Drucke zuzuschreiben ist. 

Immerhin bergen die wenigen Blätter, die sich auf drei Jahrhunderte verteilten, eine Fülle 
kulturhistorischen Materiales, und wenn dies anerkannt wird, dürfen wir uns wohl der Hoffnung 
hingeben, daß die vorliegende Arbeit vielleicht Veranlassung geben werde, weiter noch alte Wand- 
kalender unserer Vaterstadt, welche in öffentlichen und Privatsammlungen verborgen schlummern, 
aufzufinden. ?) 





Verzeichnis 


der 


Wiener Kalender -Einblattdrucke des XV., XVI. und XVII. Jahrhunderts. 


a) Für Wien berechnet. 


1. (1439 für 76 Jahre.) Kalender des Johann von Gmunden. Holztafeldruck. 

Erste Ausgabe: sechs Blätter im Abdruck um 1470. Unikum in Berlin, Kupferst. Kab. 
der kgl. Museen. (Schreiber a. a. O. IV. 403.) 

Zweite Ausgabe: Die ersten vier Blätter auf zwei xylographischen Tafeln um 1475—1480 
gedruckt. Die Holzstöcke in Berlin. Abdrücke in der v. Derschauschen Sammlung. S. Tafel IV die 
erste Hälfte. (Heitz 1.) 


Die beiden Ausgaben sind bereits oben S. 69 beschrieben. 


') Es kamen teils durch persönliche Einsichtnahme, teils durch schriftliche Nachfrage in Betracht: Die kgl. 
Hof- und Staatsbibliothek in München, das Kupferstichkabinett der kgl. Museen in Berlin, das German. Museum in 
Nürnberg, das British-Museum in London und die Bibliothek des Stiftes Klosterneuburg; ferner in Wien die Kupfer- 
stichsammlung der k. k. Hofbibliothek, die erzherzogl. Sammlung Albertina, das k. u. k. Kriegsarchiv, die Bibliothek 
des k. k. österr. Museums, das histor. Museum der Stadt Wien, die fürstl. Liechtensteinsche Hauslab-Sammlung, die 
Sammlungen der Herren Dr. Albert Figdor und Dr. Aug. Heymann. Den Herren Vorständen der öffentlichen Samm- 
lungen und den Herren Besitzern der Privatsammlungen spricht der Verfasser hiermit für ihr freundliches Entgegen- 
kommen den besten Dank aus. 

®) Einschlägige Mitteilungen erbittet der Verfasser entweder an den Altertums-Verein oder an ihn selbst, 
Wien XVIIl., Anton Frankgasse 16, gelangen zu lassen. 


10* 
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2. (1462.) Aderlaßtafel. 

Dye gulden czal 19 Suntag puechstab ce... Czwischen dem christag vnd ersten suntag in 
der vasten sind 10 wochen vnd 2 ubrig tag. Neuman vnd volman des mans nach warn lauff auff 
wienn darin die ur czu rayten sind nach mittag des selbigen tags daran sy geschriben sind oder 
verganger mitna (cht). 

Hierauf folgen jn zwei Kolumnen die Mondesphasen, begleitet von den Bildern der Neu- 
mondsichel und des Vollmondes; darunter: 

Item jungen leuten ist guet tzu lassen in auffnemenden man vnd alten in abnemenden man. 

Dann folgen, wieder in zwei Kolumnen, die Monate, bei denen in je 4 bis 5 Zeilen Vor- 
schriften für den Aderlaß gegeben werden. Wir führen als charakteristisches Beispiel einen Monat an: 

Jenner:: 

Samstag nach dem newen Jar an die payn montag vor und der drey Künig abent an die 
/uess, an der drey Künig tag und darnach an das haupt, an Sand sebastian und agnesen tag an 
die lent, an Sand paul pekerung abent an die scham. 

Gothischer den Gutenbergtypen der 36 und 42 zeiligen Bibel verwandter Druck. 345:223.') 
Original in der Fürstenbergschen Bibliothek zu Donaueschingen. (Heitz 2.) 


Heitz ist der Ansicht, daß da an Wien als Druckort schon aus druckgeschichtlichen Gründen nicht zu 
denken sei und die Sprache des Kalenders mehr auf das westliche Mitteldeutschland hinweise, „wohl auch seine Heimat 
in Mainz oder wenigstens nicht allzufern von der Wiege der Buchdruckerkunst zu suchen sei“. Obgleich bei der Angabe 
der Mondesphasen sowohl die Monatsnamen als auch die Stunden und Minuten, ebenso wie die goldene Zahl und 
der Sonntagsbuchstabe handschriftlich eingetragen sind, erweist sich der Kalender nach den Ausführungen von Heitz, 
da die einzelnen Tage bestimmt bezeichnet sind, doch für ein bestimmtes Jahr berechnet. Und als solches ergibt 
sich nach der goldenen Zahl und dem Sonntagsbuchstaben das Jahr 1462. 


3. (1493.) Fragment eines rot und schwarz gedruckten lateinischen Aderlaßkalenders. Vor- 
handen ist die untere Hälfte mit der Aufzeichnung der für den Aderlaß günstigen und ungünstigen 
Tage nach Monaten in zwei Kolumnen. Für jeden Monat sind 5 bis 7 Zeilen gewidmet. Links : Aprilis 
bis Julius, rechts Oktobris bis Dezember. Darunter links (rot): Dies balneationum electi secundum 
munerum dierum cujuslibet mensis. Folgen die 12 Monate in 12 Zeilen, neben jedem Monate 5 bis 
6 Tage bezeichnet. Rechts die Anzeige der Finsternisse (rot): Eclipsis lune...... Eclipsis solis. 
Unter diesen Titeln die genaue astronomische Bestimmung. Am Schlusse befindet sich in der Mitte 
das Wappen der Stadt Wien, das weiße Kreuz im roten Felde, und darunter ist zu lesen: /mpressum 
wienne. Das Bruchstück: 248:190 Wien, befindet sich in der Kupferstichsammlung der Hofbibliothek. 
(Schreiber, Il. 1916.) 


Herr Regierungsrat Dr. Johann Palisa, Vizedirektor der k. k. Sternwarte, hat die Richtigkeit des auf dem 
Blatte mit Bleistift vermerkten Jahres 1493 auf Grund der astronomischen Daten festgestellt. 


4. (ca. 1495.) Fragment, zu zwei Dritteilen erhalten. Der Kopf mit der Aufschrift und wahr- 
scheinlich der Anzeige der goldenen Zahl und des Sonntagsbuchstabens fehlt. Der erhalten gebliebene 
Teil enthält folgende Abschnitte: 

Beschaffenheit der Luft (Monate Mai—Jänner) in zwei Spalten, dazwischen das untere 
Fragment des Wiener Doppelwappens, links der Reichsadler auf schwarzem Grunde, rechts das 
weiße Kreuz auf rotem Felde. 

Aderlaß- und Arzneitafel, Verzeichnis der günstigen und ungünstigen Bade- und Schröpf- 
tage, Mondesfinsternis, Tage zum Säen und Anbauen. Links eine Holzschnittbordüre, weiß auf 
schwarzem Grunde, in der Mitte derselben das kleine Signet des Joh. Winterburger. Roter und 
schwarzer Druck. Quer-Folio. Wien, Sammlung Trau. 


ı) Die Größenangaben sind in Millimetern und geht die Höhe der Breite voran. 
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Dr. Ignatz Schwartz versetzt die Entstehungszeit dieses sämtlichen Bibliographen unbekannten Druckes 
von Winterburger etwa in das Jahr 1494, da der von Winterburger für Ofen und das Jahr 1495 gedruckte Kalender 
des Joh. Munz (s. Nr. 22) die gleiche Beschaffenheit hat. 


5. (1497.) Hälfte eines Einblattdruckes, welcher auf der Vorderseite deutschen und auf der 
Rückseite (verkehrt) lateinischen Text hat, so daß von der vorderen, der deutschen Seite, die obere, 
von der Rückseite die untere Hälfte des lateinischen Textes vorhanden ist. 

Vorderseite (rot): Als man zalt nach der geburt Christi MCCCCXCVI ist ein gemains jar. 
Die erscheinungen new vnd vollmons vnd wie es darin wiltern wirt... .. ferner Erwelt tag zu ader- 
lassen, ertzeney ze nemen vnd ze baden, folgen die Monate, die Überschriften rot gedruckt, der Text 
schwarz: 


Des Jenners Des Heumons 
Des Hornungs Des Augstmons 
Des Mertzens Des Herbstmons 


das Weitere fehlt. 
Rückseite (umgekehrt): 


Marcij Augusti 
Aprilis Septembris 
Maji Octobris 
Junij Novembris 
Dezembris 


Impressum wienne per Johannem winterburg M.S. T. Thiernenn. Darunter die Wappen der Stadt 
Wien, das weiße Kreuz im roten Felde, der Reichsadler und der österreichische Bindenschild. 

Gotische Type. Am obern und rechten Rande eine schwarz-weiße Bordüre, in deren rechter 
oberer Ecke ein rotgedrucktes Initial. 285:200. Wien. Sammlung Trau. 

Bereits von Dr. Anton Mayer in Wiens Buchdruckergeschichte Il. 393 beschrieben. 

6. (1497.) Instructio modica ne vulgus secundum generales minutionum tabulas absque consilio 
periti medici phlebotomiam faciat...... per Joannem Neuman artium et medicine d. edita. 

Unten: Impressum Wienne per Joannem Winterburg. 

Zweispaltiger Druck in zierlicher Antiquatype mit schönen Initialen, links und oben von 
einer schönen Leiste aus Blumenranken im Holzschnitt umgeben. Nach einer ausführlichen Er- 
läuterung über den Gebrauch des Aderlassens und Erteilung ärztlicher Ratschläge folgt in der 
rechten Spalte unter der Aufschrift: De quadris lune eine Betrachtung über die Einwirkung der 
Mondesviertel auf den Aderlaß, 375:275 München, k. Hof- und Staatsbibliothek. S. Taf. V und im 
Texte S. 70. (Heitz 90.) 


Das Jahr des Druckes ist nicht angegeben, doch nehmen Heitz und Haebler an, daß diese Instructio in 
das Jahr 1497 zu versetzen sei, da Winterburger in diesem Jahre einen deutschen und einen lateinischen Kalender 
gedruckt hat, der dieselbe Verzierungsleiste hat. 


7. (1498.) Infectiva tabularum minucionum generalium cedula per Johannem Newman arcium et 
medicine famosissime universitatis Viennensis doctorem edita 1498. 

Ohne Angabe des Druckers, nur Text 385 (beschnitten): 280. München, k. Hof- und Staats- 
bibliothek. 

Der Sinn des im Latein des Mittelalters verfaßten Titels ist: Farbige Darstellung der allgemeinen Aderlaßtafeln. 

8. (1499.) Anno salutis ac natiuitatis domini nostri Jesu Christi Millesimo quadringentesimo 
nonogesimo nonono currente. Aureus numerus . . . folgen die beweglichen Feste u. s. w. in vier 
Zeilen. Darunter in zwei Zeilen: Conjunctiones et oppositiones solis et lune secundum eodem verum 
motum calculati sunt super meridiano Capitalis Austrie wienne videlicet hore et minuta 
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a meridie computenta. Darunter in zwei Spalten für jeden Monat in je einer Zeile links die Con- 
junctiones, rechts die Oppositiones. Hierauf: Dies electi flobothomie medicine Balnei etc. in zwei 
Spalten, für jeden Monat 5—11 Zeilen einnehmend. Unter der linken Spalte: Dies electi pro 
seminatione in VI. mensibus (für die Monate Jänner, April, Mai, September, Oktober und November). 
Unter der rechten Spalte die drei Wiener Stadtwappen, und zwar mit dem Österreichischen Binden- 
schilde, mit dem einköpfigen Adler, auf dessen Brust der Bindenschild sich befindet, und mit dem 
Kreuzschilde. Oben und an der linken Seite ist das Blatt mit weiß auf schwarz gedruckten, fest 
umgrenzten Leisten verziert, die sich in der Ecke in einem gleichartigen Initialbuchstaben zusammen- 
schließen. München, k. Hof- und Staatsbibliothek. (Heitz 97.) 


Der Drucker ist nicht genannt. Heitz und Haebler weisen das Blatt auf Grund der äußeren Form dem 
Ambrosius Huber in Nürnberg zu. 


9. (1499) MCCCCAXCIX// AD Annum resolutionis Christi Jesu 1499 currente lempora 
coniunctionum et oppositionum solis et lunae tempusque ex motu in duodecim signis zodiaci saluti 
hominum accendendum . ..... per magistrum Joannem glogouiensem. 

Einseitig bedruckt in rot und schwarz mit schönem Initiale und einer breiten Bordüre, die 
unten rot ist. Am Ende drei Wappen der Stadt Wien wie in dem vorstehenden Stücke. München, 
bei Jacques Rosenthal. (D.Reichling. Appendices ad Hainii — Cop. Repertor. bibl. fasc. VI. 1771.) 

Nach Reichling ist das Blatt von Winterburger gedruckt. 

10. (1509.) Almanach auf das Jahr 1509. Durch maister Georgen Tannstetter von Rain 
Practizirt in der loblichen stat wien. Folioblatt. Die oberen Zeilen sind fortlaufend gedruckt. Dann 
ist der Kalender nach den Monatstagen eingeteilt, bei jedem Tag das Tierkreiszeichen bemerkt 
und zugleich sind durch eigene Zeichen die Mondesveränderungen, wann gut Aderlassen, Arzney 
nehmen, baden, säen ist u. s. w., angedeutet. Die Zeichen sind oben erklärt. In drei Kolumnen rot 
und schwarz gedruckt. (Serapeum, IV. 260. Weller, Repertorium typographicum 462.) 

Das Exemplar ist defekt, kann daher nicht vollständig beschrieben werden. 

11. (1512.) Almanach, aus zwei übereinander zu klebenden Teilen bestehend. 400 und 384 mm 
hoch, je 285 breit. Als Kopfleiste dient ein friesförmiger Holzschnitt, die Geburt Christi und die 
Anbetung der Weisen, aus der Schule Albrecht Dürers (Pass. 173 Copie A., Dodgson Catal. I. 349). 
Darunter (rot): Anno nativitate saluatoris et domini nostri Jesu Christi Millesimo quinquentesimo 
duodecimo. Hierauf in fünf durchlaufenden schwarz gedruckten Zeilen die goldene Zahl, der Sonntags- 
buchstabe, die beweglichen Feste u. s. w. Darunter drei Kolumnen: in der ersten Ad Lectorem, ein 
Gedicht in vier Zeilen, in der zweiten und dritten die Erklärung der Zeichen. Sodann in einer Zeile 
(rot):Georgij Tannstetter Collimicii artium magistri Ephemerides ad meridianum Viennensem. Nun folgt 
der Kalender in drei Spalten, je sechs Monate auf jedem Teile. Darunter zwei Kolumnen: links 
Anweisungen für den Aderlaß. Afque ut eo majorem ex diario nostro accipias commoditatem, memineris 
venam phlebotomo non tangendam esse, quo die luna zodiaci signum etc. Rechts astronomische Vor- 
aussagungen über die Stellung der Gestirne und schließlich Andeutungen über deren Einfluß auf die 
Geschicke der Menschen und darunter das Kolophon: Impressum Nurnberge per Wolffgangum Huber. 
Zwischen den beiden Kolumnen ein Holzschnitt. In einer Säulenhalle spricht ein Mann mit Flügel 
am Haupte und an den Füßen (Jupiter), eine Schrift in den Händen haltend, mit einem Gelehrten. 
Durch die Bogen der Halle sieht man den Sternenhimmel. 113:90. An der linken Seite ist der 
Kalender mit einer 30 mm breiten Zierleiste mit dem Stammbaum Christi, rechts mit einer sich 
zweimal wiederholenden 8 mm breiten Zierleiste eingefaßt, welche oben mit einem hornblasenden 
Narren endigt. Gotischer Druck, rot und schwarz. Wien, Albertina. 

12. (1513.) Almanach, wie der vorstehende, aus zwei Teilen 350 und 395 mm hoch, je 283 mm 
breit, mit demselben Holzschnitt als Kopfleiste. Darunter (rot): Als man zalt nach Christi gepurt 
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MCCCCC und XIll. Hierauf eine vierzeilige Angabe über die Mondverhältnisse, dann in zwei 
Kolumnen eine Anweisung: Wie man das Allmanach soll versten, dazwischen das Wappen der Stadt 
Wien mit dem weißen Kreuz im roten Feld. Hierauf: Durch maister Georgen Tannstetter von Rayn, 
auf dem mittag d’hohe des polus XLIX. grad. Nun folgt der Kalender in drei Kolumnen. Zu unterst 
wieder Erklärungen über den Mond und andere Gestirne. Die linke Kolumne schließt mit einem 
Gedichte von Avicenna, die rechte mit dem zweizeiligen Kolophon: Gedruckt zu Nürnberg | durch 
Wolffgang Huber. Zwischen den beiden Kolumnen ein dem Wolf Traut zugeschriebener Holzschnitt: 
Ein nachts reitender Ritter mit gezücktem Schwert, auf den von rechts Venus mit Amor zutritt, 
welcher den Bogen auf den Reiter anlegt. Auf der Schabrake des Pferdes ein W, links unten 1513. 
105:92. — An den Seiten ist der Kalender mit denselben Zierleisten eingefaßt wie der vorstehend 
beschriebene. Berlin, Kupferstichkabinett der kgl. Museen. Bamberg, die obere Hälfte. (Serapeum, 
IV. 260. Weller, a. a. O. 705.) 

13. (1514.) Bruchstück: Durch Maister Hannsen Oberling Wiennen. Mit Holzschnittleiste. Auf 
allen Seiten beschnitten 380 :255. München, k. k. Hof- und Staatsbibliothek. 

Nach den Mondangaben zu schließen, für das Jahr 1514. 

14. (1523.) Fragment eines lateinischen Kalenders. Es ist nur das unterste Stück vorhanden. 
Links, als unterster Teil einer Seitenleiste, zwei Holzschnitte: der Wassermann und die Fische (je 
62:31). Die rechte Seitenleiste ist durch kleine Wappen gebildet. Die Mitte des Blattes nimmt ein 
Holzschnitt mit der allegorischen Darstellung der vier Planeten Saturn, Jupiter, Venus und Mars 
(als Jahresregenten) ein. Links von diesem Bilde ist eine Tabelle angebracht, in welcher die 
Beziehungen verschiedener Verrichtungen und Handlungen des menschlichen Lebens zu den 12 Stern- 
bildern des Tierkreises zur Anschauung gebracht werden. Rechts von dem Holzschnitte die astro- 
nomische Vorausbestimmung der zu erwartenden zwei Mondesfinsternisse und darunter das Kolophon: 
Vienne Austrie per Joannem Singrenium. Unter dem Holzschnitte: Cvm gratia & Privilegio Imperiali. 
Wien. Sammlung Wünsch. (Siehe Taf. VI.) 


Die Feststellung des Kalenders für das Jahr 1523 nach den Daten für die beiden Mondesfinsternisse ver- 
danke ich Herrn Regierungsrat Dr. Joh. Palisa. 

Bezeichnend für den damals herrschenden Aberglauben ist die Aufzählung der Handlungen, bei welchen 
die Stellung der Tierkreisbilder zu Rate zu ziehen ist: Reisen, kaufen und verkaufen, Dienstleute aufnehmen. Häuser 
bauen und bewohnen, neue. Kleider anziehen, sich verehelichen, Haare abschneiden, Boten absenden, Metalle mit 
Feuer zu bearbeiten, Streit- und Rechtssachen schlichten. 

15. (1573.) Almanach auffs MDLXXII Jar dur Barptolemeum Reisacher der freyen Künst 
Doctorem ..... auch der Universität zu Wien verordneten Mathematicum. 

Zwei Bruchstücke, obere Teile 380 :275. Mit Holzschnitten; Bildern zu den Sonntags- 
evangelien, zwei Wappen und einer Ansicht von Wien (63 beschnitten: 270). München, k. Hof- und 
Staatsbibliothek. 

16. (1574.)' Bruchstück eines Wandkalenders. Vorhanden ist nur die obere Kopfleiste, eine 
Ansicht von Wien, ein Holzschnitt von der Seite der Leopoldstadt aufgenommen (59:288) und 
darunter der Titel: Allmanach auffs MDLXXIII Jar. (S. Taf. Vlla.) Links von dieser Zeile die 
Aufschrift für die linke Seitenleiste: Die Zehen Gebot, rechts diejenige für die rechte Seitenleiste: 
Das Vatter-unser (rot gedruckt). Innerhalb des sehr gut gezeichneten, rot und schwarz gedruckten 
Holzschnittes steht oben die Aufschrift: Warhaffte Contrafactur des Stat Wien in Oesterreich. 

Von besonderem Interesse ist bei dieser Ansicht die Darstellung des „Arschional“, dessen Totalansicht auf 
keiner der uns bekannten Ansichten von Wien aus jener Zeit vors Auge geführt wird. Dasselbe befand sich, wie 
schon auf den Plänen von Wohlmuth und Hirschvogl vom Jahre 1547 ersichtlich ist, im Untern Werd vor dem 
Werdertore auf einer Insel, deren Ufer durch Pilotierung geschützt sind. Hinter dem Arsenal ist der noch unaus- 
gebaute Teil des Ringwalles zwischen der Neutor- und Elendbastei sichtbar. (Vgl. Alois Veltze. Das Kriegswesen, 
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und Ludwig Eberle, Wien als Festung in der „Geschichte der Stadt Wien.“ Herausg. vem Altertums-Vereine. IV. 
206, 208 und 248 und Taf. XXV, XXVD). 


17. (1585.) Allmanach nach der geburt vnsers Herrn und Heylands 1585 von Paul Fabricius. 
„Über dem Text ein recht netter 11 langer, 2!/,“ breiter Holzschnitt mit der Contrafactur der Statt 
Wienn, die Stadt von der Leopoldstadt aus gesehen. Die bei den früheren Kalendern gebrauchten 
Holzstöcke der Evangelienbilder sind hier wieder verwendet.“ 


So wird dieser Wandkalender im Austria-Kalender 1858, 43, angezeigt. Die erwähnten Evangelienbilder 
kommen zum erstenmal im „Schreib-Calender“ 1576 Wien bei Casp. Steinhausers Erben, dann in diesen Kalendern 
bis in die Neunziger Jahre vor. 


18. (1585.) Wandkalender, verziert mit Evangelienvignetten und der Ansicht von Wien. 
Wahrhafte Contrafactur des Stat Wien in Oesterreich 1585. Gedruckt zu Wienn durch Michaeln Apffeln 
zum grünen Rössle in der Schuelstraße. Gr. Fol. 

(Mayer, Wiener Buchdr.-Gesch. I. 122, nach dem Kunstkatalog von Bermann. Jahrg. 1859 
S. 9 Nr. 1.) 


Michael Apfel überreichte 1582, wie schon seit mehreren Jahren, dem Kaiser einen Kalender (er nennt ihn 
„Diarien“), mit einem für die Zeit charakteristischen Gesuche, welches Mayer a.a. 0.1. 119 reproduziert. Ob es 
Wandkalender waren, läßt sich nicht konstatieren. 


19. (1661.) Neu und Alt Allmanach Marci freunds auff das Jahr nach der Geburt Christi 1661. 
Kupferstich, 825:320, der Kalender selbst ist Typendruck. Oben in allegorischer Darstellung : 
Kaiser Ferdinand III. überreicht seinem jugendlichen Sohne Leopold die Kaiserkrone. Oberhalb der 
dargestellten Szene ist auf drei Spruchbändern zu lesen: /ch habs durch Gottes Gab — Ich leg es 
nunmehr ab — Ich brauch es nicht im grab. Auf beiden Seiten und unterhalb sind Sinnsprüche in 
Versen angebracht. An den Seiten des Kalenders befinden sich je sechs Bildnisse der Kaiser aus 
dem Hause Habsburg, von Rudolf I. bis Ferdinand Il. in Halbfiguren, unter denen je vier Zeilen 
Erklärungen in Versen zugefügt sind. Unten in einem länglichen Oval die Ansicht von Wien von der 
Leopoldstadt aufgenommen (73:190). Die Darstellung ist sehr ungenau und rein schematisch. Im 
Vordergrunde die Leopoldstadt, darüber ist der Donaukanal mit der Schlagbrücke sichtbar. Ober 
der Stadt steht: Wien. — Museum der Stadt Wien. 

20. (1663.) Almanach auff das MDCLAXIII. Jahr ... Durch P. Nicolaum Zarowsky. Wien bei 
Cosmerovius. 

Wandkalender mit den Ansichten von Wien und 24 anderen Städten und einer Karte Nieder- 
österreichs. Graz, Steiermärk. Landes-Archiv. (Genaue Beschreibung bei Mayer, Wiens Buchdr.- 
Gesch. I. 262.) 

21. (1677.) Reichshoff-Raths-Calender. Allmanach auf das Jahr .... . 1677. Zu sonderbahren 
Ehren Gedächtniss und Ruhm. Dem Durchlauchtigen Hochgebohrenen Fürsten und Herrn Herrn Johann 
Adolph ... Fürsten zu Schwartzenberg ... .. Reichshoff-Raths-Präsidenten. Oben der Reichsadler 
zwischen den Wappen des genannten Reichshofrats-Präsidenten und des Vizepräsidenten Graf 
Frobenius Marie zu Fürstenberg. An den Seiten die Wappen der 26 Reichs-Hofräte, je 13 unter- 
einander gestellt, sämtliche Wappen in Holzschnitt. Unten die Ansicht von Wien von der Leopold- 
stadt aus gesehen. (S. Taf. VIIb). Ober der Stadt halten zwei Engel ein Spruchband: Die Kays: 
Haupt und Res. Statt Wienn in Oesterreich. Holzschnitt von Paul Creutzberger, dessen Mono- 
gramm rechts auf einem Steine angebracht ist (68:200). Unter der Ansicht: Gedruckt zu Wienn in 
Oesterreich bey Helena Vivianin Im Jahr 1677. Rot und schwarz gedruckt. 1040:400. Wien. Kupfer- 
stichsammlung der Hofbibliothek. 


Paul Creutzberger (Nagl, Mon. II. 522) war Formschneider in Nürnberg und hat unter andern für die bei 
Christ. Endler daselbst 1670 ersch’enene Bibel zahlreiche Holzschnitte geliefert. Da er nach Doppelmayr (a. a. O. 227) 
gegen a. 16€0 gestorben sein soll, so dürfte dieser Formschnitt der Ansicht von Wien, der jedenfalls für Kalender 
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bestimmt war, schon früher Verwendung gefunden haben. Pel. Paul Vivian heiratete 1676 die Witwe des Buch- 
druckers Michael Thurmayer, welche auch unter ihrem Namen Helene Thurmayerin 1676 Drucke herausgegeben 
hatte. (Mayer, Wiens Buchdr.-Gesch. I. 315.) Der vorliegende Kalender scheint also noch vor der Erlangung des 
Druckerprivilegiums durch Pel. Paul Vivian unter dem Namen seiner Frau gedruckt worden zu sein. Indessen 
erschien auch im selben Jahre (1676) bereits ein Druck unter seinem Namen, da er wohl mittlerweile das Privilegium 
erhalten hatte. 

b) Wiener Drucke für fremde Städte. 

22. (1495 für Ofen.) 

Tabula Minutiorum super meridiano Budensi Anno Domini 1495. Kalendarium astronomicum 
cum solitis indicationibus. Am Schlusse unter dem ungarischen Wappen: Impressum Wienne per 
Joannem Winterburg. Hic (Joh) Muncz Autor hic Blavoburanus, Canonicus ad S. Stefanum. Rot 
und schwarz gedruckt. Qu.-Fol. Der Kalender enthält nebst den üblichen astronomischen Angaben 
die Aderlaß- und Arzneitafel, die Tage zum Säen und Pflanzen, ferner die Nachricht, daß dieses 
Jahr keine Finsternisse stattfinden, dagegen aber die traurigen Wirkungen der Finsternisse von 
1485 und 1487 ausbrechen werden. (Denis a. a. O. Nr. 304. Hain. Repert. bibl. 11.173.) 

Über Joh. Munz s. oben S. 72. 

23. (1527 für Olmütz.) 

Georgü Tanstetter Collimitii artium et medicine doctoris ordinati studii Viennen. Ephemerides 
ad meridianum Olumucin. 1527. Impressum Viennae per Joannem Singrenium. Mit Holzschnitten: 
Planetenbilder, Sternbilder und drei Wappen. In fünf Bruchstücken ca. 760:285. München, k. Hof- 
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Druckfehlerberichtigungen. 


p. 69, 8. Zeile von oben statt: Beschreibungen — Beschneidungen. 
p. 69, 14. Zeile von unten zweimal: statt Holzstücke — Holzstöcke. 


p- 70, Anmerkung I statt: Hett — Hess. 
» N. f. II. Jahrg. 1895 — N. f. II. Jahrg. 1910/11. 


p. 79, 8. Zeile von oben statt: nachts — nach rechts. 
p. 79, 15. Zeile von unten statt: dur — durch. 
p- 81, 3. Zeile von unten statt: Olumucin — Olomucen. 


XLIV. Band. 11 


Alois Schönn. 


Von 


August von Schaeffer. 


Ar lange lebt, erfährt viel und wenn er nicht empfindungslos an den ihm Begegnenden 
4, vorübergeht, so lernt er eine Unzahl Menschen kennen, unter denen wohl auch manche 
RSS schätzens- und verehrungswürdig sind. Schätzen und verehren wir einen Menschen, so 
gelingt es uns wohl auch nicht selten, ähnliche Empfindungen bei ihm zu erregen und es spinnen 
sich Freundschaftsbande an, die uns fürs ganze Leben in beglückender Weise vereinen. Ein solcher, 
den ich lieben und verehren mußte, war mein alter Freund und Kollege Alois Schönn. 

Ich lernte ihn in der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre kennen, also zur Zeit, wo sich die 
jungen Künstler Wiens zusammenfanden, um ihre Existenzfragen zu beraten. Im Laufe der Zeit 
entspann sich dann zwischen Alois Schönn und mir ein wahrhaft kollegiales und eminent freund- 
schaftliches Verhältnis, welches auch alsbald unsere beiden Frauen einander näher brachte. 

Alois Schönn war eine schlichte, gerade, ehrliche Natur, ein Mann von bedeutsamer 
Willensenergie, ein Mann der Arbeit und des Strebens, ohne auch nur im geringsten ein Streber 
zu sein, kurz eine Individualität voll echter Manneswürde und tadelloser Reinheit der Sitten. 

Was er wollte, vermochte er, und ich glaube, daß er auch nie mehr wollte, als er vermochte. 
Das entsprach ganz seinem — ich möchte sagen — ritterlichen Selbstbewußtsein, das zwar in 
keinen Dünkel verfiel, aber gerade stark genug war, ihm jene Strammheit zu verleihen, die imstande 
ist, selbst schwere Hindernisse zu nehmen, ohne auch nur im entferntesten an einen Sturz zu 
denken. Dem entsprechend erreichte auch Alois Schönn immer die Ziele, welche er sich gesteckt 
hatte und seine Unverdrossenheit hielt stets wacker aus, bis das Gelingen gesichert war. Er war 
wie eine altdeutsche Figur, aus jenem harten Holze geschnitten, welches eher bricht, als daß es sich 
biegen läßt. Daher war auch seine Seele voll Festigkeit, die jedoch ein vortreffliches Herz milderte, 
das namentlich für seine Familie, für Weib und Kind, aber ebenso für alles, was ihm recht und gerecht 
schien, immer rein und lauter empfand. Diese Qualitäten übertrugen sich daher selbstverständlich 
auf seine künstlerischen Werke, und da er kein Nörgler war, erschien seine Seele unverfälscht in 
seinen Bildern. 

Ein Kunstwerk ist jederzeit das Abbild des innersten Wesens eines Menschen. Man betrachte 
ein solches nur genau und, wenn man die nötige Divinationsgabe des Mitfühlenden und Verstehenden 
‚besitzt, wird man alsbald den Charakter und die Individualität des Künstlers herausfinden, gleichwie 
auch aus der Handschrift eines Menschen der persönliche Charakter zu erkennen ist. 

Alois Schönn war auch ganz und gar aus sich selbst hervorgegangen, er war nie ein 
Nachahmer, denn diese sind Schwächlinge und wenn solche eigenartig werden wollen, verlieren 
sie den Boden unter den Füßen, was bei ihm nie der Fall war. Man kann ihm während seiner 
Werdezeit Einflüsse, die er da und dort, namentlich in Paris gewonnen hatte, nachrechnen, aber man 
kann nie eigentlich von einer Anlehnung sprechen. Das Bild, welches er geschaffen, war stets ein 
Alois Schönn, ohne den Einschlag irgend einer anderen Künstlerindividualität und das ist es, was 
seine Werke so wertvoll und interessant macht. 
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Wenn sich der Satz aufstellen läßt, daß der Mensch seine Talente fertig, und zwar in ihrem 
gesamten Ausmaße zur Welt bringt, so trifft dies bei Schönn genauer, denn bei einem anderen 
Künstler zu, war doch seine Entwicklung eine so ungemein rasche, daß er nach kaum zweijährigem 
Studium auf der Akadamie schon Bilder malte, wie der „Rückzug aus dem Gefechte bei Ponte 
Tedesco“, welches vom österreichischen Kunstverein angekauft wurde. 

Betrachten wir den Werdegang des Künstlers, so lernen wir neben seiner Vielseitigkeit nicht 
minder seine reiche Schaffenskraft schätzen, die nie erlahmte, vielmehr bis zum Ende eine stetig fort- 
schreitende Entwicklung in Auffassung und Technik bekundete. Eines seiner allerletzten Bilder, 
welches bei der Nachlaßauktion versteigert wurde, „Der Markt in Lucia“ zeigte die gleiche Frische 
und Schaffensenergie, wie seine ersten Jugendwerke. Auch war seine malerische Entwicklung eine 
stets ruhig dahinfließende und litt nie, wie dies oft bei anderen Künstlern der Fall ist, an stark 
wechselnden Anschauungen oder unter allerlei Experimenten. 

Anfänglich war es seine Teilnahme an den Kriegen in Italien und Ungarn, die ihn zur Dar- 
stellung von Schlachten und Soldatenbildern bewog; nach diesen ersten schon sehr glücklichen 
künstlerischen Griffen interessierte ihn das Leben und Treiben der Zigeuner oder auch der 
wandernden Artisten, wie sich heute die Seiltänzer, Akrobaten, Bajazzi usw. zu nennen pflegen. 

Schönn dürfte auch anläßlich dieser Studien bei seinem Aufenthalte in Ungarn die Be- 
kanntschaft Pettenkofens gemacht haben, doch hat meines Wissens eine engere freundschaft- 
liche Beziehung zwischen ihnen nicht bestanden. Sicher ist, daß beide Künstler an der malerischen 
Erscheinung der Zigeunerlager Interesse genommen und eine zeitlang derartige Motive zu ihren künst- 
lerischen Darbietungen verwertet hatten. Jeder blieb jedoch dabei völlig eigenartig und selbständig in 
Auffassung und Wiedergabe des Erschauten. Pettenkofer war seinem innersten Wesen nach eine mehr 
elegische, ich möchte sagen leidende Natur, Schönn dagegen war eher hart und, wenn schon das 
nicht, doch von einem absolut sicheren Wesen, das Zweifel nicht kannte. Pettenkofer, der stets 
mit sich Kämpfende, lebte auch in einem gewissen Zwiespalt mit seinen künstlerischen Anschauungen, 
suchte immer nach neuen Möglichkeiten und neuen Reizen in der Kunst und es scheint fast, 
als ob er Schönn hierdurch influenzierte, denn in die Zeit der näheren Beziehungen der beiden 
Künstler fallen Schönns interessante koloristische Versuche, in kleinen Charakterfiguren Typen 
aus Ungarn und Dalmatien zu schaffen, die in ihrem intensiven Streben nach Farbe und starken 
Beleuchtungseffekten großen Beifall fanden. 

Die Eindrücke, welche der Künstler sodann auf seinen Orientreisen empfing, beherrschten 
ihn später intensiv, und wir sehen sie in den Werken seiner Reifezeit klar zu Tage treten. 

Merkwürdig ist nur, daß er gerade in diesen Orientbildern mehr oder minder mit 
koloristischen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und hier, wo man eine volle und eindringliche 
Lichtwirkung erwarten könnte, nicht über die schweren Grau hinauskam, so daß dieselben 
trotz schärfster, gelungenster Charakteristik und prägnanter Erzählung bei dem Betrachten nicht 
die volle Freude über die ganz gelungene Lösung der koloristischen Aufgabe zu erwecken ver- 
mögen. Dies ist aber auch der einzige Vorwurf, welchen man Schönn machen könnte, denn 
andererseits brachte er gerade in diesen Bildern die orientalische Märchenstimmung immer sehr 
glücklich zur Geltung, so daß er sogar die französischen Orientmaler von bestem Rufe, welche 
fast einzig auf bunte Farbeneffekte, auf koloristisches Zündmaterial losgingen, in dieser Beziehung 
übertroffen hat. 

Am liebsten scheint Schönn Volks- und Straßenszenen aus Dalmatien und den Balkan- 
ländern gemalt zu haben, aber auch Venedig, Chioggia mit seiner armseligen Fischerbevölkerung 
und überhaupt Italien lieferten ihm herrliche Impulse für seine künstlerischen Darstellungen. 
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Besonders rühmenswert erscheint bei Schönn die große Gewissenhaftigkeit, mit welcher 
er seine Stoffe behandelte; er war vor allem ein tüchtiger Kenner der Perspektive und es ging 
kein Bild aus seiner Hand hervor, das er nicht streng nach den diesbezüglichen künstlerischen 
Regeln konstruiert hätte, nachdem die Kompositionsskizze fertiggestellt war. So fand ich ihn nicht 
selten im weiten Raume seines Ateliers auf dem Boden herumkriechen und, bewaffnet mit Zirkel 
und Lineal, die Verschwindungspunkte aufsuchen. Die Leinwand seines Bildes hatte er hiebei mit 
Reißnägeln an den Boden geheftet, und wenn alles nach den Perspektiveregeln festgestellt und im 
gegebenen Raume untergebracht war, zeichnete er seine Figuren hinein, fixierte die Licht- und 
Schattengrenzen und begann schließlich mit dem Malen des Bildes. Nicht alle Maler nehmen es 
heute so genau, aber Schönn wollte stets sicher gehen und nicht erst dann, wenn er schon 
mitten im Malen war, Kämpfe mit Perspektive und Optik aufnehmen. 

So kann Schönns gewissenhafte und energische Art als leuchtendes Beispiel für viele 
Gleichstrebende: hingestellt werden und namentlich denen als Muster gelten, welche der Meinung 
sind, daß der Momenteindruck in der Kunst das höchste und einzige sei. Als ob nicht der Begriff 
„Kunst“ sich gerade von dem Begriffe „Können“ ableiten würde, von ‚der Fähigkeit nämlich, das 
Erschaute und Erdachte in einer Weise festzuhalten, welche auch den Unbeteiligten, ja Gleichgiltigen 
zwingt, in der Richtung und in dem Sinne zu schauen, zu denken und zu empfinden, wie der Künstler 
dies selbst getan und gewollt hat. Oberflächliche Leistungen werden nie diese Absicht erreichen, 
und wo Unklarheiten im Bilde und unbewältigte, nur angedeutete Gedanken vorwalten, wird eben 
auch der Beschauer nur halbbefriedigt und mit unklaren Vorstellungen von dannen ziehen. 

Alois Schönn ist zu Wien am 11. März 1826 als Sohn des k. k. Oberamtskontrollors 
Johann Schönn und der Frau Anna Schönn geb. Hauffen, einer Bürgerstochter aus Wien, 
geboren. Die Ehe war mit neun Kindern gesegnet, so daß es gut haushalten hieß und die Not- 
wendigkeit vorhanden war, die Kinder bald erwerbsfähig zu machen. Nachdem Alois die Unterreal- 
schule und ein Jahr Handelsschule absolviert hatte, brachte ihn daher sein Vater als Diurnist ins 
Finanzministerium, wo er hauptsächlich mit kalligraphischen Arbeiten beschäftigt wurde. Diese 
Tätigkeit sagte jedoch dem jungen, strebsamen Manne gar nicht zu und seine Vorliebe zum Zeichnen 
sowie die Sehnsucht, sich künstlerisch auszubilden, veranlaßten ihn, ohne daß er sich vorher mit seiner 
Familie hierüber beraten hätte, in seinen freien Stunden die Akademie der bildenden Künste zu 
besuchen. Aus ihren Aufnahmsakten ersehen wir, daß Schönn am 10. Oktober 1845 eingetreten 
ist, nachdem er höchstwahrscheinlich schon früher daselbst hospitiert haben dürfte. Es wird 
nämlich erzählt, daß der Künstler schon im Alter von 16 Jahren selbst Unterricht im Zeichnen und 
in den Realschulfächern gegeben habe, nachdem sein karger Gehalt im Amte nicht ausreichte, 
seine Bedürfnisse zu decken. 

So brachte er sich bis zum Jahre 1848 durchs Leben. Die damals allgemein erwachende Be- 
geisterung rief ihn zu den Waffen ; er wurde Mitglied der Akademischen Legion und schloß sich später mit 
einigen befreundeten Genossen der freiwilligen Tiroler Schützenkompagnie an, welche die Tiroler 
Landesgrenze gegen die Italiener verteidigen half. Erzherzog Johann hatte damals die Tiroler 
Landesverteidigung organisiert und unter das Kommando des Generals Roßbach gestellt; die Wien- 
Tiroler Studenten mit ihrem Feldkaplan Joachim Haspinger marschierten am 15. April 1848 unter 
Führung des Dichters Adolf Pichler, der als Hauptmann der Kompagnie vorstand, von Wien 
gegen die Welschen ab. Den von 1809 her berühmten Pater Haspinger lernte Schreiber dieser 
Zeilen anno 1849 als liebenswürdigen alten Herrn in Wien kennen. 

An den Grenzen Tirols wurden zwar keine großen Schlachten geschlagen, jedoch fand 
Adolf Pichler mit seiner begeisterten Schar Gelegenheit, sich bei einigen nicht unbedeutenden 
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Gefechten hervorzutun, so am 12. Mai bei Ponte Tedesco und am 22. Mai bei Caffaro, wofür er 
auch vom Kaiser mit dem Orden der Eisernen Krone Ill. Klasse ausgezeichnet wurde. 

Beide kriegerische Episoden stellte Alois Schönn in Bildern dar. „Das Gefecht bei Ponte 
Tedesco“, das erste große Gemälde, mit welchem der Künstler überhaupt in die Öffentlichkeit trat, 
wurde von demselben mit Zittern und Zagen in den österreichischen Kunstverein gebracht, wo es 
jedoch solchen Beifall fand, daß es die Ankaufsjury unter dem Vorsitze des allbekannten öster- 
reichischen Industriellen und Kunstfreundes Arthaber allsogleich um den damals bedeutenden 
Preis von 800 fl. C.M. für die jährliche Vereinsverlosung ankaufte. 

Das zweite Werk aus dieser Kriegsaffäre vollendete der Künstler 1851 nach seiner Rückkehr 
aus Paris; es ist dies das in der kaiserlichen Gemäldegalerie befindliche Bild „Die Erstürmung des 
verschanzten Lagers von Lodrone am 22. Mai 1848“. Nach der Schilderung des Künstlers kämpften 
auf der gegnerischen Seite die päpstlichen Crociati, die „Legioni della morte“, und die „Legioni dei 
Nobili“, unterstützt von piemontesischen Truppenabteilungen; auf österreichischer Seite waren außer 
den Landesschützen und Studenten Kaiserjäger und eine Abteilung vom Regimeut Großherzog von 
Baden als Reserve beteiligt. Im Gemälde sieht man den rechten Flügel des Kampfes; es ist der 
Moment gewählt, wo die anstürmenden Bauern und die vom Gebirge herabkommenden Studenten, 
unterstützt von einer Gebirgsbatterie, dem Gegner in die Flanken fallen und ihn zwingen, die 
Schanzen zu verlassen. Der Feind zog sich nach Caffaro zurück, welcher Ort auch noch am selben 
Tage gestürmt und genommen wurde. 

Während dieses Kriegszuges versäumte es der Künstler nicht, fleißig Soldatenstudien zu 
machen und auch die Porträts seiner Kameraden anzufertigen, welche Kollektion von Bildnissen 
nach Schönns Tode nebst seiner damaligen Kriegsausrüstung in den Besitz des Museums zu 
Bozen gelangte. 

In diese Zeit des ersten künstlerischen Ringens fällt Schönns Bekanntschaft mit Leander 
Ruß, den er sehr hoch schätzte und der einen großen Einfluß auf den jungen Künstler nahm. 

Im Jahre 1849 begab sich Sch önn mit einem Empfehlungsschreiben eines österreichischen 
Generals auf den Kriegsschauplatz in Ungarn, um dort abermals militärische Studien zu machen. 
Durch ein unglückliches Verirren im Bakonyerwald fiel er in die Hände der Insurgenten. Die vor- 
gefundenen Empfehlungsschreiben und die Zeichnungen des Künstlers gaben Veranlassung, ihn 
für einen kaiserlichen Spion zu halten; er wurde gefangen genommen und in Komorn vor ein 
Kriegsgericht gestellt, welches ihn zum Tode verurteilte. Zu seinem Glücke wurde Komorn noch 
rechtzeitig von den kaiserlichen Truppen eingenommen und der Künstler befreit. 

Ermutigt von den ersten Erfolgen seiner Bilder, faßte Schönn nun den Entschluß, nach 
Paris zu gehen und daselbst seine Kunst zu vervollkommnen. Er brachte in der Seinestadt anderthalb 
Jahre zu, arbeitete einige Zeit im Atelier Horace Vernets, studierte dessen Werke in Versaille und 
vollendete außerdem viele Skizzen aus dem Pariser Volksleben. Trotz seines Fleißes und seiner eifrigsten 
Bemühungen konnte er in Paris nicht festen Fuß fassen, das Geld ging ihm aus und von zu Hause 
konnte er auf keine Unterstützung hoffen. So entschloß er sich, nach Begleichung all seiner Ver- 
pflichtungen mit dem Reste seiner Barschaft, die aus 10 fl. C.M. bestand, zu Fuß in seine Heimat 
zurückzukehren. Diese Wanderung, welche sich nach Erzählungen des Künstlers sehr heiter gestaltete, 
brachte ihn nach zehn Tagen nach Ulm. Von dort aus setzte er auf einem Holzflosse, das Donau 
abwärts fuhr, seine Reise nach Wien fort, wo er endlich „arm an Beutel — jedoch nicht krank 
am Herzen“, sondern vielmehr reich an Erfahrungen und Kenntnissen anlangte. 

Nun begann wohl eine Zeit der Mühen und Sorgen, denen die jungen Künstler der da- 
maligen Zeit überhaupt nicht entgehen konnten. Er gab fleißig Unterricht im Zeichnen, auch in 
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mehreren aristokratischen Häusern und suchte durch seine Kunst auf jede Art Geld zu erwerben, 
um seine weiteren Studien betreiben zu können. So gelang es ihm, eine Reise nach Siebenbürgen 
zu machen, aus welcher Zeit die bekannten Siebenbürger Kostümbilder und Interieurs stammen, 
sowie seine interessanten Zigeunerstudien, von welchen einige. in den Besitz des unvergeßlichen 
Wiener Kunstmäcens Nikolaus Dumba und des Großindustriellen Herrn v. Thorsch übergingen. 

Endlich im Jahre 1853 gelangte der Künstler in die Lage, seine Sehnsucht zu befriedigen, 
und den Süden aufsuchen zu können. Er trat eine Reise nach Ägypten an und schiffte sich in 
Livorno auf einem Segelschiff ein, welches aber durch heftige Stürme im Mittelländischen Meere 
aufgehalten wurde und 40 Tage zur Überfahrt benötigte, wodurch die Reise eine ebenso gefahr- 
volle als beschwerliche wurde. 

In Kairo verband sich Schönn mit einigen berühmten Männern zu einer gemeinschaftlichen 
Nilreise, darunter der ausgezeichnete Naturforscher und Lehrer weiland des Kronprinzen Rudolf, 
Alfred Brehm, der Landschaftsmaler Eduard Hildebrand, der Gelehrte und Naturforscher 
Theodor v. Heuglein u. A. Sie mieteten eine Barke, der sie den Namen „Nilfalke“ beilegten, 
nahmen einen Diener auf, der auch als Koch seine Schuldigkeit zu tun hatte, versorgten sich mit 
dem nötigen Proviant und unternahmen so voll Mut und Wissensdrang ihre interessante Fahrt, 
bei welcher jeder der Herren seine künstlerischen oder wissenschaftlichen Zwecke verfolgte. 

Die später erschienenen Bilder aus dem Orient legen Zeugnis ab von den eingehenden 
und reichhaltigen Studien, welche der Künstler auf dieser Reise machte. Ich nenne nur beispiels- 
weise „Den Märchenerzähler“, „Begräbnis in der Wüste“, „Die Phantasie“, „Der Schiffbruch“, 
„Arabischer Hochzeitszug“, „Betender Araber“ usw. 

Nach seiner Rückkehr nach Wien mietete Schönn sodann einige Räume eines seither um- 
gebauten alten Hauses in der Josefstadt, Trautsohngasse, in welchen er sich ein Atelier einrichtete 
und dasselbe zu einem behaglichen Künstlerheim umgestaltete. Sein Ruf als Orientmaler war durch 
die oben genannten und viele andere Bilder begründet. 

In den Jahren 1854 bis 1860 unternahm der Künstler keine größeren Reisen, sondern be- 
suchte nur wiederholt das Salzkammergut und abermals Ungarn und Siebenbürgen. 

Aus dieser Zeit stammt ein sehr bekanntes und beliebtes Bild „Die drei Zigeuner“ nach 
Lenaus Gedicht. Das Original blieb leider nicht in Wien, sondern wanderte nach Amerika, wo- 
gegen des Künstlers eigenhändige vortreffliche Lithographie als Prämienblatt des damals noch in 
seiner Blüte stehenden österreichischen Kunstvereines erschien und die weiteste Verbreitung fand. 

Im Jahre 1860 verehelichte sich Adolf Schönn mit der Tochter des wegen seines Kunst- 
sinnes allgemein bekannten und hochgeschätzten Generalauditors Friedrich v. Drahtschmidt 
(geb. 1802, gest. 1885), mit der er bis zu seinem Tode in der glücklichsten Ehe lebte, indem die 
hochbegabte, geistvolle und liebenswürdige Frau alle die künstlerischen Interessen ihres Mannes 
teilte und nicht nur eine vortreffliche Gattin, sondern auch eine ausgezeichnete Mutter war. 

Wie sie ihren Alois liebte, so liebte sie auch ihre Kinder und kann in ihrem ganzen Leben 
und Wesen als das Muster einer edlen Frau bezeichnet werden. 

Das junge Paar verband seine Hochzeitsreise mit einer Studienreise nach Dalmatien und 
der Herzegowina. Sie blieben fünf Monate der Heimat fern und der Künstler heimste eine reiche 
Ernte von Studien, Volkstypen und landschaftlichen Motiven ein, welche er zu zahlreichen Bildern 
verwertete. 

Aus der ersten Zeit seiner Verheiratung stammen auch die zahlreichen durch seine Liebe 
zu Kindern hervorgerufenen reizenden Kinderporträts, unter welchen besonders das der Helene 
Gabillon (verehelichte Bettelheim) und die seiner eigenen Kinder zu nennen sind.- 
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Im Jahre. 1862 erhielt Schönn einen Ruf nach Ruszuk, wo der Kommandant der dort 
garnisonierenden türkischen Besatzung,‘ ein sehr alter Herr, die Absicht hatte, ein Werk über alt- 
türkische Kostüme herauszugeben. Dieser forderte Schönn auf, nach seinen Angaben und nach den 
vorhandenen alten Kostümstücken die Zeichnungen und Aquarelle anzufertigen. Schönn hatte schon 
fünf Monate mit diesem Werke zugebracht, das in Paris aufgelegt werden sollte, als plötzlich der 
Tod den alten Pascha abrief und das ganze schöne Unternehmen in die Brüche ging. Wie ich mich 
erinnere, war der Künstler mit ganzer Verve bei der Sache und würde sicherlich eine höchst dankens- 
werte kulturhistorische Arbeit entstanden sein. 

Nach Abschluß dieses Unternehmens brachte Schönn noch einen Monat in Konstantinopel 
zu, wo er zahlreiche Studien machte. Aus dem großen Komplex von Werken, in welchem diese 
Studien verwertet wurden, nennen wir „Türkisches Weinlesefest“ (im Besitze des Herzogs von 
Koburg), „Türkisches Kaffeehaus“ (im Besitze des Grafen Prokesch), „Siesta in einem Zelt mit 
der Aussicht auf Konstantinopel“ (im Besitze des Herzogs von Braunschweig) usw. 

Im Jahre 1864 weilte Schönn zum erstenmale längere Zeit in Italien und hielt sich durch 
drei Monate auf Capri auf, wo er in dem bei allen Künstlern so beliebten Pagano eine herrliche 
Arbeitszeit verlebte. Nun ging es beinahe jedes Jahr nach Italien, ein besonders lieber Aufenthalt 
war ihm aber Chioggia. Dort wurden ihm im bischöflichen Palaste Räumlichkeiten zugewiesen, 
in denen er behaglich arbeiten konnte. Hier entstand eines seiner gelungensten größeren Werke 
„Der Fischmarkt“, welches in den Besitz des Herzogs von Koburg überging, und „Die Rückkehr 
der Fischer“ (s. Taf. VIII), das, kaum ausgestellt, sogleich nach England verkauft wurde. 

Im Jahre 1867 unternahm Schönn für einige Wochen eine Reise nach Galizien und machte 
namentlich in Krakau und Tarnow Studien zu seinen charakteristischen Judenbildern, die gewisser- 
maßen einen Markstein in seiner künstlerischen Tätigkeit bezeichnen. Es waren Bilder voll Leben 
und kräftiger Wirkung, die ohne jede tendenziöse Absicht durch ihre schlichte Wahrheit eine außer- 
ordentliche Wirkung ausübten. Hierher gehören „Der Vorhof der Synagoge in Krakau“ (s. Taf. IX), 
„Der Gänsemarkt in Krakau“, ein köstliches Straßenbild, „Die Judenverfolgung“, „Wandernde 
Juden“ usw. 

Im Jahre 1873 verließ der Künstler sein Atelier in der Trautsohngasse, um ein noch schöneres 
am Schottenring zu beziehen, wo er sich 24 Jahre der erfreulichsten künstlerischen Tätigkeit hin- 
geben konnte. Anläßlich der Weltausstellung, auf der er sich in hervorragender Weise sowohl als 
Künstler, wie im engeren Ausstellungskomitee beteiligte, erhielt Schönn den Franz Josef-Orden 
und weiters anläßlich des 200jährigen Jubiläums der k. k. Akademie der bildenden Künste, welches 
durch eine großartige retrospektive Ausstellung der österreichischen Kunst im Jahre 1877 in dem 
von Hansen erbauten neuen Akademiegebäude auf dem Schillerplatz gefeiert wurde, den Titel 
eines außerordentlichen Professors. Daß er nicht als Lehrer an die Akademie berufen wurde, kann 
nur bedauert werden, da in ihm nicht nur die tüchtigste Kraft für einen Führer der Jugend vor- 
handen war, sondern auch der sittliche Ernst seiner Person und sein umfangreiches Können nur 
die besten Früchte gezeitigt hätten. Auch seine Methode im Unterricht, die er bei einigen Privat- 
schülern bekundete, sowie sein lebhaftes Interesse an allen aufstrebenden Talenten hätten ihn für 
eine derartige Stelle prädestiniert, die er jedoch in seinem Unabhängigkeitsdrang und bei seiner 
stetigen Reiselust eigentlich nicht angestrebt hat. 

In das Jahr 1878 fällt seine erste Reise nach Sizilien, wo er sich namentlich in Taormina 
lange aufhielt und mehrere große figuralisch und architektonisch wie landschaftlich interessante 
Bilder malte. „Die Ruinen der Arena“, „Marktplatz in Taormina“, „Beim Schuster in Taormina“, 
Monte Reale“ fallen in diese Zeit. 
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Aus Anlaß der Weltausstellung, welche in diesem Jahre in Paris stattfand und auf welcher 
Schönn mit dem in Wien wenig bekannten, im Besitze des Herrn Baurates Ritter v. Wessely 
befindlichen schönen Bilde „Volksfest an der Riviera“ vertreten war, wurde er als Juror nach Paris 
berufen, wofür er dann mit dem Orden der Legion d’honneur ausgezeichnet wurde. 

Schon einige Jahre früher (1874) hatte er in Berlin die goldene Medaille vom Deutschen 
Reiche erhalten, und zwar für eines seiner vortrefflichsten Werke „Das Theater in Chioggia“. 

Im Jahre 1880 begab er sich abermals nach Sizilien, dann von Palermo aus nach Tunis, 
und zwar hatte er diese Reise in Begleitung einiger seiner Schüler unternommen. 

Die letzte größere Studienreise im Jahre 1890 führte Schönn nach Holland, das ihn außer- 
ordentlich interessierte und wo er neue Impulse für seine Kunst suchte. Er machte daselbst auch einige 
Studien nach Rembrandt’schen Werken und es ist nicht daran zu zweifeln, daß, wenn ihm ein 
längeres Leben gegönnt gewesen wäre und ihm nicht zufällig andere Aufgaben in der Heimat 
würden gestellt worden sein, er diese holländischen Eindrücke wohl in seiner Art künstlerisch ver- 
wertet hätte. Aber die Gemeindevertretung der Stadt Wien hatte sich nämlich an Schönn mit den 
ehrenden Aufträgen gewendet, die ihrer Auflösung oder Umgestaltung entgegensehenden Märkte 
und Plätze in ihrer dermalen noch bestehenden charakteristischen Erscheinung zu fixieren. So wurden 
der Obstmarkt am Schanzl, die Freiung, der Hohe Markt usw. in künstlerisch höchst bedeutsamen 
Darstellungen festgehalten. 

Von nun an machte Schönn keine größeren Reisen mehr, sondern beschränkte sich auf 
kurze Sommeraufenthalte, die ihn namentlich in den letzten Jahren nach Krumpendorf in Kärnten 
führten, wo er auch seine irdische Laufbahn beschloß. Vielleicht infolge innerer Indisposition, die 
ihm jedoch noch nicht eigentlich anzumerken war, zog er sich schon damals auch von aller Ge- 
selligkeit zurück, mied sogar seinen künstlerischen Freundeskreis und lebte ausschließlich seiner 
Familie und seiner Kunst. Auch Ausstellungen beschickte er nur mehr selten, wie er überhaupt seine 
ganze Kraft auf die Lösung der vorgenannten, ihm vom Wiener Gemeinderat gestellten Aufgaben 
konzentrierte. Diese Bilder, obwohl sie zu seinen letzten Leistungen gehören, zeugen noch von 
seiner ungebrochenen künstlerischen Kraft und sind koloristisch wie in ihrer echt wienerischen 
Charakteristik von vollgiltigem künstlerischen Werte. 

Sehr erfreut war Schönn über die ihm anläßlich seines 70. Geburtstages erwiesene 
Ehrung von seiten der Wiener Künstlergenossenschaft, bei der sich Alt und Jung vereinigte, um 
den „Vater Schönn“ zu feiern. 

In seinem schönen Atelier am Schottenring verlebte er die letzten Winter fast ohne sich ins 
Freie zu begeben und sagte wiederholt zu seiner ihn mit aller Liebe und Sorgfalt betreuenden Frau: 
„In meinem Atelier da komme ich mir noch immer jung und kräftig vor“. 

Sein letztes hervorragendes Bild „Markt in Lucia“, welches er im Sommer vor seinem 
Hinscheiden malte, gelangte in den Besitz der akademischen Gemäldegalerie in Wien. 

Am 16. September 1897 beendete Schönn in Krumpendorf am Wörthersee sein reiches 
Künstlerdasein; die Leiche wurde zunächst in Klagenfurt provisorisch beigesetzt und dann nach 
Wien transportiert und in einem von der Gemeinde Wien gestifteten Ehrengrabe auf dem Zentral- 
friedhof beigesetzt; eine wunderbare Büste Schönns, von der Künstlerhand Tilgners gefertigt, 
schmückt seine letzte Ruhestätte. 

Eine rührende Liebe verband Schönn mit seiner Familie. Seine ausgezeichnete Frau, 
welche ihm nunmehr auch in den Tod nachgefolgt ist, schreibt hierüber in einem Brief an den 
Verfasser folgendes: „Ich selbst kannte keine größere Freude, als das Entstehen neuer Werke und 


war stets bemüht, ihm alle materiellen Sorgen aus dem Wege zu räumen und seine Bestrebungen 
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zu fördern“. Mit rührender Liebe hing er an seinen Kindern, die er immer gerne um sich hatte. 
Er war eine sehr gesellige Natur, hielt die Freundschaft ungemein hoch und verstand es, durch 
die Gabe, Erlebtes fesselnd wiederzugeben, oft eine ganze Gesellschaft zu unterhalten. Obgleich er 
selbst kein Instrument betrieb, liebte er Musik ungemein. Er fehlte nie in größeren Konzerten, 
Gesang begleitete ihn durchs Leben, beim Erwachen mußten seine kleinen Kinder immer in Reih’ 
und Glied stehen und lustige Lieder singen. !) 

So bewahrheitete sich bei Schönn der Spruch: „Heiter ist die Kunst“. 

Da ich der Ansicht bin, daß Schilderungen der Nächststehenden einen Menschen am besten 
charakterisieren und andererseits der Leser neben dem Künstler auch den Menschen kennen zu 
lernen Interesse hat, bringe ich auszugsweise noch ein Schreiben einer Tochter Schönns, der 
Frau Dr. Ricka Bratusch, welche den Spuren ihres Vaters auf dem Gebiete der Kunst folgte und 
namentlich als Stilleben- und Porträtmalerin sehr anerkennenswertes leistete. 

„Nachdem mein Vater“, so schreibt selbe, „eine wenig erfreuliche Jugend verlebt hatte, war 
der Einfluß meiner Mutter auf ihn ein besonders glücklicher. Sie hat in ihrer unendlichen Liebe und 
Vergötterung seines Talentes immer gewußt, alle Hindernisse zu beseitigen, an denen ein Künstler 
nur zu leicht erlahmt. 

Vaters Charakter war ein ganz eigener, Liebenswürdigkeit und Heiterkeit, gepaart mit Leiden- 
schaft und Laune. Gegen seine Umgebung war er ungemein strenge und verlangte in jeder Beziehung 
sehr viel. Trotz der Sorge um die kleinen Kinder half Mutter stets, alles Notwendige zur Arbeit 
zusammenzusuchen, die Kostüme zu nähen und die passenden Modelle ausfindig zu machen. Er 
liebte kleine Kinder ganz besonders und so auch uns, aber wir wurden mit der größten Strenge 
erzogen und wuchsen im vollen Bewußtsein auf, daß Vaters Befehl gleich Gottes Befehl sei, und 
alles, was er verlangte, auch möglich sein mußte. 

Ich erinnere mich, daß er mich einmal als Kind zum Kaufmann um Wolkensamen schickte; 
ich ging hin und der Kaufmann gab mir wirklich einen Samen, den ich auch säete, worauf es wirk- 
lich in zwei Tagen regnete, meiner kindlichen Anschauung nach, weil es der Vater gewollt hatte. 
Er übte auf seine Familie, sowie auf seine nächsten Freunde eine faszinierende Wirkung, so daß 
ihm alles unwillkürlich gehorchte. Den ältesten Knaben, Peter, ein besonders kräftiges Kind, liebte 
er unendlich, nahm ihn noch in den Windeln zu sich ins Atelier, pflegte und hütete ihn selbst, oft mit 
Hilfe eines Freundes, was Mutter, welche vom gegenüberliegenden Fenster zusehen konnte, oft recht 
belustigte. Schon mit 4 bis 5 Jahren nahm er ihn sogar ins Kaffeehaus mit und als Mutter schwer 
krank in eine Kaltwasseranstalt mußte, behielt er den Knaben bei sich. Da wollte es das Unglück, 
daß er an Dyphtheritis erkrankte und in drei Tagen starb. Dies war ein entsetzlicher Schlag für die 
liebevollen Eltern. Von einem Zwillingspaar blieb ein kränkliches Knäblein, Felix, am Leben, und 
es dauerte Jahre, bis Vater so weit kam, daß er wieder für Kinder zugänglich wurde. Als dann 
wir zwei Mädchen, 1865 Louise, 1867 Ricka erschienen, widmete er sich uns sehr eingehend. Vier 
Jahre später wurde Hermann, der Jüngste, geboren. Mit uns Mädchen war Vater am meisten, er 
liebte es immer, eine von uns bei sich zu haben. Sonn- und Feiertage widmete er überhaupt nur 
uns Kindern, besonders das Christfest hielt er hoch. Schon Wochen vorher machte er für uns 
kleine Vorbereitungen, baute Kasperltheater und Krippen über das halbe Zimmer, wo Erde, Felsen 
und Bäumchen aus dem Walde geholt wurden. Mutter scheute nicht die größte Zerstörung in der 
Wohnung, wenn es galt, eine Idee des Vaters zu verwirklichen. Auch der Neujahrsmorgen wurde 
festlich begangen. Wir Kinder bekamen phantastische Trauergewänder, der geliebte Spitz „Volpino“ 


ı) Alois Schönn hatte mit seiner Frau fünf Kinder, von denen jedoch drei in jugendlichem und zwei im 
Mannesalter starben. Frau Sophie Schönn starb am 24. September 1910 in Bleiburg in Kärnten. 
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wurde als Trauerpferd behangen, vor den kleinen Leiterwagen gespannt, auf welchen die alten 
Kalender gelegt wurden, und so ging der Zug durchs Atelier zum großen Ofen, in welchem die 
Kalender unter traurigen Gesängen verbrannt wurden und lustige Gesänge dann das neue Jahr 
begrüßten. Auch in den Ferien hat Vater einmal für uns Kinder ein Theaterstück geschrieben, 
welches wir mit den drei Töchtern des Kunstästhetikers Professor Karl v. Lützow in einem ver- 
lassenen Steinbruch aufführten und später ein Festspiel, das in einem reifen Kornfelde dargestellt 
wurde. Unsere Freunde, und Freundinnen waren stets auch die seinen und es entwickelten sich 
dadurch innige Familienfreundschaften wie mit der Familie des Architekten Ferstel u.a. 

Auch unsere Freunde wurden verhalten, wie wir, fleißig als Modelle auszuhelfen und waren 
immer stolz darauf. Einmal mußten einige Buben mit meinen Brüdern zusammen in den Prater mit- 
gehen und auf den Stufen des Pavillons des Amateurs Schatten werfen, welche Vater für eine der 
Knabengruppen bei einem seiner Bilder benötigte, denn jeder Sonnenschatten sollte genau nach der 
Natur beobachtet werden. 

Für das Lernen in der Schule war Vater am wenigsten eingenommen, obgleich er von uns 
entschiedenes Wissen verlangte, so daß wir uns oft verstecken mußten, um unseren Lernpflichten 
nachzukommen. 

Immer war er aber bestrebt, uns an der Natur zu lehren und uns in alle Schönheiten der- 
selben einzuführen. Er machte schon mit uns, da wir noch 12- und 14jährige Mädchen waren, 
kleine Reisen, was uns großen Genuß bot, da er ein so offenes Auge für Land und Leute hatte. 

Infolge seiner geistigen Beweglichkeit schloß sich ihm auch alles gerne an und war er an 
jedem Orte alsbald der Mittelpunkt der Gesellschaft. Gefiel ihm das Milieu einer Gesellschaft nicht, so ließ 
er sich den Tisch dorthin stellen, wo es ihm paßte, und wenn es mitten auf dem Hauptplatz war, 
das genierte ihn nicht. Er sammelte bald alle lustigen und gescheiten Leute um sich. So war er 
auch in den Sommerfrischen durch seine interessante, gesellige Art immer ein willkommener Gast 
und arrangierte für die Jugend allerlei Amüsements. Andererseits verlangte er aber auch unsere 
unbedingte Aufmerksamkeit einem Gespräch von Erwachsenen gegenüber. Oft, wenn der Spielteufel 
in uns schon wütete, mußten wir ruhig sitzen und den längsten politischen Gesprächen oder 
etwaigen philosophischen Abhandlungen lauschen. Überhaupt betrieb Vater häufig philosophische 
Lektüre und stellte auch selbst gerne derartige Betrachtungen an, die er dann gelegentlich nieder- 
schrieb. Er hatte eine seltene Gabe, schön zu erzählen, und seine Briefe, besonders aus Chioggia, 
zur Zeit der Cholera, wo er sich lebhaft an der Hilfeleistung für die armen Bedrängten beteiligte, 
waren auch für weitere Kreise von Interesse. 

Daß eines der Kinder sich auch der Malerei zuwenden sollte, wollte Vater nicht zugeben ; 
erst als ich einmal allein meinen Bruder zeichnete und dies nicht übel ausfiel, gab er mir (Ricka) 
doch die Erlaubnis, mich seinen anderen Schülern anzuschließen, und so bildete er mich denn 
heran, und ich hatte unter seiner strengen, aber ausgezeichneten Führung eine schöne Lernzeit. Er 
verstand so gut, alles zu erklären, und hielt uns besonders zum tüchtigen Zeichnen an, was uns allen ein 
kostbarer Besitz wurde. Mir war die Ausbildung von doppeltem Werte, da ich dadurch einen inter- 
essanten Einblick in seine Tätigkeit gewann und dann mehr als seine Freundin, denn als seine Tochter 
ihm zur Seite stehen durfte. Ich Konnte ihm bei allem so recht behilflich sein, meine Mutter, die 
schon so viel geleistet hatte, entlasten, für die Modelle sorgen und so recht als Malergehilfin mit- 
wirken. Er war auch rührend .in der Freude über meine Tätigkeit, besonders als ich aus freien 
Stücken begann, lebensgroße Porträtköpfe in Aquarell zu malen. 

So wuchsen wir alle heran. Mein ältester Bruder Felix (der kränkliche) hatte sich zum festen 
Manne entwickelt, Ökonomie studiert und geheiratet und sich in Böhmen ein Gut erworben; zu 
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unser aller Schmerz ist er bei einer Erdabrutschung verunglückt. Er hinterließ einen sechsjährigen 
Knaben; dieser und ein Vetter beim Militär sind die einzigen Träger des Namens Schönn. Meine 
Schwester Louise heiratete früh den Zahnarzt Dr. v. Metnitz, brachte vier Kinder zur Welt, 
welche dem Großvater die letzten Jahre des Lebens verschönten. Er war nur glücklich, wenn eines 
dieser Kleinen neben ihm herzappelte. Mein jüngster Bruder, Hermann, von dem ein sehr schönes 
Porträt mit dem Spitz, gemalt von Vater, existiert, hat Medizin studiert, ist aber leider im Alter 
von 23 Jahren am 22. Mai 1895 gestorben. Ich selbst malte fleißig bis zu meiner Vermählung mit 
dem damaligen Gerichtsadjunkten Bratusch in Klagenfurt, wonach sodann die Familienpflichten 
die Sorge um die Kunst ablösten. Von meinem lieben Vater fiel mir die Trennung schwer; er 
kam häufig nach Klagenfurt und verbrachte die letzten Sommer in unserer Familie, die mittlerweile 
auch durch zwei Buben vergrößert worden war. 

Noch möchte ich Vaters große Sammellust hervorheben, welche sein Heim so bereicherte. 
Seine Kostümsammlung, die so oft malerische Dienste leistete, wurde auch vielen zur Freude, da 
namentlich bei Künstlerfesten oft eine ganze Reihe von Freunden und Kollegen sich ihrer bedienten, 
wobei es stets ein lustiges Treiben im Atelier gab. 

Die Kostümsammlung ging in den Besitz der k. k. Kunstgewerbeschule über.“ 

Eine vollständige Liste von Schönns Arbeiten hat sich in seinem Nachlasse leider nicht 
gefunden. Die Erhebungen für eine solche mußten daher aus Ausstellungskatalogen, Zeitungsberichten 
und teilweise aus eigener Erinnerung geschöpft werden. Es dürfte jedoch die hier angeführte Liste 
als ziemlich vollständig, wenigstens im Hinblicke auf seine Hauptarbeiten, zu betrachten sein, und 
somit hier für die Schilderung seines Lebenslaufes und seiner künstlerischen Bedeutung genügen. 

Wenn ein Mann so viel und hervorragendes gewirkt hat, wie Alois Schönn, ist es Sache 
der Überlebenden, das Gedächtnis an ihn lebendig zu erhalten. Hiezu sollen diese Zeilen beitragen, 
die dem Menschen und Künstler gewidmet sind, der einen so schönen, duftenden Zweig in den 
Lorbeerkranz der vaterländischen Kunst gewunden hat. 


Verzeichnis der Werke Schönns. 


„Heimkehr aus dem Gefechte bei Ponte Tedesco.“ 1848. 
Angekauft für die Verlosung vom Österr. Kunst- 
verein. 

„Erstürmung des verschanzten Lagers bei Lodrone am 
22. Mai 1848.“ Im Besitze der kais. Gem.-Galerie 
in. Wien. 

„Eine ungarische Familie kehrt nach Beendigung des 
Krieges in die Heimat zurück.“ 1849. Angekauft vom 
Vereine für bild. Kunst, lithogr. von Dauthage. Im 
Jahre 1850 malte Schönn in Paris dieses Bild noch 
einmal, wo es von einem Grafen Morzin angekauft 
wurde. 

„Reisestudien aus Afrika“ aus dem Jahre 1852, darunter 
die Kolosse von Theben (Memnons-Säulen) mit 
den Tempelruinen von Medinet Hobu. Angekauft 
von Erzherzog Ferdinand Max. 

„Zwei Mädchen auf dem Sklavenmarkte in Siouth, 
Oberägypten.“ 

„14 Ölbilder, die Nationalitäten Österreichs darstellend, 
im Auftrage Seiner Majestät des Kaisers für den 





Bibliotheksschrank der Königin Viktoria von Eng- 
land.“ 1852. 

„Tiroler Landesverteidiger vor einem Kloster“, „Jäger- 
begräbnis“, zwei Szenen aus den Kämpfen des 
48er Jahres. 

„Ein Abend am Nil.“ 1852. 

„Die Fantasie.“ 1852. 

„Porträt eines Mannes aus Nubien.“ 1852. 

„Porträt eines Jünglings aus Berber.* 1852. 

„Dame aus einem ägyptischen Harem.“ 1852. 

„Eine Familie aus Esne“, Aquarellskizze. 1852. 

„Beduinen aus Oberägypten.“ 1852. 

„Sklavin aus epıem ägyptischen Harem.“ 1852. 

„Porträt eines Mannes aus Kairo.“ 1852. 

„Bauer aus Oberägypten“, Zeichnung. 1852. 

„Mann aus Arabien.“ 1852. 

„Ruinen des Tempels zu Edfar in Oberägypten“, Aquarell. 
1852. Vom Kunstverein angekauft. 

„Beduinen aus der Iybischen Wüste“, Aquarellskizze. 
1852. 
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„Die Tempelreste von Ombos in Oberägypten mit den 
Trümmern der Stadt Ombo“, Aquarell. 1852, 

„Ein Fellah aus Unterägypten“, Aquarell. 1852. 

„Dessen Weib“, Aquarellskizze. 1852. 

„Ein Schwiegelpfeifer aus der Gegend von Alt-Aussee“, 
Aquarell. 1852. 

„Hirtenknabe bei Alt-Aussee“, Aquarell. 1852. 

„Ein Holzknecht bei Alt-Aussee“, Aquarell. 1852. 

„Studienkopf.“ 1852, 

„Ruinen der Paläste des Amenophis in Theben.“ 1852, 

„Heiromsfeier auf dem Friedhofe in Kairo“, Ölskizze. 
Angekauft von Herrn von Steiger. 1852. 

„Untergang der Brigg Alba.“ Angekauft von W. Hardt- 
muth. 1854. 

„Schulkinder in Aussee“, Aquarell. 1854. 

„Abendgebet eines Ägypters.“ Angekauft von Födes. 1854. 

„Aus dem Leben eines Bajazzo.“ Angekauft vom Kunst- 
verein. 1854. Vom Künstler selbst nach dem eigenen 
Gemälde radiert. 

„Szene aus der Tiroler Landesverteidigung.“ Vom Kunst- 
verein angekauft. 1855. 

„Die wandernden Komödianten.“ 1855. 

„Kaffeehaus in Beni Suef.“ 1856. Vom Kunstverein an- 
gekauft, jetzt im Besitze des Grafen Zichy. 

„Stadtbewohner am Grundelsee.“ 1856. 

„Der Wüstenbrunnen.“ 1856. Angekauft von Herrn Dumba. 

„Hochzeitszug in Ägypten.“ 1856. 

„Zigeunerlager.“ 1857. In der Galerie des Herzogs von 
Coburg. 

„Zigeunerknabe aus Siebenbürgen.“ 1857. 

„Zigeunermädchen aus Siebenbürgen.“ 1857. 

„Zigeunerfamilie“*, Lagernde Zigeuner.“ 1857. Galerie 
des Herzogs von Coburg. 

„Griechische Kirche in einem wallachischen Dorfe in 
Siebenbürgen.“ 1858. In der Galerie Eszterhäzy. 

„Ägyptische Schule.“ 1858. 

„Zigeunerfamilie.“ 1858. Vom Kunstverein angekauft. 

„Studienkopf.“ 1858. 

„Arabischer Märchenerzähler in der Wüste.“ 1858. Vom 
Kunstverein angekauft. 

„Die Pfändung.“ 1858, 

„Haus eines Siebenbürger Sachsen.“ 1858. 

„Zigeunerspelunke.“ 1859. Vom Kunstverein angekauft. 

„Walachische Zigeuner.“ 1859. 

„Walachischer Hirt.“ 1859. Vom Kunstverein angekauft. 

„Oberösterreichischer Bauernhof.“ 1859. 

„Die drei Zigeuner“, nach Lenau’s Gedicht. 1859. Ge- 
kauft von H. Mertens. Das Bild kam nach Amerika. 
A. Schönn hat dasselbe eigenhändig als Prämien- 
blatt für den Österr. Kunstverein lithographiert. 

„Oberösterreichischer Bauer“, Aquarell. 1859. Vom Kunst- 
verein angekauft. 

„Oberösterreichischer Landstreicher“, Aquarell. 1859. 

„Die Feierstunde.“ 1859. 

„Dorfzigeuner in Oberungarn.“ 1860. 

„Aus dem Ennstal.“ 1860. 

„Erinnerung.“ 1860. 





„Ägyptisches Kaffeehaus.“ 1860. 

„Bazar in Trebinje“, Herzegowina. 1860. Vom Kunst- 
verein angekauft. 

„Zainhammer aus Oberösterreich.“ 1860. 

„Korbflechter aus Dalmatien.“ 1861. 

„Porträt eines Kindes.“ Im Besitze der Familie Gabillon. 
1861. 

„Corpus Domini“ (eine Prozession). Im Besitze der 
Familie Wittgenstein. 1861. 

„Aus der Herzegowina.“ Vom Kunstverein angekauft. 1861. 

„Türkisches Kaffeehaus.“ 1862. Im Besitze des Herzogs 
von Coburg. 

„Strand von Spalato.“ 1862. 

„Begräbnis eines Pilgers in der Wüste.“ 1862. 

„Markt in Dalmatien.“ Vom Kunstverein angekauft. 1862. 

„Porträt der Frau des Künstlers mit dessen Söhnchen“. 
1853. Im Besitze der Familie Bratusch. 

„Wallfahrer.“ 1863. 

„Türkischer Brunnen.“ Im Österr. Kunstverein ausgestellt 
Oktober 1864 und von demselben zur Verlosung 
angekauft. 

„Markt in Konstantinopel.“ 1864. 

„Pintscherfamile.“ 1864. 

„Auszug der Tiroler Studenten aus Wien zur Landes- 
verteidigung 1848.“ Im Besitze des Ferdinandeums 
in Innsbruck. Im Österr. Kunstverein ausgestellt. 
Die Skizze zu diesem Gemälde ausgestellt in der 
Jubiläums-Ausstellung der k. k. Akadeniie der bild. 
Künste in Wien 1877, dann in der Nachlaßauktion. 

„Türkisches Kaffeehaus.“ Ausgestellt im Österr. Kunst- 
verein März 1866, von demselben zur Verlosung an- 
gekauft, später im Besitze des Grafen Prokesch- 
Osten; die hiezu angefertigte Skizze ausgestellt in 
der Jubiläums-Ausstellung der k. k. Akademie der 
bild. Künste 1877. 

„In den Ruinen des Palastes Belisar in Konstantinopel.“ 
Ausgestellt im Österr. Kunstverein Jänner 1866, er- 
worben von Herrn Wilhelm Swoboda, gegenwärtig 
im Besitze der Frau Paula von Kelcz-Fületincz, 
Tochter des Genannten, in Graz. 

„Ungarische Zigeuner.“ 1866. Eigentum des Herrn Sterio. 

„Kinderporträt“. Eigentum des Herrn Generalauditors 
von Drahtschmiedt. Ausgestellt im Österr. Kunst- 
verein April 1867. 

„Nacht und Morgen“. 1866. Ausgestellt auf der Pariser 
Weltausstellung 1867, gegenwärtig in Florenz. 
„Zigeunerlager im Winter “ Ausgestellt im Österr. Kunst- 

verein, April 1867. 

„Zigeunerfamilie.“ Ausgestellt im Österr. Kunstverein, 
Juni 1867. Eigentum des Prinzen August von Sachsen- 
Coburg-Gotha. 

„Beendete Weinlese.“ 1868. . 

„Heimkehr aus dem Weingarten.“ Ausgestellt im Österr. 
Kunstverein, Februar 1868. 

„Bazar in Konstantinopel.“ 1868. 

„Fruchtmarkt in Konstantinopel.“ Gemälde im Palais 
Moritz Todesco. 1868. Die hiezu angefertigte Skizze 
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ausgestellt in der Jubiläums-Ausstellung der k. k. 
Akademie der bild. Künste 1877. 

„Der Märchenerzähler in der Wüste.“ 1868. 

„Türkischer Bazar.“ Bez. u. datiert 1868 in der Ill. all- 
gemeinen deutschen Kunst-Ausstellung 1868. Im 
Besitze der Gemälde-Galerie der k. k. Akademie 
der bild. Künste. 

„Gauklerin.“ 1868. 

„Markt in Krakau.“ 1869. In der 1. internationalen Kunst- 
Ausstellung im Künstlerhause 1869 ausgestellt. 

„Eine türkische Behausung.“ 1869. 

„Eine Straße in Scutari.‘ 1869. 

„Türkischer Bazar“, Aquarellstudie. 1869. 

„Ein Siebenbürger Sachse.“ 1869. 

„Gasse von Spalato.“ 1869. 

„Figurenstudie aus Dalmatien“ (3 Bl.). 1869. 

„Figurenstudie aus der Herzegowina.“ 1869. 

„Siebenbürgische Zigeuner.“ 1869. 

„Zigeunerkinder aus Dalmatien.“ 1869. 

„Siebenbürger Rumänen“ (2. Bl.). 1869. 

„Siebenbürger Sachsen“ (2. Bl.). 1869. 

„Banater Walachen.“ 1869. 

„Ägyptischer Fellah“, Ölstudie. 1869. 

„Berber.“ 1869. 

„Beduine.“ 1869. 

„Ägyptische Dame.“ 1869. 

„Ägyptische Sklavin.“ 1869. 

„Ägyptischer Pferdeknecht.“ 1869. 

„Ägyptischer Barkenführer.“ 1869. 

„Abessynischer Neger.“ 1869. 

„Der Erzähler in der Wüste.“ 1870. 

„Familienbildnis“, während des Landaufenthaltes in 
Weidling gemalt, 1870. Im Besitze der Familie von 
Bratusch. 

„Krakauer Synagoge.“ 1870. 

„Szene aus der Judenverfolgung.“ Ausgestellt in der 
Il. internationalen Kunst-Ausstellung im Künstler- 
hause 1870. 

„Wandernde Juden.“ Ausgestellt ebenda 1870. 

„Studienkopf.“ Ausgestellt ebenda 1870. 

„Orientalische Studie.“ 1870. Eigentum des Herrn 
Granichstätten. 

„lürkisches Weinlesefest.“ 1871. Eigentum des Herzogs 
August von Sachsen-Coburg-Gotha. 

„Volksfest auf Capri.“ Ausgestellt in der Ill. internationalen 
Kunst-Ausstellung im Künstlerhause 1871. 

„Fischmarkt in Chioggia.“ Ausgestellt in der Kunsthalle 
der Wiener Weltausstellung 1873. 

„Siesta türkischer Frauen.“ Ausgestellt ebenda 1873. 
Eigentum des Herrn Ab. Landau in Wien. 

„Vorhof einer Synagoge.“ In der Kunsthalle der Wiener 
Weltausstellung 1873. Eigentum des Herrn Föst in 
Wien. Die Skizze hiezu ausgestellt in der Jubiläums- 
Ausstellung der k. k. Akademie der bild. Künste 1877. 

„Fischmarkt im Ghetto zu Rom.“ In der Kunsthalle der 
Wiener Weltausstellung 1873. Eigentum des Herrn 
Mandlibaum in Wien. Die Skizze hiezu ausgestellt 





in der Jubiläums-Ausstellung der k. k. Akademie 
der bild. Künste 1877. 

„An der genuesischen Küste.“ In der Kunsthalle der 
Wiener Weltausstellung 1873. Jetzt in der kaiserl. 
Gemälde-Galerie in Wien. 

„Gänsemarkt in Krakau.“ Bez. u. datiert 1869. In der 
Kunsthalle der Wiener Weltausstellung 1873, jetzt 
in der Gemälde-Galerie der k. k. Akademie der 
bild. Künste; radiert von Prof. William Unger. 

„Teatro Garibaldi in Chioggia.“ 

„Mercato vecchio in Florenz“, Morgenbeleuchtung. 

„Halt einer Karawane an der Küste der Insel Sardinien.“ 

„Braunkohlentagbau bei Dux.“ 

| Wandbilder in den 

Schausälen d. Natur- 

histor. Hofmuseums 
in Wien. 


„Daibutz von Komakura.“ 
„Markt in Tunis.“ 
„Registan-Moschee.“ 
„Australnegerlager.“ 
„Maoridorf.“ 

„Der orientalische Obstmarkt.“ 

„Türkische Weinlese.“ 

„Türkische Frauen im Weingarten.“ Eigentum des Herrn 
Landau in Wien. Die Skizze hiezu ausgestellt in 
der Jubiläums-Ausstellung der k. k. Akademie der 
bild. Künste in Wien 1877. 

„Betende Juden im Tempel zu Tarnow.“ Im Besitze 
des Baron Königswarter. 

„Gänsemarkt.“ Im Besitze des Herrn Salo Kohn. 

„Latinski most in Serajevo.“K. k. Unterrichtsministerium. 

„Markt in Serajevo.“ 

„Beim Schuster in Taormina.“ Verkauft nach Amerika. 

„selbstporträt des Künstlers.“ Gewidmet der kaiserlichen 
Gemälde-Galerie. 1889. 

„Porträt des Söhnchens des Künstlers 
mit dem Hunde Volpino.“ 

„Porträt der Tochter Louise.“ 

„Porträt der Tochter Ricka.“ 

„Familienporträts“ (nach Angabe der Tochter Schönns 
Frau Ricka Bratusch). Im Besitze der Familie 
Ofenheim. 

„Das Atelier Schönns.“ Im Besitze des Baron Ferstel. 

„st. Paolo in Palermo.“ Im Besitze der Familie Metnitz. 

„Monte Reale bei Palermo.“ Im Besitze der Familie 
Thorsch. 

„Markt in Chioggia.“ In der Galerie des Herzogs von 
Coburg. Die hiezu angefertigte Skizze in der Jubi- 
läums-Ausstellung der k. k. Akademie der bild. 
Künste in Wien 1877 ausgestellt. 

„Nympheum in Rom.“ 

„Rückkehr der Fischer in Chioggia.“ An Mr. Duncan 
nach England verkauft. Die hiezu angefertigte Skizze 
in der Jubiläums-Ausstellung der k. k. Akademie 
der bild. Künste in Wien 1877 ausgestellt. 

„Arena Garibaldi in Chioggia.“ Als Prämienblatt für 
den Österr. Kunstverein, 1859 von ihm selbst litho- 
graphiert. 

„Siesta in einem Zelte mit der Aussicht auf Konstan- 
tinopel.“ Im Besitze des Herzogs von Braunschweig. 





Alle 3 im Besitze 
der Familie von 
Bratusch. 
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„Vornehme koptische Schöne.“ 

„Platz vor dem Porticus der Octavia in Rom.“ Besitzer 
Herr Sailler, im Jahre 1877 ausgestellt in der Jubi- 
läums-Ausstellung der k. k. Akademie der bildenden 
Künste in Wien. 

„Volksfest an der Riviera.“ Ausgestellt in Paris 1878, dafür 
und als Juror das Ritterkreuz der Ehrenlegion er- 
halten. Nach Angabe des Künstlers angekauft von 
der Besitzerin von Monaco, nachmals in dem Be- 
sitze des Herrn k. k. Baurates Ritter von Wessely. 

„Römische Winzer von Monte Testaccio.“ 

„Die Ruinen der Arena.“ 

„Venezianische Fischer.“ Im Besitze Seiner Majestät 
nach München als Geschenk an Frau Erzherzogin 
Gisela gesendet. 

„Fest des St. Roccus bei Nervi“ (genuesische Küste). 
Auf der Pariser Weltausstellung 1878. 

„Palmengarten bei Nervi.“ 

„Gruppe Ölbäume in Taormina.“ Im Besitze der Familie 
Bratusch. 

„Hauptplatz von Taormina.“ Im Besitze des Herrn 
Thorsch. 

„Römisches Theater in Taormina.“ Im Besitze des Herrn 
Figdor in Wien. 

„Dasselbe Motiv.“ Im Besıtze der Familie v. Metnitz. 

„Am Brunnen in Taormina.“ Im Besitze des Herrn Brand. 

„Tuneser Pferdemarkt“ (Nachlaßauktion). Erworben von 
Herrn A. Perger. 

„Römische Winzer“ (Nachlaßauktion). Im Besitze der 
kaiserlichen Gemäldegalerie in Wien. Eine Skizze 
zu diesem Bilde im Besitze der Familie Bratusch. 

„Die Seilerwerkstätte von Taormina.“ 

„Eberndorfer Kirchen-Interieur.“ 

„Der Fischmarkt.“ Radiert von William Unger. 

„Viehmarkt in Spalato“ (Nachlaßauktion). Erworben vom 
k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht. 

„Rast am Brunnen.“ Erworben von Herrn Fritz Dobner 
v. Dobenau. 

„Dalmatinischer Olivenhain.“; Erworben von Herrn 
F. Cohn. 

„Bacchantin.“ 

„Markt in Spalato.“ 

„Ölbäume in der Bucht von Traü.“ 

„Maskenball.“ 

„Türkischer Bazar.“ 

„Markt in Tunis.“ . 

„Fischertheater.“ 

„Der Schiffbruch.“ Im Besitze des Herrn Steiger am 
Stein. Die Skizze hiezu ausgestellt in der Jubiläums- 
ausstellung der k. k. Akademie der bildenden Künste 
1877. 

„Hauptwache im Bazar ‚von Tunis“ (Nachlaßauktion). 
Erworben von Herrn Kantor. 

„Lateinische Brücke in Serajevo.“ 

„Dalmatinischer Markt.“ Im Besitze der Frau Andreo- 
Schulz geb. Klinger in Mühldorf im Mölltal. 

„Die Freiung.“ Im Besitze der Stadt Wien. 

XLIV. Band. 





„Der Markt am Schanzl.“ Im Besitze der Stadt Wien. 

„Der Hohe Markt in Wien.“ Im Besitze des Herrn Perl. 
Die Skizze hiezu im Besitze des Herrn Albert 
Boschan. ; 

„Aufmarsch der Läufer nach dem Wettlaufen im Prater 
am 1. Mai 1836.“ Im Besitze des Herrn Cabos. 

„Türkische Hauptwache.“ Eines der letzten Bilder des 
Künstlers. 

„Kirchweihfest in Lucia in Kärnten.“ Auf der Nachlaß- 
auktion erworben für die Gemäldegalerie der k. k. 
Akademie der bild. Künste. 

„Blumenmarkt in Palermo“, Aquarell. 

„Reisestudien aus Ägypten“, Aquarell. Ausgestellt in der 
Jubiläumsausstellung der k. k. Akademie der bild. 
Künste 1877. 

„Schneiderwerkstätte in Taormina“, Aquarellstudie. 

„Fischmarkthalle in Chioggia“, Aquarellstudie. 

Originalradierungen: „Die Bajazzofamilie.“ Für das 
Wiener Künstleralbum. — „Der Kopf des Bajazzo.“ 
Als Studie zu dem Bilde. — „Beduinen aus der 
lybischen Wüste.“ — „Reitende Beduinen.“ 

„Drei Studienköpfe.“ Auf einer Platte als Radierversuche. 

Originallithographien des Künstlers. 
„Wüstenbrunnen.“ — „Orientalisches Kaffeehaus.“ 
— „Lagernde Zigeuner.“ 

Für das Wiener Künstleralbum: „Die drei 
Zigeuner“, Prämienblatt des österr. Kunstvereins 
für 1859. Eine Reproduktion in Chromolithographie. 
Ausgestellt 1867 im Österr. Kunstverein. — „Lagernde 
Zigeuner.“ — „Karawanen der Wüste.“ — „Hammer- 
schmiede.“ — „Zigeunerspelunke.“ 

Aus dem Kataloge der Nachlaßauktion des 
Künstlers wären noch zur Vervollständi- 
gung derListeseiner Werkenachfolgende 
Studien und Bilder anzuführen: „Partie aus 
Capri“, vollendetes Ölgemälde. 

„Schloß Leopoldskron bei Salzburg“, unvollendet. 

„Kindergruppe aus einemFronleichnamszug“, unvollendet, 

„Kukuruzraufen in Kärnten“, unvollendet. 

„Das Innere eines Kuhstalles“, vollendetes Gemälde. 

„Rast auf der Wanderung“, Skizze. 

„Ein Saal im Schloß Landskron bei Salzburg.“ 

„Klosterhof in Assisi“ und „In den Lagunen von Venedig“, 
Naturstudien. 

„Ländliches Fest in Kärnten“, vollendetes Gemälde. 

„Das Meer bei Sonnenuntergang.“ — „Brunnen 
in einem’Kellerraum.“ — „Gedeckter Hof 
eines italienischen Hauses. — „Waldandacht 
in Dalmatien.“ — „Kapelle in St. Antonia | Natur- 


bei Nervi.“ — „Partie aus Assisi.‘ — „Straße | studien. 
in Capri.“ — „Partie auf Capri.“ — „Inneres 

eines Bauernhauses auf Capri.“ — „Still- 

leben.“ 


„Schiffbrüchige“, Kompositionsskizze. 
„Junges Weib bei einem Brunnen ausruhend“, unvollendet. 
„Eine Dogge“, Naturstudie. 
„Hof eines Hauses auf Capri“, Naturstudie. 
13 
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„Frau, eine Nymphe umarmend‘“, Skizze. 

„Porticus Octaviae in Rom“, Naturstudie. 

„Begrüßung der aus dem bosnischen Feldzuge zurück- 
kehrenden Truppen auf dem Opernring in Wien“, 
Skizze. 

„Junge Bäuerin, die einen Hund streichelt“, Skizze. 

„Hotel Pagano auf Capri“, Naturstudie. 

„Olivenhain auf Capri“, Naturstudie. 

„Rast einer Karawane in der Wüste“, Kompositions- 
skizze. 

„Junge Orientalin“, Naturstudie. 

„Ansicht einer Villa in der Umgebung Roms“, Naturstudie. 

„Neuseeländer und ihre Behausungen“, Skizze zu dem 
im Naturhistorischen Hofmuseum befindlichen Wand- 
gemälde. 

„Hof eines Hauses auf der Insel Ischia“, Naturstudie. 

„Fronleichnamsprozession in St. Antonio“, Skizze. 

„Ein Maskenball“, Farbenskizze. 

„Augustinerbräugarten in Salzburg“, Skizze. 

„Alter Jude mit der Thora flüchtend“, Studie zu dem 
Bilde: Die Judenverfolgung. 

„Jagdpicknick im Walde“, Farbenskizze. 

„Maskenball im Theater.“ Skizze zu dem gleichnamigen 
Bilde. 

„Abgebranntes Dorf bei Komorn.“ Naturstudie aus dem 
ungarischen Feldzuge. 

„Fischmarkt in Rom.“ Naturstudie. 

„Blick auf Tunis und die Bucht von Galetta bei nahen- 
dem Gewitter.“ Farbenskizze. 

„Gesangsprobe der Chorknaben bei den Kapuzinern.“ 
Skizze. 

„Rast einer Karawane.“ Kompositionsskizze. 

„Neapolitanischer Fischer.“ Naturstudie. 

„Neapolitanische Fischerin.“ Naturstudie. 

„Pferdemarkt in Tunis.“ Untermalung. 

„Student der Tiroler Landesverteidigung 1848.“ 

„Begräbnis gefallener Jäger in Acs.“ Episode aus dem 
ungarischen Feldzug 1849. 

„Beim Frühstück.“ Naturstudie. 

„Alter Geiger.“ Skizze. 

„Feierliche Beleuchtung der Ringstraße.“ Skizze. 

„Honvedfamilie am Grabe eines Gefallenen.“ 

„Häuser auf Capri.“ Naturstudie. 

„Konzertprobe eines Männergesangvereines.“ Skizze. 

„Ansicht eines Klosters in der Umgebung von Palermo.“ 
Naturstudie. 

„Halbfiguren zweier Männer,“ der eine ein Kreuz tragend. 
Episode aus dem Leichenbegängnisse des Landes- 
verteidigers stud. med. Friese. Italienischer Feld- 
zug 1848. 

„Kurhisse.“ Naturstudie. 

„Brustbild eines Mädchens von Capri.“ Naturstudie. 

„sitzende weibliche Figur.“ Naturstudie. 

„Episode aus der Judenverfolgnng.“ Grisailleskizze. 

„Das Innere einer oberösterreichischen Bauernstube.“ 
Skizze. 

„Ein Fischmarkt.“ 








„Fischerbarken auf ruhiger See.“ 
„Fischmarkt in Chioggia.“ 

„Bei einem Brunnen in Konstantinopel.“ 
„Eine Katze auf einem Zaune.“ 

„Strasse bei Spalato “ 

„Der Gmundner See.“ 

„Feuersbrunst in der Brigittenau in Wien.“ Skizze. 
„Sturm auf Lodrone.“ Skizze. 

„Holländische Marktszene.“ Farbenskizze. 

„Maskenball im Theater.“ Vollendetes Gemälde. 
„Sommertheater in Chioggia.“ Naturstudie. 

„Junge Dame bei der Toilette.“ Untermaltes Bild. 
„Arabischer Märchenerzähler.“ Skizze. 

„Kärntner Bauernhof.“ Skizze. 

„Episode aus der Judenverfolgung.“ Kompositionsskizze. 
„Partie aus Capri.“ 

„Brustbild eines jungen Arabers.“ 
„Kopf eines alten Arabers.“ 
„Italienischer Fischerjunge.“ 

„Kopf eines Negers.“ 

„Mädchen auf Capri.“ 

„Junge Orientalin.“ 

„Mohrin, reich gekleidet.“ 
„Türkisches Kaffeehaus“, durchgeführte Skizze. Das 
Original im Besitze des Herzogs von Coburg. 

„Nacht und Morgen.“ Kompositionsskizze. 

„schifferboote in den Lagunen von Venedig.“ 

„Brustbild eines jungen Mädchens in Balltoilette.“ 
Naturstudie. 

„Junger Nubier.“ Naturstudie. 

„Honvedtruppen auf dem Marsche.“ Episode aus dem 
ungarischen Feldzuge 1849. 

„Italienisches Saumpferd bei einem Brunnen.“ Naturstudie. 

„Ein Bauernpferd, welches ein Knecht am Halfter hält.“ 
Naturstudie. 

„Ein Korb mit Trauben.“ 

„Wildbach.“ 

„Stilleben.“ 

„Waldinterieur.“ 

„Landschaft aus Kärnten.“ 

„sägemühle in Oberösterreich.“ 

„Ein Korb mit Weintrauben.“ 

„Heimgang vom Maskenfest“, untermaltes Bild. 

„Sizilianisches Maultier.“ 

„Ein grauer Esel.“ 

„Brustbild eines jungen Mädchens mit einer Taube.“ 
Grisaillestudie. 

„Ein brauner Esel.“ 

„Ein braunes Pferd.“ 

„Ein Schimmel.“ 

„Nach dem Bade.“ Vollendetes Gemälde. 

„Piniengruppe am Strande von Nervi.“ 

„Gruppe von vier Vollblutpferden.“ 

„Italienischer Strand.“ 

„Ein Esel.“ 

„Vorderteil eines aufgezäumten Reitpferdes.“ 

„Ein Schimmel, von einem Dragoner gehalten.“ 


Natur- 
studien. 


Naturstudien. 


Naturstudien. 


| Naturstudien. 


Naturstudien. 


Natur- 
studien. 
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„Verfolgte.“ Studie zur Judenverfolgung. „Die Taufe Christi.“ Kopie nach dem Bilde von Paul 

„Eine Rappstute.“ Naturstudie. Veronese im Palazzo Piti. 

„Kampf französischer Truppen auf einem Festungswall.“ „Italienische Landschaft.“ Kopie nach Salvator Roso. 
Kopie nach Horace Vernet.“ „Bacchantin.“ Vollendetes Gemälde. 


„Die Tuchmacherzunft.“ Kopie nach Rembrandt. 


Außerdem werden noch über 600 Stück Aquarell- und Ölstudien, Handzeichnungen und Kompositions- 
skizzen im Kataloge der Nachlaß-Ausstellung angeführt, welche hier einzeln zu nennen der Raum fehlt, weshalb 
auf diesen Katalog hingewiesen wird. Die Auktion erfolgte im Kunstsalon Miethke 1898. Nicht unerwähnt möchte 
ich lassen ein miniaturartiges Aquarellporträt des Vaters des Künstlers, welches jedenfalls zu seinen frühesten 
Arbeiten zählt, und ein Porträt, des Künstlers Großmutter darstellend, welches in seiner breiteren Manier auf eine 
spätere Zeit hinweist, sodann eine Anzahl Tierstudien, sämtlich im Besitze der Familie Bratusch. 
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Beiträge 


zur 


Geschichte des Wiener Privatrechts im Mittelalter. 


(Fortsetzung.) 
Von 


Dr. Heinrich Maria Schuster (Y). 


IM. 


Städtischer Grundbesitz. 
Burgrecht. 


ien ist nicht als „fränkische civitas“ auf „römischem Boden“ nachzuweisen;') trotzdem 
gehen die Grundbesitzverhältnisse daselbst von einer fränkischen Einrichtung aus, welche 
für das Liegenschaftsrecht ebenso sehr, wie für die Stadtverfassung den Ursprung aus 
einer Einzelherrschaft ergibt und den markgenossenschaftlichen ?) Ursprung ausschließt, es ist das 
auch für Österreich bezeugte Bodenregal in den Markgrafschaften,®) welches in der zweiten Hälfte 








1) Wenn auch die römischen Festungsmauern bis in die Babenberger Zeit hinein stehen geblieben sind. 
(Vgl. Geschichte der Stadt Wien, Bd. I. S. 41 u. 268.) ;- 

" 2) Eine gemeine Mark oder eine Allmende der Stadt selbst, wie sie in anderen Städten vorkommt (vgl. 
Maurer Il. S. 173ff,, Gierke, Genossenschaftsr. II. $ 26, Gengler, Stadtrechtsaltertümer S. 276 ff.), in Nieder- 
österreich z. B. 1480 bei der Stadt Baden, und rechtlich fast immer auf herrschaftlicher Verleihung oder doch 
Anerkennung beruht, hat es in Wien niemals gegeben. Dem entsprechend ist auch das, was gemeinsamen Zwecken 
dient, wie Mauern, Gräben, Tore, Türme, Plätze, Straßen in älterer Zeit dem Herzog, später dem Stadtrat unter- 
worfen und wird nicht gemeinwirtschaftlich ausgenützt, sondern fiskalisch, soweit eine wirtschaftliche Ausnützung 
überhaupt stattfindet; so wird z. B. die Grasnutzung im Stadtgraben verkauft (Schlager I. S. 157—203), die Woh- 
nungen in den Türmen werden vermietet (ib. I. S. 165ff.). Nur spezialrechtlich und hofrechtlich, aber nicht stadt- 
rechtlich bestehen gemeinsame Nutzungsrechte (aber keine gemeinsamen, sondern nur herrschaftliche Dispositions- 
rechte, daher auch keine echten, markgenossenschaftlichen Verhältnisse) für Weinberge, für das Eigen im oberen und 
unteren Werd, für Erdberg und für die Fischweide, die wir teils schon im vorigen Bande betrachtet haben, teils 
noch betrachten werden. — Die Bestimmung für Baden lautet übrigens: „Wir tuen auch inen die sondere gnad, das 
sie und ir nachkommen auff der waydt, so der halten auf den rohr und auf der waydt, so der halten auff den 
Praiten zugehören nu hiefür zu ewigen zeiten mit irem viech iren besuech der waydt nach irer notturft an derselben 
halten on meniglichs irren und verhinternes haben und gebrauchen mögen.“ (Bernhard Pez und Philibert Hueber 
Cod. diplomatico — historico epistolaris ...... junctim cum reliquis thesauri anecdotorum novissimi tomis, quorum 
hic sextus est, pars II. S. 415). 

®) Vgl. Brunner, Deutsche Rechtsgesch. II. S. 171f; Kaemmel, Anfänge deutschen Lebens in Österreich. 
S. 239. Bekanntlich geht dieses Regal am deutlichsten daraus hervor, daß vom Könige Grundstücke verschenkt 
werden, die vom Beschenkten nach Belieben ausgesucht werden können. Schon vor der ungarischen Eroberung 
gibt König Arnulf dem Heimo und dem Markgrafen „Erlaubnis, daß die Heimonischen „Ministerialen“, „ubi ipse 
elegerit, urbem aedificient“ (Bd. I. S. 13. Anm. 1); wohlbekannt ist ferner die Schenkungsurkunde König Heinrichs Il. 
für Markgraf Heinrich I. von 1002, welche dem Letzteren nebst eines Gutes zwischen der Liesing und Triesting 
noch 20 Huben zwischen dem Kamp und der March gewährt. „eligendas, ubicunque sua desiderat optatio“ (Meiller 
S.3 Nr. 5, jetzt MM. DD. H. Il. Nr. 22). Ebenso schenkt 1035 König Konrad Il. an den Markgrafen Adalbert „inter flumina, 
quorum nomen est uni Biesnicka, alteri Triesnicka i. e. in villa Bobsouua et ubicunque ipse A. elegit inter fluenta 
predicta mansos regales La. (Meiller S. 5, Nr. 8). Schon in der ersten Hälfte des XII. Jahrhunderts übt es auch der 
Markgraf aus — man sehe die später zu besprechenden Verleihungen von „Teillant“ durch Leopold Ill. (Meiller Nr. 35, 
Nr. 49 und Nr. 57), aber doch auch noch der König; so wird auf Bitte und mit Zustimmung des Markgrafen vom 
König 1139 ein Grundstück an das Kloster Zwettl geschenkt (Meiller S. 26 Nr. 9), noch vor 1142 dem Hugo von 
Kranichberg das Gut Petronell (ib. S. 30 Nr. 2), und noch 1147 wird von einer possessio des Reiches in Öster- 
reich gesprochen (ib. S. 32 Nr. 13). Somit war damals das Bodenregal erst im Übergang auf den österreichischen 
Landesfürsten, der es wohl, von 1156 angefangen, als Herzog vollständig in Anspruch nahm. Offenbar beruht darauf 
auch die Herrschaft über die Wälder (Luschin, Gerichtswesen S. 172 u. Bd. Il. dieses Werkes S. 140, 144) und 
Gewässer. 
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des XII. Jahrhunderts (soweit es nicht durch Veräußerungen schon erschöpft ist) nur dem Landes- 
fürsten zusteht und von ihm noch 1161 gerade in Wien für den Boden der Stadt und ihres Um- 
kreises, des Burgfrieds, ausgeübt wird. Denn ausdrücklich bezeichnen die jenem Jahre angehörenden 
echten Gründungsurkunden !) des Schottenklosters den geschenkten Platz in territorio scilicet Favie 
que a modernis Vienna nuncupatur ....... in predio nostro gelegen, d. h. für damals im Burgfried, 
nicht in der Stadt selbst, umso mehr ist der Fürst auch für den Innenstadtboden als ursprünglicher 
Eigentümer zu betrachten; alle anderen Grundbesitzer im Wiener Gebiete müssen daher den Grund- 
besitz wenigstens mittelbar vom Herzog her erworben haben, wenn auch dieser Erwerb in keinem 
anderen Fall urkundlich bezeugt ist.?) Aus jener Ansiedlung der Schottenmönche sehen wir aber, 
daß der Erwerb von Grundbesitz in Wien von allem Anfang an nicht auf Bürger beschränkt war. 
Auch im XIII. Jahrhundert erscheinen als Wiener Grundbesitzer neben Bürgern?) sofort Angehörige 
der verschiedensten Klassen: Hofbeamte, Juden, ) Priester, geistliche Korporationen, °) Ritter, ®) edle 
Herren und sogar das salzburgische, also ausländische Kloster St. Peter, kurz alle später in viel mehr 
Beispielen vertretenen Stände, Österreicher und Nichtösterreicher, Einwohner und Nichteinwohner. 
Diese allgemeine Grundbesitzfähigkeit ist allerdings wohlbekanntermaßen schon im österreichischen 
Landrechte vorhanden ?) und daraus in das Stadtrecht, insbesondere von Wien übergegangen, sie 
steht aber zu manchen deutschen Stadtrechten im Gegensatze, umso mehr, als sie auch bei Bürgern 
in gar keinem Zusammenhang mit dem Bürgerrecht sich befindet; weder ist Bürgerrecht nötig zum 
Erwerb von Grundbesitz, noch auch Grundbesitz nötig zum Erwerb von Bürgerrecht, °) und zwar weder 
im einzig nachweisbaren Fall einer Massenansiedlung, °) nämlich der Ansiedlung der Flandrer, noch 
in dem nach Art. 11 des Stadtrechtes von 1221 wohl regelmäßigem Falle einer Einzelansiedlung als 


!) Bekanntlich rühren sie von Heinrich Il. Jasomirgott her, im Wortlaut (mit samt der unechten Urkunde) 
Fontes rer. Austr. II, XVII. N. I—IV. 

») Außer etwa in dem S. 1 Anm. 3 zitierten Fall, aber dieser bildet keine ursprüngliche Bodenzuweisung. 

3) Solche s. Bd. I. der Gesch. d. Stadt Wien, S. 299, 302; dazu kommen noch 1168—1186 die Bürgerswitwe 
Friderun (Traditionsbuch von Klosterneuburg Font. rer. Austr. II, IV, N. 592) und der wahrscheinlich auch Bürger 
gewesene Hausbesitzer und Konverse Reingerus (ib. Nr. 393). Das im I. Bande Gesagte ist wohl dahin zu speziali- 
sieren und korrigieren, daß schon im XIl. Jahrhundert vom Herzog Freie in die Stadt als Bürger aufgenommen und 
als „solche“ bezeichnet wurden. Der Zusatz De Winne aber, wie es manchmal vorkommt, dürfte nur einen in Wien 
geborenen bezeichnen, nicht einen Einwohner von Wien. 

*) Der Kämmerer Gotfrid, von dem wir schon im Bd. Il. S. 444 A. 2 bemerkt haben, daß er kein Stadt- 
kämmerer war, und der Jude Schlom Bd. I S. 302 Anm. 

5) Pfarrer Hugo von Leiss a. a. O. u. Fontes XVII, N. XIV. Dazu kommen neben den Schotten die Ritterorden 
der Johanniter und deutschen Herrn, das Stift Herzogenburg, die Klöster Lilienfeld, Zwettl, Heiligenkreuz (Fontes XVIII, 
N. XXIII; Qu. I, 1, N, 592, 595, 718, 856). 

°) Ulricus de Marbach, Fontes XVII, N. XVl. 

?) 1216 erklärt Heinricus de Wasserperch: quod .. pater meus Rvdolfus ... aream constitutam in civitate 
Wienne in platea, que dicitur Hostraze (Herrengasse), ecclecie s. Petri in Salzpurch ... contulit und bestätigt dies. 
(Notizenbl. VI (1856) S. 335.) Für eben diese und die benachbarte Gegend (um die Michaelskirche) wurde dann von 
Leopold VI. die Ansiedlung von Adeligen und Ministerialen, die aber in größerer Zahl erst vom Ende des XIll. Jahr- 
hundertes angefangen sich daselbst niederließen, in Aussicht genommen (Vgl. Bd. II. S. 111—128, Müller). Welchem 
Rechte dieser Besitz zustand, davon später. Diesen Adeligen folgen dann die geistlichen Reichsfürsten von Freising 
1274 und 1334, Salzburg 1303, Passau 1318 (Qu. I. 3 N. 2812 und 3009, Schuster, Stadtrechtsbuch S. 135 (nach Hor- 
mayrlIl. 1, LXIV) und 1341 selbst ein Reichsgraf, der damals noch nicht (Vgl. Luschin, österr. Rg. S. 89) der 
österr. Landeshoheit unterworfene Graf von Schaunberg (Fontes XVII, N. CCII), später auch ein Graf von Cilli u. s. f. 

6) Was in Konstanz zu einer sehr eigentümlichen Entwicklung des Salmannentums geführt hat (s. Beyerle, 
Grundeigentumsverhältnisse und Bürgerrecht im mittelalterlichen Konstanz I, 66 ... quod non licet quemlibet ad manum 
suam tenere iure proprietario aliquas possessiones nisi condicionis civium sit. Für andere Städte s. Maurer Il. S. 768 f.) 

?) D. h. von Laien, hingegen bei den verschiedenen geistlichen, nämlich klösterlichen Massenansiedlungen 
entfällt die Frage von selbst. 
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Bürger. Rechtlich ermöglicht war diese allgemeine Grundbesitzfähigkeit durch die im Regal und in 
der landesfürstlichen Stadtherrlichkeit liegende Freiheit der Fürsten, wem immer Grundbesitz zu- 
zuwenden, politisch ergab sie sich wie auf dem Lande aus dem Kolonisationszweck, sowie aus 
dem Streben der Fürsten, alle Stände zum städtischen Fortschritt heranzuziehen. Dabei steht aber 
jedem, der einmal Grundbesitz erworben hat (mit wenigen und bald verschwindenden Ausnahmen) 
die Weiterveräußerung zu, man konnte also auch bloß mittelbar vom Herzog her erwerben; so 
erwirbt das Kloster St. Peter, wie wir gesehen haben (Seite 2 Anm. 7) unmittelbar durch die Herren 
von Wasserberg. Nun werden wir allerdings sehen, daß schon die angeführten Beispiele Ver- 
schiedenheiten in der Rechtsform des Grundbesitzes bedeuten, dennoch muß in Wien die ursprüng- 
liche, vom Herzog ausgegangene Bodenzuweisung zu völlig freiem, insbesondere zinsfreiem Eigen- 
tum erfolgt sein,!) was einen Unterschied nicht nur von manchen nichtösterreichischen Städten 
bildet, sondern wenigstens für die außerhalb der Stadt gelegenen, aber Bürgern gehörigen Grund- 
stücke auch einen Unterschied von den österreichischen Städten Krems und Klosterneuburg, ?) in 
welchem nämlich für solche Grundstücke anfänglich ein (noch näher zu betrachtender) Burgrechtszins 
an den Landesfürsten entrichtet wurde. In Wien aber kam weder früher noch später ein derartiger 
allgemeiner oder auch nur regelmäßiger Zins an den Fürsten vor; wenn er ganz ausnahmsweise 
erscheint,?) so kann er nur auf zufälligen besonderen Rechtstiteln beruhen, nicht auf einer ursprüng- 
lichen Vergabung zu solchem Zins. Aber natürlich sind auch in Wien alsbald die abhängigen Formen 
des Grundbesitzes eingedrungen, welche vorher im Landrecht entstanden waren, nämlich abgesehen 
von dem erst etwas später für Wien nachweisbaren Lehenrecht, das Burg- oder Grundrecht und 
das Bergrecht und außerdem als Wirtschaftsform die Besiedelung mit Holden, coloni, woran sich 
das Burgrecht im Sinne von Burgrechtsgiltenrecht schließt. 

Denn wie für die freien Eigentümer das Herleihen zu Zins eine soziale und wirtschaftliche 
Notwendigkeit war, so war der Erwerb zu Zinsleihe gerade in Österreich sogar eine rechtliche 
Notwendigkeit für die Minderfreien, da bekanntlich eben daselbst das Landrecht Art. 19 ausdrück- 
lich festsetzte: „Es sol auch niemant dhaines aigens erb sein und auch kaufen, er sei des aigens 
hausgenoß“.*) Andererseits aber war die Erwerbung als Leihegut den Eigengenossen, d. h. den 


!) Ja selbst später wird fürstlicher Grundbesitz in dem einzigen uns bekannten Beispiele einer Zuwendung 
an eine Einzelperson zu Eigen veräußert, und zwar schenkungsweise. Nämlich Friedrich der Streitbare schenkte das 
wohl kraft landesfürstlichen Heimfallsrechtes an ihn gekommene Haus des kinderlos verstorbenen Gotfrids des 
Kämmerers an den Kämmerer Berchtold, wie aus der Anerkennung dieser Schenkung durch Friedrichs Erbinnen 
Margareta (Qu. I. 3. Nr. 2800 v. 1246, wo die Schenkung Friedrichs ausdrücklich erwähnt wird) und Gertrud (ib. 2801 
v. 1247 auch bei Hormayr VII. U. B. Nr. CCXXXI) hervorgeht, insbesondere aus letzterer: Gertrudis Ducissa ... 
quod nos ius universum, quod ex successione .... patrui nostri Frederici quondam ducis .... nobis in domo 
Gotfridi camerarii Wienne sita eiusdemque domus pertinenciis competebat, liberalitatis nostre gracia Bertholdo 
camerario et Dymudi uxori eius ac heredibus eorumdem pure donacionis titulo contulimus absque omni contra- 
dictionis obstaculo proprietatis iure libere possidendum. Es entspricht der altdeutschen Auffassung des Erbrechtes, 
daß diese Anerkennung der friederizianischen Schenkung in Form einer Mitverfügung ausgedrückt wird. 

») Wie z. B. ebenfalls von Freiburg, in welchem bei der Gründung jedem mercator eine area zum Zins von 
1. sol. angewiesen wird. 

®») Ein solcher ist mir für städtischen Grund nicht bekannt. In Simmering und in Wiener-Neustadt kommt 
später ein Burgrecht an die herzogliche Kammer vor (Qu. II. 1, Nr. 50 von 1311, sowie ib. Qu. Il. 1 Nr. 637 von 
1364); hingegen werden wir Fälle kennen lernen, in welchen der Herzog burgrechtspflichtig ist. \ 

4) Wie auch das Stadtrecht von Augsburg, Meyer Art. LXXVII 8 1: Erbelehen ist also: hat ein man aigen 
uzerhalp der stat, des er nicht genoz ist noch siniu chint, ob daz aigen von herren dar ist chomen oder von eime 
gotshuse, daz aigen mag er wol machen mit des herren rate oder mit des gotshuses von dem ez chomen ist, zeim 
erbelehen im unde sinen chinden u. s. w. $ 3. Hat ein man ein eigen des er unde sine erben niht genoz sint, swa 
daz aigen hin hoeret, daz si an herren oder an gotshuser, daz mag er wol zeime zinslehen machen mit des herren 
willen oder mit des gotshuses, des diu aigenschaft ist.“ — Andere Rechte sprechen nur die Unfähigkeit zur Beerbung 

XLI. Band. ia 
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Vollfreien keineswegs verwehrt!) (selbst ganz abgesehen von der nur ihnen zugänglichen Leiheform 
des rechten Lehens), ja, wie wir sehen werden, auch für sie vielfach eine praktische Notwendig- 
keit; die Leiheformen mußten daher vermöge ihrer Zugänglichkeit für alle freien Stände wie auf 
dem Lande, so auch in Wien zur häufigsten Art von Grundbesitzformen werden. — Aus allen diesen 
Ursachen gehörte oft der Eigentümer und Verleiher einem anderen Recht für seine Person an, als 
der beliehene Besitzer, ferner hatten, wie schon angedeutet, Nichtwiener vielfach Grundbesitz in 
Wien, ebenso oft aber Wiener, insbesondere Wiener Bürger Grundbesitz auf dem Lande, der sich 
bekanntlich bis zu Grundherrschaft mit Holden, Dörfern und selbst mit festen Burgen steigerte; 
natürlich kommt auch vielfach eine Vereinigung von verschiedenen Formen des Grundbesitzes in 
einer Hand vor.?) 

Somit hätte in Wien das Liegenschaftsrecht sehr verwickelt werden müssen, weil die Wiener 
Bürgerprivilegien und durch sie seit 1237 auch das Gewohnheitsrecht eine besonders scharfe Zu- 
spitzung und Differenzierung des Mannesrechtes, d. h. des Personalstatutes bildeten,?) wenn nicht 
vorher noch das neue Prinzip des Rechtes der belegenen Sache oder Realstatutes auch in den 
österreichischen Landen sich gebildet hätte, wonach bekanntlich Rechtsverhältnisse an Grundstücken 
nach dem Rechte des Ortes beurteilt werden, wo sie gelegen sind. Wir werden aber sehen, daß 





von Übergenossen aus (vgl. Göhrum, Ebenburt I 350, 352, 364). Aber freilich die Übertreibung lag nahe, (wurde doch 
anderswo, nämlich in der Glosse zum sächsischen Weichbild, s. Göhrum a.a. 0. S. 350, die Unfähigkeit zum Empfang 
des Schöffenstuhles aus der Unebenbürtigkeit gefolgert); jedenfalls ist aber der Satz erst später entstanden, als Wohl- 
habenheit und Streben nach sozialem Emporsteigen auch Minderfreie veranlaßten, an derartigen Erwerb zu denken;. 
das zeigt die Erwähnung des „Kaufens“ in 850 der späteren Fassung: Wir wollen und gepieten bei leib und bei gut, 
das fürbas kein gebuer kain aigen nicht kauffe“, so braucht etwa ipso iure Ungiltiges nicht verpönt zu werden und 
wir werden auch solche Käufe an Eigen durch Minderfreie kennen lernen. Vgl. auch Dr. S. Adler, Zur Rechts- 
geschichte des adeligen Grundbesitzes in Österreich S. 16-18 und S. 39, 40. Man könnte dies anschließend an den 
von Brunner in einer Rede formulierten Begriff als passiven Leihezwang bezeichnen; vgl. Brunner, Der Leihe- 
zwang in der deutschen Agrargeschichte. Berlin 1897. Jul. Becker. 

1) Wir werden an sehr vielen Beispielen sehen, daß die entgegengesetzte Behauptung Hasenöhrls, Österr. 
Landesrecht S. 118, eine falsche Interpretation von Urkunden ist, welche die Veräußerung an höhere Personen durch 
eine spezielle besondere Bestimmung verbieten. Das ist eben nur verpflichtend für den betreffenden Erwerber, aber 
nicht von dinglicher Wirkung und nicht objektive Norm. 

*) Bürgerlicher und nichtbürgerlicher Grundbesitz mit Holden kommt übrigens auch in Wien selbst vor, 
wovon später noch zu handeln ist. Für alles oben Gesagte seien folgende Beispiele genannt: Im XII. Jahrhundert 
haben Bruno und Wergand (Hormayr IlI., 4, 129, Nr. 310, M. M. Boica IV, 85 Nr. XV. s. Bd. I. S. 302 Anm.) 
ländliche Grundstücke; im XII. Jahrhundert hat Siboto institor in Simoning (Simmering) (Hormayr Il., 2, Nr. CCXXXVI,) 
1273 Jans der Greiffe Lehen und Eigentum (Qu. I. 1, 33) und Burgrecht (ib. 626, 911); 1376 aber hatten die 
Brüder Streicher (Qu. II 1, Nr. 872) auf dem Land als Eigen einen Hof, Weingärten und Äcker zu Brunn, eine Wiese 
zu Lachsendorf, dann zu rechten Burgrecht eine Wiese bei Lachsendorf und Guntramsdorf, endlich als rechtes 
Lehen verschiedene vom Kloster Melk verliehene Zehente. Niclas der Steiner hat 1381 (ib. 1014) ein behaustes Gut 
bestiffter Holden zu Nußdorf und die Familie Würffel hat (ib. 558) gar schon 1360 die Grundgerichtsbarkeit über Äcker 
zu Perchtoldsdorf, welche das Stift Berchtesgaden zu Grundrecht besitzt, und Niclas der Würffel vermacht 1398 
(ib. 1404) seinem Sohne Hanns „die vest Radaun, das dorf Entschesveld enhalb der Tuenau, das gut ze Gumpendorf 
und die holden mitsampt dem dienst ze Gundramstorf.“ 

Im Jahre 1363 (Qu. I. 4, N. 4129) kauft Jans von Tyrna an Zweidrittel der Feste Mittergrabern; im Fronbuch 
werden wiederholt Festen gefront, die Rudolfen von Tyrna gehören (Schlager, Wiener Skizzen Il, S. 103 Nr. 109 
von 1393, S. 112 Nr. 139 von demselben Jahr). 

:) Wie wir schon Bd. I d. Gesch. Wiens S. 310f. gesehen haben. Übrigens kann man selbst für das spätere 
Mittelalter nicht mit Bar (Theorie und Praxis des internationalen Privatrechtes I S. 30 Nr. 15) behaupten, daß das System 
der persönlichen Rechte verschwunden sei; das ist nirgends der Fall gewesen, insbesondere auch nicht in Wien trotz der 
Anerkennung des Ortsrechtsprinzipes in der Handfeste von 1340, schon darum nicht, weil diese davon die Edelleute 
und Hofleute ausnimmt, und überdies blieb dabei die Handfeste von 1296 reines Personenrecht, nämlich ein rein 
bürgerliches Privilegium. 
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auch dieses Prinzip in Wien und in anderen österreichischen Städten ebenfalls eine Steigerung und 
Differenzierung erfahren hat, aber von anderer Art als das Personalstatut. 

Das Realstatut ist bekanntlich in Ssp. 130 und III 33 $ 4 sowie Dsp. 33 und Swsp. Laßb. 
Ldr. 33 also im XIII. Jahrhundert allgemein anerkannt.!) In den bayrisch - Österreichischen Landen 
aber muß es sich schon im XIl. Jahrhundert gebildet haben, denn für Efferding im heutigen Ober- 
österreich ?) ist es damals schon bezeugt, und zwar sogar als Stadtrecht, welche bereits ange- 
deutete Differenzierung wir alsbald betrachten werden. Zunächst aber müssen wir uns mit dem 
Realstatut überhaupt und mit dem Landrecht als Realstatut beschäftigen. Als solches ist nämlich 
das Landrecht aus vielen Urkunden ersichtlich, wo die Aussteller nicht Österreicher sind, so z. B. 
haftet 1300 der Steyrer Friedrich von Liechtenstein beim Verkauf von Besitzungen in dem 
niederösterreichischen Trosenhof nach österreichischem Landrecht, ?) ebenso leistet das passauische 
Domkapitel 1303 für einen verkauften österreichischen Weingarten die Sicherheit: quod vulgariter 
gwer dicitur et secundum terre consuetutinem approbatam.*) Und dem entsprechend steht auch der 
den Wiener Bürgern gehörende ländliche Grundbesitz unter dem Landrecht als Realstatut, ohne 
Unterschied, ob Eigen, Lehen, Burg- oder Bergrecht; °) als städtischer Grundbesitz ist dagegen das 





1) Keineswegs aber schon in den Capitula legi addita von (816 MM. LL. Cap. 1 N. 134): „Si quis in aliena 
patria.... de qualibet causa fuerit interpellatus, .. . ibi secundum suam legem iustitiam faciat ..... excepto ... de 
livertate sua vel de hereditate quam ei pater suus moriens dereliquit, ..... de his duobus liceat illi sacramentum 
in patria i. e. in legitimo sacramenti loco iurandum offerre, et is qui cum eo litigat si velit, sequatur illum in patriam 
suam ad recipiendum illud sacramentum“, welches nur wegen des Erbfolgerechtes und auch dafür nur die pro- 
zessualische Bestimmung enthält, daß man deswegen nicht in der Fremde belangt werden dürfe. Vielmehr beginnt 
man kaum (Brunner, Rg.? 1835 S. 389) in fränkischer Zeit auf die Liegenschaften Grundsätze anzuwenden, welche 
die Loslösung der Immobilien von dem Stammesrecht ihrer jeweiligen Eigentümer vorbereiten, sondern man bindet 
sie an das Stammesrecht das Veräußerers. Noch im XI. und XII. Jahrhundert bereitet sich das Prinzip erst vor, 
(vgl. N.83 und 103 bei Loersch und Schröder, Urkk. z. Gesch. d. dtsch. Privatrechtes),* wo auf ein rheinfränki- 
sches Grundstück sowohl in den Formen des sächsischen Rechtes mit sächsischen Zeugen, als in den Formen des 
fränkischen Rechtes mit fränkischen Zeugen verzichtet wird. Ja selbst im XII. Jahrhundert (a. a. O. Nr. 103, 1. Aufl. 73) 
wird ein fränkisches Grundstück vor sächsischen, bayrischen, schwäbischen und fränkischen Zeugen vergabt, einem 
schwäbischen Salmann zur Übergabe an den Käufer tradiert und endlich in Sachsen das Grundstück dem Käufer 
„stabiliert“, allerdings vor fränkischen Zeugen, aber nicht bloß darum, weil das „praedium in terra Francorum situm 
est“, sondern auch, weil die Verkäuferin „cum suis coheredibus Francorum lege regenda atque cohercenda est“. 
Und in Österreich findet noch 1144 ein Gütertausch zwischen dem Schwaben Minegold von Werda und der Propstei 
Berchtesgaden, mit Zeugen utriusque gentis scil. Bavariorum et Suevorum statt (Meiller, Reg. Bab. S. 31 N. 8). 


?) Urkundenbuch des Landes ob der Enns Il. S. 333 N. CCXXVIN ... aream quam Liuppirch et maritus 


eius Liuphardus ... possederant, de more, quod vulgo in teutonico dicitur purchrecht ... fratribus (vom Kloster 
Wilhering) inbeneficiavimus et... in manus Rudegeri de Hülzhusen delegavimus, hac interposita coniventia, 
ut... abbas atque... successores ... Pataviensi episcopo et suis castaldis de prefata area plenariam iustitiam 


sicut ceteri burigenses in Efridingen persolvant. 

3) Fontes X, Nr. LXXIl. 

4) ib. XVII, N. XCIV. Daher wird in Österreich auch fremdländisches Recht angewandt, wenn es sich um 
nichtösterreichische Güter handelt. 1371 bestellte Ulrich der Velber seiner Gattin eine Widerlage und setzte ihr dafür 
ze pfant ... ze rechter sazung nach des lantz recht, da die höf und die gueter innen gelegen sind, d. i. ver- 
schiedene teils in Österreich, teils in Steiermark (nach damaliger Abgrenzung, s. Newald, Blätter für niederöster- 
reichische Landeskunde N. F. Ill, 46.) gelegene Güter (Senckenberg, selecta jur. et hist. V. Mon. XII, S. 370 N. XI). 

5) Schon 1267 erklärt Siboto institor civis Wiennensis, daß er einen Meierhof zu Simoning (Simmering) den 
Nonnen von S. Nicolaus extra muros verkauft habe sub titulo proprietario perpetuo possidendam a cunctis infesta- 
toribus .... per triginta annos et amplius, si urgeret necessitas, se spondens per omnia defensurum (Hormayrll. 
2. u. 3. Heft U. B. Nr. CCXXXVI, S. 198). Dreißig Jahre sind nach Ldr. A Art. 27 (vgl. Stdtrb. Art. 89 u. Hasenöhrl 
S. 120) die landrechtliche Verjährungsfrist. — 1377 verkauft, Paul der Paurberger, purger ze Wienn, seinen Grinzinger 
Weingarten mit Haftung „als perkchrechts recht ist und des landes recht ze Österreich.“ 1381 setzt Philipp der 
Wochner, purger ze Wienn, den Jacob von der Hochenmaut .... purger ze Wienn, seinen burgrechtszinspflichtigen 
Hof zu Inzersdorf zu Pfand ... .als phantes recht ist, und des Landes recht ist ze Österreich (Fontes XVII, 
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freie Eigen und das Lehen (sowie wovon später auch das Rechtsverhältnis der bestifteten Holden) 
dem Landrecht als Realstatut unterworfen; es hat sich für Eigen und Lehen kein Stadtrecht ge- 
bildet, was in seinen letzten Konsequenzen bis auf die Gegenwart nachgewirkt hat, indem sich 
daraus später der Unterschied zwischen landtäflichen und anderen Gütern bildete. 

Zwar scheint im Interregnum die Absicht und ein Anfang einer Bildung von Wiener Stadt- 
recht auch für freies Eigen entstanden zu sein, denn 1260 verkauft der Propst von Klosterneuburg an 
das Kloster Lilienfeld domum quandam pecunia nostra comparatam in Wien ohne nähere Bezeichnung 
und ohne Erwähnung von Grunddiensten, aber mit Haftung iuxta ius et consuetudinem, que com- 
muniter ab omnibus in civitate Wiennensi consuevit in huiusmodi contractibus observari;!) vielleicht 
war auch diese Absicht ein Beweggrund, warum sich die Wiener selbst später in Art. 7 des Stadt- 
rechtes von 1296 ausdrücklich zusichern ließen, daß der Stadtrichter über Bürger „umb aigen oder 
umbe purchrecht“ zu richten habe.?) Aber wie trotzdem das Streben nach stadtrichterlicher 
Realgerichtsbarkeit keinen dauernden Erfolg hatte, wie auch der Gedanke einer unbedingten 
Personalgerichtsbarkeit über die Bürger trotz seiner Kodifizierung in jener Handfeste nicht praktisch 
betätigt werden konnte, wovon mehr im Prozeßrecht, so war doch freies und unverliehenes Eigen 
in der Stadt bei Bürgern zu selten ein Gegenstand von Veräußerungen, als daß sich dafür ein 
eigentümliches Stadtrecht hätte entwickeln können. Daß aber nur dies die Ursache war, ergibt sich 
mit großer Wahrscheinlichkeit daraus, daß Eigen im Sinne der sehr häufigen Burgrechtsgülte dem 
Wiener Stadtrecht unterworfen wurde, wie wir bald sehen werden. Für freies Eigen an Grundstücken 
in Wien läßt sich aber das Landrecht als Realstatut erstens aus dem Stadtrechtsbuch insofern ent- 
nehmen, daß dieses nur eine kurze Notiz über Eigen enthält in Art. 89 „es sei denn umb aigen- 
schaft guet, das nicht purkrecht, perkrechts oder gruntrecht ist, da hat er wol tag umb darnach 
und er inner lant chumpt, dreizzig jar und tag“, was nämlich genau übereinstimmt mit Landr. A Art. 27 
„Wer ain aigen in nucz und in gewer hat unversprochen dreissig jar, ain jar und ain tag, das er 
erzeugen mag mit zwain unversprochen mannen, die das hausgenossen sind, der das aigen hat, der 
sol das fürbas wol gerübet haben“. Noch mehr ist das Landrecht als Realstatut für das in Wien 
gelegene Eigen aus verschiedenen Urkunden vom XIll. Jahrhundert angefangen zu erkennen. 1288 
wird ein freies Eigen in Zeismannsbrunn (dem heutigen St. Ulrich im VII. Bezirk) nach Landrecht 


Nr. CCCXVI, CCCXXII). Für das XV. Jahrhundert: Hartmann von Yteldorf, Bürger ze Wienne verkauft mit Handen 
seines Burgherrn des Vogtes der Kapelle ze Gumpendorf, verschiedene Grundstücke an Hermann dem Hehl, purger ze 
Wienne, mit Haftung alsgrundrechts, purkrechts und des landes ze Österreich recht ist. (Hormayr Il. 1. U.B. Nr. CCVI) 

») (Quellen z. Gesch. d. St. Wien I. 1. Nr. 858. Nach gütiger Mitteilung des hochw. H. P. Tobner, Stifts- 
kämmerer und Archivar.) Allerdings verkauft Graf Hanns von Pfannberg 1356 seinem Oheim, Grafen Friedrich von 
Cilli, „mit gunst und rat unsers genedigen herren herczog Albrecht ze Österreich“... sein „Haus ze Wyenn in der 
Schauffelukchen“, bei welchem kein Grundrecht oder Burgrecht erwähnt wird, mit Haftung „nach landes und nach 
statte recht ze Wyenn“, und verpflichtet sich zum Ersatz des Schadens, den der Käufer „pei sein trewen gehegen 
mag an ander pewerung und an all chlag und widerred und an alles verzihen, und sollen sow daz haben auf uns, 
auf unsere trewen und auf alle dew, und wir haben.“ (Qu. I. 2, 1648. Nach gütiger Mitteilung des k. k. Haus-, Hof- 
und Staatsarchives.) Dieser und der obige Fall sind aber auch die zwei einzigen, wo eine solche Haftung für ein 
nicht als Burgrecht oder Bergrecht bezeichnetes Grundstück stattfindet, möglicherweise beruhen sie auf Rechtsirrtum 
der Parteien, die in beiden Fällen Nichtwiener sind, obwohl gerade diesen eine Haftung nach Landrecht näher gelegen 
hätte. Übrigens hat (ib. 1614) der Graf von Pfannberg in der Schauffellucke (Schauflergasse) schon 1342 durch Kauf 
von den Nonnen zu St. Niklas „24 Wienner phennig gelts gruntrechts“ auf ihrem Haus erworben mit ihrer Gewere 
„als gruntrechts recht ist und der stat recht ze Wienne“. Es kann aber nicht dasselbe Haus wie im Jahre 1648 sein, 
welches nämlich „weilent waz herren Dytreichs des Pilchdorffer mit alle den und mir es und unser vatter seliger 
in nutz und in gewer herpracht haben“, und weil es um 400 verkauft wird, während jene Grundrechtsdienste nur 2 77 
gekostet hatten. 

%) Vgl. Stdtrb. Art. 119, 125 u. Bd. S. I. 370, Bd. II S. 410 u. Fontes X, N. CXC. 
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von Bürgern!) verkauft; daß es im Burgfried lag, geht daraus hervor, daß 1308 für eine verkaufte 
Gülte zu Zeismannsbrunn gehaftet wird „als des landes und der stat ze Wienne recht ist“.?) Ferner 
ist Landrecht als Recht von freiem Eigen im Wiener Burgfried ersichtlich aus einer Urkunde des 
Schottenabtes Klemens von 1356:?) hier handelt es sich um einen Weingarten in der „Tunkgrueb“ 
und „an dem purchfride“, d. h. innerhalb des Burgfrieds, weil der die Urkunde ausstellende Schotten- 
abt innerhalb des Burgfrieds ansäßig ist.*) Darin wird von ihm für die Propstei Klosterneuburg das 
Recht anerkannt, den Weinberg zu „stiften und zu stören, alz aigens, stiftens und störens recht ist 
und des lands recht zu Österreich“. Noch entschiedener tritt das Landrecht als Realstatut des freien 
Eigens in zwei Urkunden des deutschen Ordens aus dem XIV. Jahrhundert hervor; in der ersten °) 
wird für ein freies Eigen in der Stadt ausdrücklich das Landrecht angewandt; daß es aber nicht 
als persönliches Recht des Ausstellers, sondern als Realstatut gedacht ist, geht aus der Anwendung 
des Wiener Stadtrechtes als Realstatut durch denselben deutschen Orden in der zweiten Urkunde 
hervor, wo es sich um Burgrecht handelt. ®) Aufs allerentschiedenste aber erhellt das Landrecht als 
Realstatut für Eigen im Burgfried aus einer von einem Wiener Bürger an einen Wiener Bürger ausge- 
stellten Urkunde, ?) in welcher nämlich „Meister Andre der mülner vor Kernertor purger ze Wienn“ seinen 
„akcher gelegen an dem Wienerperg (d.h. am diesseitigen Abhang des Berges, also innerhalb des 
Burgfriedens) °) zenachst dem akcher, der weilent Wolfharts des Ziphs gewesen ist“, der rechtes 





1) Fontes XVII, N. LXII: „aream nostram ... et advocatiam ... que omnia titulo possedimus proprietatis 
-.. vendidimus ... et... promittimus ... de evictione cavere secundum terre Australis consuetudinem generalem. 
Allerdings bezeichnen sich die Verkäufer Heinrich Weinhuser samt Gattin, seine Mutter Kunigunde von Ringelberg, 
sein Schwager Perchtold von Ebergassing und seine Schwester Jutta nicht ausdrücklich als Bürger und Bürgerinnen, 
aber die verkaufte „area“ ist per mortem quondam Ditrici dicti dez Reichen .. legittime derivata. Eine Tochter dieses 
mit Leopold VI. befreundeten Bürgers (die wohl zur Zeit Friedrichs des Streitbaren gelebt haben dürfte) wird sich 
wohl kaum mit einem Nichtbürger verheiratet haben, zu einer Zeit, in welcher noch die Babenbergschen Privilegien 
galten, die bekanntlich (Leopold Art. 19, Frid. Art. 19) die Heiraten mit Rittern verbieten, und mithin wird es sich 
auch hier um ein von Bürgern nach Landrecht als Realstatut verkauftes Grundstück handeln. 

2) Fontes XVII, N. CVII. 

®) Fontes X, N. CCCLXXXI. 

+4) Worauf mich Herr Kollege Uhlirz freundlichst aufmerksam gemacht hat. Andere Weingärten an der 
Tunkgrueb (Fontes XVII, N. CCLV, Qu. Il. 1 N 347) waren wohl jenseits des Burgfrieds gelegen, weil sie Bergrechts 
sind und trotzdem auch wie jenes freie Eigen nach Landrecht beurteilt werden. 

5) Quellen z. Gesch. d. St. Wien II 2. 2204 (allerdings durch Einschnitt kassiert, was aber bekanntlich keine 
ursprüngliche Ungültigkeit bedeutet): „Ich pruder Sygmund Ragmung lantcomenteur und bruder Caspar Märczer, haus- 
comenteur Deutschenherren ordens des hauses ze Wyenn und wir die pruderschaft gemayn daselbs vergehen, ... 
daz wir verchaufft haben unsers rechten freyn aigens unser haus gelegen hinder sand Pangreczen (in der heutigen 
Naglergasse) genant das däutschhaus ... als wir das unversprochenleich in aigens gewer ingehabt und herbracht 
haben ... und sein auch wir obgenant ... des vorgenant hauses mit seiner zugehorung ... recht gewern und scherm 
for alle ansprach als kauffs, freis aigens und des lanndes ze Österreich recht ist.“ 

®#) Hormayr Il. 2, Nr. CCLXXXIV. Hier beruft sich der deutsche Orden gegenüber der Forderung der 
Gewährleistung, die an ihn ein Jude für ein vor acht Jahren ihm vom Orden verkauftes Haus stellt, das Burgrecht 
ist, auf das Wiener Stadtrecht: „Seit daz der stat recht wer, daz man purchrecht nur jar und tag schirmen solt, und 
der jud die geistlichen herren..... in jar und tag in der gewerschaft nicht gevadert hiet“ etc. Da hier das Wiener 
Recht vermöge der nichtbürgerlichen Qualität des Ordens nur Realstatut sein kann, so muß auch das Landrecht in 
der vorhin zitierten Urkunde als Realstatut gemeint sein. 

?) Quellen z. G. d. St. Wien II. 1. Nr. 1366 von 1397. 

») Nämlich der Burgfried endete erst auf der Höhe des Berges da, wo zum Grenzzeichen die noch heute 
stehende gotische Säule zur Spinnerin am Kreuz eben als Burgfriedszeichen errichtet worden war. Daß 
die obige Deutung von „an“ richtig ist, ergibt sich daraus, daß (ib. I. 48 von 1309) Äcker auf der Höhe 
des Wiener Berges ausdrücklich genannt werden als solche, die gelegen sind „uf dem Wienerperige, an der 
stat die da haissent Schonperige“, und am jenseitigen Abhang, nämlich in Altmanstorf, gelegene Grundstücke be- 
zeichnet werden als in „Altmanstorf enhalben des Wienerperigs“. a. a. O. 1426 von 1399, vgl. auch die Urkunde 
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aigen ist (dies letztere bezieht sich natürlich auf den verkauften Acker) „mit allen den nutzen und 
rechten, als ich in aigens gewer herbracht han“ verkauft an „Otten den hakcher vor Kernertor 
purger ze Wienn“ und dafür haftet „als aigens recht ist und des landes recht zu Österreich“. Dem 
entspricht es auch, daß 1403 Herzog Albrecht von Österreich seiner Gattin „ein haus hie ze 
Wienn“ widmet, bei dem keine Zinsen erwähnt werden, „die weil si lebt, als leibgedings und lands 
recht ist“. 

ll. Für Lehen konnte sich das Landrecht als Realstatut umso leichter erhalten, als dafür 
nicht das Stadtgericht kompetent war und als es innerhalb des Burgfrieds nur wenige und meistens 
nicht an Bürger verliehene Lehen gab.') 

II. Somit könnte die produktive Kraft des Wiener Rechtes insofern schwach erscheinen, 
daß es nur für Burg- und Bergrecht, also nur für die gewissermaßen niederen Grundbesitzformen 
zu einer selbständigen Bildung und zum Realstatut erwachsen ist, umso mehr, als auch andere 
österreichische Städte es dafür zu einem eigenen Recht gebracht haben.?) Aber gerade in Wien 
hatte die Bildung des Realstatutes mit einer besonderen Schwierigkeit zu kämpfen, d. h. mit dem 
Vorhandensein mehrerer auch in Liegenschaftsangelegenheiten zuständiger Personalgerichte, wie Stadt- 
gericht, Münzgericht, Hofteiding, Münzkämmereramt (für die Flandrenser), Judengericht und außer- 
dem waren mehrere real-kausale Gerichte, die verschiedenen Bergtaidinge für Weingärten, vorhanden, 
also ebenso viele Bedingungen für die Zersplitterung des Immobiliarrechtes durch die Praxis. Aber 
wie trotzdem sich ein einheitliches Wiener Stadtrecht überhaupt gebildet hat, so auch ein einheit- 
liches Realrecht und’ Realstatut. Die Realstatutsidee hat jene Hindernisse innerhalb der bereits be- 
zeichneten Grenzen siegreich überwunden. Die Ursache aber, warum sich für Burg- und Bergrecht 
ein Realstatut bildete, liegt darin, daß diese Formen des Grundbesitzes nicht nur, wie schon erwähnt, 
die häufigsten waren, sondern auch zugleich fast die Einzigen, für die sich ein eigentlicher Immobiliar- 
verkehr entwickelte. 

Immerhin läßt sich auch für Burg- und Bergrecht das Wiener Realstatut nicht vor dem 
Interregnum nachweisen. Die älteste Wiener Urkunde, welche Zinse von Grundstücken erwähnt, 
nämlich die oft zitierte von 1204 Hormayr I, I. U. B. S. XLVIl ff. N. XVII, in welcher Gotfrid der 
Kämmerer solche Zinse zu frommen Zwecken bestimmt, die Urkunden von 1211, in der Dietrich der 
Reiche der Zeismannsbrunner Kirche zinspflichtige Objekte widmet (Fontes XVII, Nr. XV) und die Ver- 
leihung von Grundstücken gegen Zins an den Ritter Ulrich von Marbach und an das Stift Herzogen- 
burg in den Jahren 1216 und 1233 (ib. XVI und XXII), sie alle sprechen nicht von einem Real- 


a. a. O. 1537 von 1403, in welcher ein Inzersdorfer einen Viertelweingarten gelegen „hinder der kirchen ze Inzerstorf‘“ 
verkauft, den er von seinem Standpunkte aus ganz richtig als „an dem Wienerperig“ gelegen bezeichnet. Die berührten 
lokalen Verhältnisse sind übrigens auch für Nichtwiener aus dem kleinen Plan von Wien im Andree’schen Hand- 
atlas deutlich zu ersehen. 

1) Auch dies soll später erörtert werden. 

2) So in Enns: Fontes X, S. 117 Nr. CXXXVI von 1309: „Wir Perchtold ... probst ... ze Neunburch ... 
tun chunt ..., daz wir... unser haus ze Enns in der stat.... lazzen haben ze rechtem purchrecht Ulreichen dem 
Volon und seiner chun vrun Gerdrauden und ir paider erben, also daz seu ... davon dienen schullen ein phunt..., 
geschiecht dez nicht, daz sol gepuezzet werden nach der stat recht ze Enns.“ Dann in St. Pölten, ib. Nr. CLVIII, wo 
die Grundsteuer und die Dienste (laut Anerkennung des Stiftes Klosterneuburg) von einem Hause nach dortigem 
Recht zu entrichten sind. Endlich in Waidhofen an der Ybbs (cod. dipl. Austro-Freising. Fontes II, XXXI) heißt es in 
einer Urkunde von 1273: eandem domum cum area iure predicti fori nostri Waidhoven quod dicitur purchrecht ipsi 
abbati.... Admontensi ... contulimus, folglich galt auch in Städten, die als Enklaven unter fremder Herrschaft standen, 
Stadtrecht als Realstatut für Burgrechtsgrundstücke. Daß der damals noch nicht österreichische Ort Efferding schon 
1167 für Burgrecht sein Realstatut hatte, haben wir bereits oben S. 5 gesehen. Für Wien vgl. übrigens Fontes X, 
Nr. CLXI, wo großes Gewicht auf das Wiener Stadtrecht gelegt wird, was auch in der S.2 Anm. 5 zitierten Urkunde 
geschieht. 
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statut, nämlich nicht von einem Stadtrecht im objektiven Sinne, insbesondere bedeutet jus civile in 
N. XIV nur Burgrecht nicht eine objektive Stadtrechtsnorm.!) Allerdings ist, wie im nächsten Abschnitt 
dargelegt werden soll, materiell schon ein Streben nach einem einheitlichen Recht wahrzunehmen, 
dabei aber doch noch eine Verschiedenheit im Einzelnen. So hat in Als, somit wohl im Burgfried, 
noch 1264?) Landrecht für ein Grundstück gegolten, dessen Besitzer clientes heißen, aber doch das 
Grundstück verkaufen können, das also wohl Burgrecht war, hingegen 1271 Wiener Stadtrecht für 
einen daselbst befindlichen unter einem Bergmeister stehenden, also nach Bergrecht abhängigen 
Weingarten; ?) das Stadtrechtsbuch aber teilt uns für Bergrechts- und wohl auch Burgrechtsverfahren, 
daher auch als Realstatut mit (Art. 112): „und do habent die purger des ratz zue Wienn dar auf- 
gesatzt und die vorsprechen geswarn, daz si chain ewenteur widertailen, also weit, und das gerichte 
und der purchfrid reicht“. Von dieser Zeit angefangen (bekanntlich 1278—1296), zeigt sich auch 
wirklich in allen Urkunden das Wiener Stadtrecht als Realstatut für Burgrechtsgrundstücke und 
Burgrechtsgülten, sowie für Bergrecht im Sinne von Weinbergrecht, und zwar insbesondere von 
solchen, wo die Parteien keine Wiener Bürger sind, dabei in verschiedenen Beziehungen und An- 
wendungen.*) Ja es tritt nicht bald wo das Realstatut so deutlich hervor, wie in Wien?) beim Burg- 


1) Nur in Nr. XIV und XXIII tritt bei Nichtzahlung des Zinses Verdoppelung ein, in Nr. XVI ist für diesen 
dann wirklich eingetretenen Fall nichts vorher bestimmt gewesen und Verfall an den Grundherrn wird nur Nr. XIV 
angeordnet. 3 

») Hormayr Il. 2. U. B. CLXXXVI Nr. CCXXXIV: Ego Dietmarus de Poemgarten ad universorum ... cupio 
noticiam pervenire, quod Ebranus et Egno clientes mei de Als tria iugera agrorum in eodem loco sita fratribus domus 
Theutonice Wienne commorantium pro tribus talentis ... denariorum cum voluntate mea et consensu vendiderunt, 
promittens predictis fratribus eadem jugera secundum consuetudinem terre defendere ac tueri. 

®) ib. S. CXCI Nr. CCXXXVIlI: Ego Siboto magister hospitalis civium Wienne universis, ad quos presens 
scriptum pervenerit, cupio notum esse, quod cum Rapoto civis Wiennensis adhuc superstes vineam suam in Als in 
remedium sue anime deputasset, cum onere infrascripto et Perhta uxor ejusdem in eadem vinea tam racione culture 
quam eciam aliis ex causis ius assereret se habere, apud ipsam Perhtam nomine hospitalis ... ius quod habuit in 
dicta vinea comparavi, quod receptis denariorum Wiennensium octo libris ... tradidit hospitali ... ius si quod 
habebat ac sperabat, se habere, tam in vinea, quam in fructibus racione culture per manum Pernoldi perchmeister 
ipsius vinee iuxta consuetudinem civitatis Wiennensis approbatam hactenus et servatam. 

*) Quellen z. Gesch. d. St. Wien I. 2. Nr. 1527 von 1290: Nos... abbas... totusque conventus ... Scotorum 
profitemur ..., quod ... domum ... domine Wilbergis bone memorie ... sitam Wienne retro claustrum, que ad 
nos... testamenti seu delegationis tytulo... libere et absolute fuerat devoluta, Chunrado textori et uxori sue 
Chunigunde pro novem libris et dimidiam vendidimus ipsis et eorum heredibus perpetuo possidendam, dantes ipsis 
liberam facultatem dandi, vendendi, donandi vel quomodo ... disponendi, ita tamen, quod iure fundi sive dominii, 
quod ad nos spectare dinoscitur, nobis sex solidos denariorum de eadem domo annis singulis teneantur scervire, et 
promisimus etiam praedictis de evictione cavere adhibita jegitima defensione juxta wiennensis civitatis 
consuetudinem approbatam. 

‘) Fontes XVII Nr. LXXXI von 1299, eın Neustädter Nonnenkloster verkauft eine Burgrechtsgülte auf seinem 
Wiener Hause in der Ratstraße (Rotgasse) an den Notar Konrad von Linz mit Haftung „iuxta loci eiusdem consue- 
tudinem approbatam“; — ib. CII von 1307 verkauft der Schreiber Heinrich ein Burgrecht an Konrad von Linz „mit 
allem dem reht, als man ander purchreht hie ze Wienne dient“. — Nr. CXVI von 1310 wird ein Haus von der 
Witwe Margret von Chapelle verkauft an Jakob von Michelsburg nach Burgrecht und mit der Haftung nach „der 
stat reht ze Wienne“. Für Weingärten aber wird ib. N. CXLV von 1319 bezüglich des Baues die Verpflichtung 
statuiert, nicht nur den rechten Dienst zu leisten, sondern sie auch zu bauen „mit rehtem pow als der stat reht ist 
ze Wienne“. — 1325 (ib. Nr. CLII) bezeichnet die Witwe Wernhers des Schenken in Österreich das von ihr für das 
Schottenkloster begründete Grundrechtsverhältnis mit den Worten: „als man ander gruntrecht in der stat ze Wienne 
dient“. — 1335 (ib. Nr. CLXXVII) wird bei einem Tausch zwischen Ullrich von Perga und dem Schottenabt Haftung 
„als statrecht ze Wienn‘“ versprochen, ebenso in Nr. CXCVI und CXCIX von 1340 und CCIX von 1342 (Gülten, 
Tausch und Verkauf). — In Nr. CCXXVIII von 1348 wird ein Haus bestellt „ze rechter morgengab nach der stat 
recht ze Wienn“ und Haftung nach der Stadt Recht zu Wienn. — Nr. CCL von 1353 verkauft das Laurenzer Nonnen- 
kloster an den Chorherrn Heinrich zu St. Stephan ein dem Schottenkloster dienstbares Haus „mit gewer und scherm 
fur alle ansprach nach der stat recht ze Wienne.“ 1384 erklärt der Bischof von Gurk von einem dem Herzog ab- 
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und Bergrecht, denn nach den in der vorigen Anmerkung zitierten Quellen gilt es erstens für die Haftung 
des Verleihers gegenüber dem Beliehenen, dann für die Haftung des Veräußerers gegen den Empfänger, 
für das Rechtsverhältnis in seiner Totalität, bei Weinbergen für die Bauhafthaltung als Pflicht, für den 
Burg- und Bergrechtsdienst u. s. w. Am häufigsten wird das Realstatut für die Eviktionshaftung bei 
Veräußerungen erwähnt, somit, wie übrigens auch in anderen deutschen Rechten für etwas, das nach 
modernem und römischem Recht als obligatorisch gilt; es zeigt sich eben auch darin, daß das deutsche 
Recht nicht in der Weise zwischen obligatorisch und dinglich unterscheidet, wie das römische Recht. 

Wir haben schon S.5 gesehen, daß die Realstatutsidee nicht bloß zu Gunsten des Wiener 
Rechtes in Wien anerkannt war, indem für Burg- und Bergrechtsgüter außerhalb Wiens für Wiener 
Bürgern das Landrecht galt. Andererseits ist aber das Realstatut auf Immobiliarverhältnisse be- 
schränkt, das Erbfolgerecht und eheliche Güterrecht samt seinen Wirkungen auf einzelne Objekte 
richtet sich nach dem Personalstatut, nämlich nach dem Wiener Rechte auch dann, wenn jene 
Objekte auf dem Lande liegen. 1392 wird von Michel dem Geuchremer, Bürger- und Münzmeister, 
und dem Stadtrat bezeugt, daß in Gemäßheit des bestehenden Stadtrechtes der Nonne Margarete, 
Tochter Michaels des Münzers, nicht nur ein Haus in Wien, sondern auch ein Weingarten an dem 
Nußbach zugefallen seien,!) und ebenso wird 1364 ein Grinzinger also ländlicher Weingarten vom 
Bürger Niclas dem Pollen seiner Gattin zur Morgengabe gegeben „nach der statt recht ze Wienn 
und des landes gewonhait;?) darin liegt also kein Übergreifen des Wiener Rechtes auf das Land, 
sondern nur eine dem Begriff des Realstatutes angemessene Beschränkung des Letzteren.°) Hingegen 
scheint man versucht zu haben, das Wiener Realstatut auch auf Verkäufe von Landgütern auszu- 
dehnen, wenigstens wird für verkaufte Weingärten in Ottakring bald nach Landrecht gehaftet 
(Fontes XVII N. CLXXV von 1334 und ib. CCLXIX von 1360), bald nach Stadtrecht, (ib. CCXXXIV 
von 1350), bald nach Stadtrecht und Landrecht (ib. CCXLVI von 1352); vielleicht ist dies aber auch 
daraus zu erklären, daß möglicherweise die Burgfriedsgrenze durch den Ort hindurchgegangen ist, 
obwohl es nicht viel Wahrscheinlichkeit für sich hat. Während das ländliche Burg- und Bergrecht 
fast gar keine reflektierte Weiterbildung erfahren hat, ist dem Wiener Burg- und Bergrecht eine 
solche schon durch die Gesetzgebung über die Ebenteuer (s. Stdtrb. Art. 90) wenigstens in 
prozessualischer Hinsicht zu Teil geworden,*) dann aber im Stadtrechsbuche eine so eingehende 
durch- und weiterbildende litterarische Bearbeitung, °) daß diese wohl eine der ausführlichsten mittel- 
gekauften Hause, dieser habe „dasselb haus in sand Johannsstrazz gelegen mit kaufbriefen nach der stat recht ze 
Wienn ausgericht“ (Hormayr II U.B. LXXXIII). — Und sogar die Herzoge Leopold und Ernst entscheiden 1406 in 
eigener Person „umb die zuespruch, so der egenant von Stubenberg zu dem Zinken von 100 fuder weins und auch 
ains haus wegen hie ze Wienn bei unsrer Frauen gelegen, mainet zu haben“, das er „das recht zu im suche und 
darumb zuspreche nach der stat reht und gewonhait“; es werden also im eigentlichen Hofteiding auch Wiener 
Burg- und Bergrechtsobjekte nach Wiener Stadtrecht beurteilt worden sein (Quellen zur Geschichte der Stadt Wien 
II. 1 Nr. 1667). — Andere Fälle werden wir in den folgenden Abschnitten kennen lernen. 

ı) Quellen zur Gesch. d. Stadt Wien I, 1, 646 (Heiligenkreuz). 

:) A.a. O. 3227. 

*) Nach andern Rechten tindet diese Beschränkung nicht immer statt. In Ingelheim am Rhein wird 1381 
statuiert, daß ein Einkindschaftsvertrag in allen den Gerichten zu wiederholen ist, wo die betreffenden Eheleute Gut 
und Erbe haben und nach einer Magdeburger Entscheidung erstreckt sich das Dresdener eheliche Güterrecht nicht auf 
Güter außerhalb der Stadt. (Schröder u. Loersch, Urkundenbuch 1. Aufl. 201, 295, 2. Aufl. 225, 335.) 

4) Ebenso der Burgrechtsgülte durch die Rechtspraxis, welche auch für diese das Zwispil bei Nichtzahlung 
festgestellt hat, Art. 125. 

s) Es gehören hieher Art. 90, 111—128, 135—137 und zum Teil noch andere. — Indessen enthält auch das 
Brünner Schöffenbuch beachtenswerte Ansführungen über das Burgrecht und auch der Regelung der Erbleihe in Tirol 
durch die Landesordnungen von 1352 und 1404 (Schwind-Dopsch, Urk. z. Verfg. 184 f. Nr. 100, Wopfner, Bei- 
träge zur Gesch. der freien bäuerlichen Erbleihe Deutschtirols bei Gierke, Untersuchungen zur deutschen Staats- 
und Rechtsgeschichte 67. Heft, 203 f.) ist zu gedenken. 
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alterlichen Darstellungen von Erbleiheverhältnissen ist, die wir besitzen, wenn nicht die ausführ- 
lichste überhaupt.!) Sie hat wohl am Meisten dazu beigetragen, daß wir im späteren Landrecht 
insbesondere im Wiener Fronbuche und im steirischen Landlauf Übereinstimmungen mit dem Wiener 
Burg- und Bergrecht begegnen, welche dessen Vorbildlichkeit für die spätere landrechtliche Ent- 
wicklung bezeugen, und zwar nicht bloß für Burg- und Bergrecht, sondern auch für freies Eigen. 

In seinem Bo&thiuskommentar sagt Notker: „magistratus säzen in curulibus, tanne 
sie burgreht scuöfen demo liute“, und weiter bezeichnet er die „juridici* der Römer als Per- 
sonen, „die daz purgreht in dinge sagetön“. Burgrecht?) ist also hier noch Stadtrecht im 
objektiven Sinne; in diesem Sinne wird es in Schwaben und Bayern auch noch später gebraucht, 
außerdem im Sinne von Bürgerrecht und Bürgerrechtstaxe, sowie in dem hier zu besprechenden 
Sinne einer gewissen Art von Leihe und des periodischen Entgeltes dafür. In Österreich aber ge- 
brauchen die bisher bekannten Quellen das Wort „Burgrecht“ nur im Sinne 1. von Leihe und Leihe- 
entgeld, 2. von einer periodischen, auf ein Grundstück gelegten Gülte (Rente),?) die Leihe aber wird 
wieder zum Unterschied von solcher Gülte auch Grundrecht genannt. *) 

In Wien erscheint ausdrücklich das Burgrecht zum erstenmale in der Urkunde von 1209 (Fontes 
XVII N. XIV), in welcher Pfarrer Hugo von Leiß dem Schottenkloster sein Haus „in area scotorum“ 
schenkt mit dem Vorbehalt, daß sein Diener Kazdo samt Gattin es vom Kloster „iure civili quod 
vulgo sonat burchrecht“ empfangen sollen; für ländliche Grundstücke finden wir es um 1195, 5) 


1) Dies hebt auch Schwind, Zur Entstehungsgeschichte der freien Erbleihen etc., in Gierkes Untersuchungen 
Heft 35 S. 9 hervor. — Dazu kommt die Weiterbildung durch die Gewohnheit, welche in einer großen Zahl von Einzel- 
urkunden bezeugt ist, diese Weiterbildung hat aber zu einem wichtigen Teile erst nach dem Stadtrechtsbuche stattgefunden. 

*») Vgl. hiezu Heß, Das Burgrecht, Sitzungsberichte XI S. 761ff. Arnold zur Gesch. des Eigentums in den 
deutschen Städten 1860. Rosenthal, zur Geschichte des Eigentums in der Stadt Würzburg 1878. Schwind, Zur 
Gesch. der freien Erbleihe in den Rheingegenden und in den Gebieten der nördl. deutschen Kolonisation des 
Mittelalters. Gierkes Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, 35. Heft. Rietschel, Die Ent- 
stehung der freien Erbleihe; Zeitschr. d. Savignystiftung, german. Abteilung 22. (35.) Bd. S. 181 ff. Caro, städt. Erbleihe 
zur Karolingerzeit, hist. Vierteljahrsschrift V. Jahrgang, S. 387—391; Wopfner, Gesch. der bäuerlichen Erbleihe 
Deutschtirols bei Gierke a. a. O., 67. Heft; ferner die anderen in diesen Werken zitierten Schriften über Erbleihe. 
Es wird aber in Bayern mit einer Ausnahme, s. unten und Salzburg auch in diesem Sinne nur von städtischen 
Objekten gebraucht, wenigstens soweit die dem Verfasser bekannten Belege reichen, M. Boica Ill 143f. Nr. XXXVIl; 
XI, S. 173, Nr. XLVII; XXIXb, Nr. CXLII, 143f. — Senkenberg Selecta, Frankfurt 1739. V, Monumenta XII, Nr. VII 
S. 361. — Notizenbl. IV und Va. Die Besitzung des Benediktinerklosters Niederalteich in der Passauer Diözese. Jus 
commune civitatis Auguste, quod vulgariter dicitur burchreht, U. B. von Augsburg I, 6 (von 1246) ; Augsburger Stadt- 
buch (Ausg. v. Mayer) Art. XX 81: „Chumt ein gast her, der burger hie sin wil, dem sol ein vogt burchreht lihen; 
Art. XCIX. Elliu burcreht, die in den ehaften zol nicht hoerent, daz sin huser, garten, boumgarten etc.“ — Rain in Bayern 
bei Schmeller I. Sp. 277: „Den Burgern undereinander das burgkrecht und den Gesten gegen den Burgern gastrecht 
widerfaren lassen“. — Münchner Recht (Ausg. v. Auer) Art. 423: „wer in der stat purkrecht enpfacht, daz er nicht 
wider uzvar vor der zeit“; ib. 447: „daz purkrecht geben nach dez rätes rat... er naem dann eines burgers tochter, 
so ist er dez purkrecht wol überhoben“. — Für Passau M. Boica Xl, S. 173, Nr. XLVIII Urk. des L. ob der 
Enns II, 510, Nr. CCCLVI von 1207; Stadtr. v. 1225 8 1. Salzburg s. Anm. 5 und Mitteilungen der Ges. f. Salzburger 
Landeskunde Bd. 35 u. 36 Urk. und Regesten des .... Klosters Nonnberg. 

®») Niemals im Sinne von Stadtrecht und Bürgerrecht oder Bürgerrechtstaxe. Das erstere heißt aber stets 
„statrecht“ oder „recht der stat“, die beiden Letzteren heißen stets „purgerrecht“. 

*) Schon im Wiener Stadtrechtsbuch; ius fundi finden wir allerdings, weil von einer Kapelle und ihrer 
Mutterkirche, mit zweifelhafter Bedeutung noch früher, nämlich 1211 Fontes XVII, Nr. 15 und ib. Nr. LXIX von 1292 
wird von duobus denariis iuris fundamentalis gesprochen. 

5) Niederösterreichisches Urkundenbuch I. Nr. 18: Ego Sigehardus ... prepositus et fratres ... cum Heinrico 
de Ulricheschirchen concambium tale fecimus, quippe in prato nostro U. tantum spacii assensu advocati nostri sibi 
assignavimus, in quo et domum fundaret et hortum sive pomerium cum parte_prati usibus suis aptaret; prefatus 
quoque Henricus de predio suo pratum et aream agris instauratam et hortum et annuatim solvendos XXXVI denarios 
nobis et ecclesie nostre perpetuo jure delegavit ... dominus prepositus Sigehardus assignavit domino Heinrico et 


uxori sue Freuze pueris eius pro tali reditu ad purchrecht ad futuram vitam illorum puerum (sic!). 
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dann haben wir es in dem damals allerdings noch nicht österreichischen Efferding um 1167 schon 
(S. 5, Anm. 2) gesehen und 1166 !) kommt es in dem bis 1254 steirischen Fischau bei Wiener-Neustadt 
vor. Aber jene zuerst genannte Urkunde von 1209, wie auch die in der Anmerkung angeführte 
Urkunde von 1166 ermöglichen es, in anderen Urkunden, wo sonst der Sinn es erlaubt,?) auch die 
lateinischen Worte „jus civile“ und „jus forense“ als „Burgrecht* zu verstehen, daher können wir 
das Burgrecht in Österreich mit Heß 3) schon für die Zeit Leopolds II. aus mehreren Urkunden 
nachweisen, in welchen es nur jus civile oder urbanum, conditio urbana oder opus urbanum genannt 
wird.) Und ebenso wie in anderen Ländern, wird auch in Österreich dieselbe Gattung von Leihe 





1) Urkundenbuch von Steiermark I Nr. 499: Curtim unam iuxta amnem Viscah ex his (nämlich teils aus dem 
Erlös von geschenkten und dann von ihnen verkauften Gegenständen, teils aus eigenen früheren Mitteln) emerunt 
tali videlicet conditione, ut inde annuatim ius forense, quod vulgo purchreht appellatur, quadraginta denariis ... dando 
filio nostro (dem Sohn der Markgräfin Mathilde von Steiermark) persolvant. — Bemerkenswert ist, daß in Bayern 
und Österreich die Vulgarität von „Burgrecht* in diesem Sinne w.ederholt hervorgehoben wird. Wie populär aber 
dieser Begriff wirklich war, zeigt uns seine Verwendung als Gleichnis bei Berthold von Regensburg (Ausg. von 
Pfeiffer I. S. 235, zitiert bei Lexer, s. Burgrecht): Der allmehtige got gedähte, wie er der liute aller meiste in sin 
witez himelriche möchte bringen ... Unde swie gröz burcreht er in gehiez, da kerten si sich niht ane etc. Ferner 
ist von bonis civilibus, quae pourchrect dicitur, in einer (in den Annales sacri et canoniei ordinis Praemonstratensis 
Prob. tom. I col. 597) zitierten Kaiserurkunde die Rede. (S. Müller und Zarncke, Mittelhochdeutsches Wörterbuch, 
unter „Recht“ und „Burgrecht“.) 

:) z. B. Fontes II, 8, Nr. CCCXXV Göttweig zirka 1188: comes Sigboto de Herrantesteine presenfe domino 
et advocato nostro L. duce Austrie in die exequiarum domini Obrici de Vihoven curiam suam in Chruzsteten ecclesie 
Chotwicensi jure forensi tradidit, eo tenore, ut idem comes et successores eius a fratribus et magistris eiusdem 
hospitalis, quibus et curia servit annuam pensionem videlicet XII solidos perpetuo recipiant. 

») Das Burgrecht a. a. O. S. 761 — Er hat also das Verdienst, nicht nur zuerst das Burgrecht für Österreich 
erforscht, sondern zugleich die ältesten Belege dafür erbracht zu haben; s. indessen die folgende Anmerkung. 

*) Alle drei Namen für ein Haus in dem bayrischen Wasserburg am Inn (Mon. Boica Ill Nr. XXXVII 
S. 143f. zirka 1245): nos Chunradus comes de Wazzerburch una cum Chunegunde nostra consorte domum cum area 
in oppido nostro W....., quam Sifridus opifex magister balistarum ..... conventui monasterii in Raitenhaslach .. . 
legavit ..... donamus monasterio iam dicto ... ., ut eam possideat .... Addentes eidem domui et monasterio,..... 
in eodem oppido ius urbanum et civile quod vulgariter purchreht appellatur etc. — Die Belegstellen aus Österreich 
sind aberfolgende: Meiller, Bab. Reg. S. 17 Nr. 35: Notum sit, quod Hermannus Salzburgensium canonicorum prepositus 
vineam Teillant sitam a duobus Cremensis oppidi civibus... pacto civilis iuris comparavit... Procedente vero 
tempore ... marchio Liupoldus.... assentiente... coniuge sua Agnete liberisque faventibus... quicquid in eo iuris 
ex annuo redditu habuit, in usum fratrum ... perpetua stabilitate transfudit et tam delegationem quam emptionem 
rata testium infra scriptorum astipulatione corroboravit.... „Pacto iuris civilis“ bedeutet nicht (wie Rietschel, 
Markt und Stadt S. 112 vermutet) einen Vertrag nach Ortsrecht, sondern einen Vertrag, wodurch ein ius civile 
gewährt wird; woher sollten denn sonst die redditus kommen? Auch liegen die Grundstücke nicht in Krems, es wird 
nicht Kremser Recht erwähnt; als Ortsrecht oder Personalstatut kann das „ius civile“ schon deshalb nicht gemeint 
sein. Vielmehr ergibt sich als der richtige Sinn, daß jene Kremser das i. c. an das Salzburger Domkapitel überließen 
und daß Markgraf Leopold dies genehmigte, und zugleich die redditus erließ; er muß also bis dahin als Ober- 
eigentümer darauf Anspruch gehabt haben. - Meiller S. 20 Nr. 49: Item Rapoto et Waluza et Gotto pro precio 
tradiderunt fratribus de Berchtesgaden vineam juxta Chremisam in arena sitam, aliam quoque vineam in rure, quod 
dicitur Taillant, a quodam Ruperto et Berhtoldo emerunt urbana quidem conditione. Sed iidem fratres impetra 
verunt a marchione Liupoldo, in cuius praedio sitae erant eaedem vineae, quod non solum remiserit eis annualem 
censum, sed ipse et uxor filiique eius in proprium delegaverint. — 1132 erläßt Leopold dem Kloster Göttweig das 
urbanum scilicet opus de predio nostro Mirs, welches offenbar dasselbe ist, wie das 1101 jenem Kloster von einem 
Grafen Heinrich vermachte Gut Myrsi (Meiller S. 11 Nr. 2,a.a.O.S. 18 Nr. 92.) Demnach hat das Gut „Myrsi“ vielleicht 
schon 1101 an Leopold das urbanum opus entrichtet, dies wäre dann ein noch weiter zurückgehender Fall für das 
Vorhandensein von diesem „opus“. Vgl. ferner Fontes II, 8, 76 Nr. CCXVIII aus dem XII. Jahrh.: Lutouinus quidam 
de Radendorf tradidit monasterio (Göttweig) vineam .... iure civili vel urbano... Dantur ex ea iure civili XXII 
denarii. — ib. Nr. CCCXXIII S. 83... nobilis matrona Juta nomine de Gamizpach.... vineam quam iure civili apud 
Santh possederat ob remedium anime... super altare delegavit (gegen 119!). 1195 findet ein Gütertausch statt mit 
dem Versprechen annuatim solventur 36 den... ad purchrecht ad futuram vitam illorum puerum. (St. Pölten N.-Ö. Urk. 
B. 1, Nr. 18, zit. beilnama-Sternegg Dtsche. Wirtschaftsgesch. II, S. 206.) 
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noch mit anderen Namen bezeichnet (s. Rietschel Erbleihe $. 202 f., Zeitschrift der Savigny- 
stiftung zit. N. F. XXII); es werden die Worte beneficium, feudum, precarium (?) oder die ent- 
sprechenden Verbalbildungen für ein Verhältnis gebraucht, das nicht „rechtes Lehen“ sein kann, 
nämlich für Verleihungen an Frauen und andere lehensunfäge Personen und dazu mit Merkmalen, 
welche ganz dem Burgrecht entsprechen,!) ja in der Efferdinger Urkunde (s. S. 5 Anm. 2) heißt es 
geradezu: „in purchrecht inbeneficiavimus“, und umgekehrt sagt sogar in einer viel späteren Wiener 
Urkunde Jorig der Parrssenbrunner ... . Kaplan des Dreikönigsaltars „dacz der Himmelporten zu 
Wienne“, daß er Grundherr auf „Jacobs des amptmans ze Dietreichstorf ganzem lehen“ sei,?) und 
schon nach der Mitte des XIII. Jahrhunderts erscheint der eigentliche Name der älteren Leihe 
„precarium“®) für den Zins von einem feodum, welches jure civili verliehen ist, so daß wir hier 
diese drei Bezeichnungen für ein und dasselbe Objekt beisammen haben; denn wenn die Leistung 
precarium heißt, so muß dieser Name auch für das Rechtsverhältnis gebräuchlich gewesen sein, 
aus dem sie geschuldet wird, ohnehin werden wir ihn in dieser Anwendung, wenn auch im Sinne 
einer zeitlichen Beschränkung noch kennen lernen, ohne welche Beschränkung er wieder als jus 
hereditarium bezeichnet wird.*) Endlich der Name emphyteusis und die schon erwähnten Namen 
jus fundi „Grundrecht“ sollen alsbald ihre Würdigung finden. Aus den vorher genannten Namen 
aber erhellt, daß die mit Burgrecht bezeichnete Leihe auch in Österreich von der schon in fränkischer 





!) Fontes VIII, 8, Nr. CCCXXIV Engelschalcus de Rossazz ... vineam Kotwicensi contulit ecclesie... et 
ad tempus vite sue uxor tantum eam in feudo ad censum XXX denariorum recepit, qua decedente libere in usus 
redeat ecclesisie. — Fontes X, Nr. V werden dem magistro Heinrico professione phisico vom Klosterneuburger Abt 
duo beneficia verliehen diebus vite sue possidenda und Heinricus gibt dafür ein beneficium post dies suos her, quod 
emit a quodam milite Chunrado, jedoch sollen allfällige Schulden nach seinem Tod de usufructu illorum beneficiorum 
primi anni post obitum ejus bezahlt werden. 

2) Qu. II, 1 Nr. 947 von 1378. 

®) Fontes II, III, S. 296 (Liber fundat. monast. Zwettl). Ego Chunradus Pollo et uxor mea Margareta... una 
cum filiis... protestamur, quod nos feodum nostrum (d. h. das von uns herrührende Lehen, wie aus dem folgenden 
hervorgeht und durch spätere Beispiele unterstützt wird, in welchen der Verleiher „mein Lehen“ sagt, (s. Fontes 
XVII Nr. CIX, CXII, CXVII, CXXV, CXL) ecclesie ... in Zwetel ... dedimus ad emendum ... Veslawe ann. dom. 
MCCCLVI ... Testes ... Levpoldus de Sachsengange ... Pertoldus de Wolfreute... Nos... abbas Bozla... scire 
cupimus universos, quod Berhtoldus jam fatus ... feodum antedictum ..., quod a sepedicto Pollone de suis propriis 
sumptibus comparavit, ecclesie nostre in Zwetel libere condonavit sub ea forma, quod feodi ipsius proprietas nos 
... et domum nostram utpote veros patronos perpetuo respiciat, et ipse supradictus Perhtoldus id ipsum feodum sibi 
et heredibus suis sub iure civili taliter a nobis obtinuit, quod annis singulis de vinea in Rizelinge loco precarii 
quatuor urnas vini nobis debeant fideliter elargiri. Also das dem Perhtold schon früher „in feodum“ verliehene 
Grundstück wird vom Verleiher Pollo an das Kloster Zwettl zu Eigen verkauft und dies von Perhtold dagegen anerkannt, 
daß er das feodum zu jus civile vom Kloster erhielt. — Fontes X Nr. I überläßt ein gewisser Albert dem Stift Kloster- 
neuburg ein beneficium mit Fortdauer des Burgrechtes für einen gewissen Wernhart. Nach Nr. XI ib. v. 1257 
hat nun wahrscheinlich derselbe (später in Klosterneuburg eingetretene) Wernhart von zwei Benefizien, auf deren 
einem sein Haus sich befand, den Zins von 9 solidi nicht bezahlt, so daß penis infinitis accrescentibus per iustas 
questiones eadem beneficia nostre ecclesie vacaverint; doch der Abt läßt auf Bitten des Sterbenden sich bewegen, 
dessen Sohne Wernhart samt Nachkommen, aber mit Ausschluß seiner Miterben, jure purchrecht zu verleihen, und 
zwar gegen die erwähnten 9 solidi, deren Bezahlung jedoch ihm pro beneficio personali konferiert, d. h. wohl 
erlassen wird. — Auch Fontes Il, VI, S. 217 heißt es: ein lehen ze purchrecht emphähen (zit. bei Lexer); die An- 
nahme aber, daß ein rechtes Lehen in diesen Fällen vom Vasallen weiter zu Burgrecht verliehen worden sei, macht 
schon Art. 33 des Landrechtes A unwahrscheinlich; darnach soll der Lehensmann nicht „ain gut hingeben für 
purkrecht noch für anders nicht, er tue es dann mit seines herren hant oder er leg es dann dem herren zu pessrung“. 
Erst später kommen Fälle vor, wo ein rechtes Lehen zu Burgrecht weiter verliehen wird. Wir werden auch einen 
solchen kennen lernen. 

4) Der Ausdruck kommt vielfach im liber fundationum von Zwettl, Fontes III, vor, dann aber im Testament 
des Wiener Bürgers Nicolaus von Falen aus dem Jahre 1292 (Fontes XVIII Nr. LXIX): omnia bona mea, que de terra 
mee nativitatis iure feudali vel hereditario mobilia et immobilia ... me contingunt. 


14* 


116 Beiträge zur Geschichte des Wiener Privatrechts im Mittelalter 


Zeit entstandenen freien Leihe, nicht von der unfreien Leihe!) abstammt. Und halten wir die Nachricht 
über die persönliche Freiheit der angesiedelten Leute?) zusammen damit, daß die Kolonisation in 
Form des Burgrechtes geschah, so ergibt sich ebenfalls, daß dieses freihe Leihe war. Eine Er- 
mächtigung zur Kolonisation auch in dieser Form enthalten schon die Landschenkungen der 
Kaiser Heinrich II. und Heinrich IIl.; sie gewähren „liberam potestatem inde faciendi quicquid eum 
libet possidendi, hereditandi, commutandi, venumdandi“ beziehungsweise „obtinendi, tradendi, commu- 
tandi, precariandi, vel quicquid illos collibuerit inde faciendi“. Gar Markgraf Leopold III. übt wirk- 
lich, wie wir gesehen haben, das Bodenregal kolonisierend, indem er nämlich das Teilland zuweist 
und zugleich in der Form des Burgrechtes Burgrecht. Schon wegen des Kolonisationszweckes muß 
nach obigem diese Zuweisung an Freie erfolgt sein und noch sicherer wird das dadurch, daß die 
Empfänger Bürger nämlich von Krems waren und im freien Immobiliarverkehr mit fremden geist- 
lichen Stiftern standen. Eine solche vom Landesfürsten ausgegangene Bodenzuweisung zu Burg- 
recht wird aber auch sehr wahrscheinlich für Klosterneuburg aus der Urkunde Heinrichs Jasomir- 
gott von 1168;°) auch dieses Burgrecht muß daher an Bürger und somit wohl auch an Freie ver- 
liehen worden sein. Ja im kleinen Lucidarius heißt es VII V. 151 ff. (Z. f. d. A. IV S. 168): 


die geburen alle vri 
swes ir guot ze rehte si 
sie sitzent uf burcrehte 


1) Diese vielfäch verbreitete Meinung ist für die Erbleihe überhaupt neuestens von Rietschel in der S. 11 
Anm. 2 zitierten Abhandlung widerlegt worden. Ihr Urheber Arnold (Zur Geschichte des Eigentums in den deutschen 
Städten S. 35 u. 62) stützt sie auf die auch bei der späteren Erbleihe (auch in Österreich und insbesondere in Wien, 
s. Weiß, Gesch. der öff. Anstalten II. Abt. S. III (Urk. v. 1257), vorkommenden Naturalzinse, namentlich auf die 
Hühnerzinse. Solche kommen aber schon in fränkischer Zeit auch bei Leihegrundstücken vor, die ausdrücklich als 
mansi ingenuiles bezeichnet werden, so MM.LI. Cap. I. 252: Respiciunt ad eandem curtem (des bayrischen Klosters 
Staffelsee) mansi ingenuiles vestiti XXIII. Ex his sunt VI, quorum reddit unusquisque annis singulis de annona modios XIV, 
friskinguas IV, ... pullos Il, ova X. Andere Freihufen mit Zinspflicht s. bei Kaemmel, Anfänge deutschen Lebens 
in Österreich S. 281, dann sei daraus die Urkunde K. Arnulfs für Heimo von 888, Böhmer-Mühlbacher, Regesten 
der Karolinger 1, 1799, genannt, welche homines eius, tam ingenuos quam servos erwähnt. Daß aber gerade in 
Österreich die Kolonisation nach der Befreiung von den Ungarn absichtlich durch Heranziehung von Freien erfolgte, 
ist auch vor kurzem durch Alfred Grund, Die Veränderungen der Topographie im Wiener Becken (in Pencks 
geograph. Abhandlungen VIII. 1. S. 62ff) dargelegt worden, insbesondere durch Hinweis auf die bekannte Urkunde 
von 98, 30 IX MM. DD. Otto III 21 schon zitiert Geschichte der Stadt Wien, Bd. I. S. 297, wo die Anweisung 
gegeben wird: quatenus videlicet ingenui, qui ex inopia servorum in locis ecclesiastici patrimonii constituantur 
coloni, ... ut liberi cuiuscumque conditionis sint, qui destinantur coloni. Nun sind schon jene coloni: Freie, welche 
das Land bebauen und den Zins entrichten, aber dem Herrn nicht entfahren dürfen, so viel mehr müssen es die 
Burggenossen gewesen sein, die doch für ihre Person niemals an die Scholle gebunden waren. 


2) Vgl. Inama-Sternegg, Deutsche Wirtschaftsgesch. II, S.27 und 202—227, wo gesagt wird, daß seit dem 
XII. Jahrhundert Salland und Rotland immer mehr in freie Leiheformen übergeht und daß die freien Leiheverhältnisse 
nicht bloß aus Zweckmäßigkeitserwägungen hervorgegangen und nicht bloß Konsequenz der Entwicklung des bäuer- 
lichen Besitzes gewesen seien, sondern insbesondere aus der Kolonisation des Ostens und der Entwicklung des 
städtischen Lebens. — Nur ist hiezu für Österreich zu bemerken, daß hier nicht sowohl ein Übergang in freie Leihe- 
formen stattfindet, sondern vielmehr gleich die erste Besiedlung, auch wenn gleich nicht ausschließlich in diesen 
Formen vor sich geht, wie ja schon jene Urkunde von 985 zeigt, ferner daß die Besiedlung in Leiheformen nach 
der Urkunde von 888 schon im IX. Jahrhundert beginnt. 

°) Fischer, Merkwürdige Schicksale 2, S.151 Nr. XVII... decrevimus burgensibus apud Nuimburch cis 
Danubium versus claustrum constitutis remittere vinum quod annuatim debebatur nobis et quod per ipsos inferebatur 
archariis nostris. Remittimus ergo eis ex hoc et in omne tempus quitquid ab ipsis servitii in vino vel vini recom- 
pensatione hactenus accepimus. Ad inditium huius remissionis placuit nobis suscipere ab ipsis duas quas obtulerunt 
vineas apud s. Martinum super quoddam fossatum sitas. — S. auch das Testament S. 97 Anm. 57, wo der Bürger 
Nicolaus Falun unter anderen zwei Weingärten erwähnt, que domino duci Austrie deserviunt. 
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und selbst später, als auch an Hofhörige und Holden Burgrecht verliehen wird, wird wiederholt 
das Burgrecht als freies Burgrecht!) bezeichnet; dieses Merkmal muß somit aus früherer Zeit 
herrühren.?) — Ungewiß ist nur, ob das Burgrecht aus der freien Vitalleihe oder aus der freien 
Erbleihe entstanden ist, jedenfalls beweist der Name precarium nichts für die Vitalleihe, da, wie 
wir (S. 413) gesehen haben, diese Bezeichnung auch für die Erbleihe gebraucht wird, andererseits 
gibt es auch Burgrecht, das auf Lebenszeit beschränkt ist; Beispiele davon haben wir ebenfalls 
kennen gelernt und werden wir noch kennen lernen. Wahrscheinlich hat es sich daher sowohl aus 
der Vitalleihe wie aus der Erbleihe entwickelt, für letztere spricht auch der Umstand, daß in der 
Urkunde Heinrichs Ill. von 1051 (Stumpf 2416, Hormayr I 1, Urkundenbuch N. 1) mit precariandi 
wohl eine erbliche Verleihung gemeint ist, weil sie bei der Ermächtigung optinendi tradendi commu- 
tandi precariandi vel quicquid illos collibuerit inde faciendi den dauernden Veräußerungen an die 
Seite gestellt wird, ebenso in der kaiserlichen Schenkung an einen gewissen Haderich (Stumpf 
2464, ib. N. II) vollends in der S. 1 Anm. 3 zitierten Urkunde heißt es: liberam potestatem habeat, 
inde faciendi quicquid eum libet, possidendi, hereditandi,?) commutandi, venumdandi. 


1) Quellen z. Gesch. d. St. Wien Il, 2, Nr. 2414 wird gehaftet (bei ländlichen Grundstücken) für „alle ansprach des 
recht ist, des freien purkrechtes als freien purkrechtes“, so auch ib. I. 4. Nr. 4343, 4414, 4611. Österr. Weistümer VIII 
aigens, als aigens S. 743f. (Kloster Seisensteins Rechte zu Gottsdorf u. Metzling 1641: was wir von dem gedachten 
gotshaus S. zu lehen haben, das das unser freies purkrecht ist. — ib. S. 876 (Rechte und Ordnung zu Ober-Rohren- 
dorf) .... was von der stat auf di rechten hant umb und umb begriffen wirt, das ist als aigns und freis purkrecht. 
— Ebenso bezeugt eine St. Pöltner Urkunde von 1498 (Haltaus S. 195 nach Duellius excerpt. generalia p. 110), 
daß jemand sein „vreyes purkrecht“ (den Tatterhof bei S. Pölten) dem Stift daselbst vermacht hat. 

*) Quellen etc II. 1 Nr. 1725 von 1408 werden erwähnt: 68 dn. gelts gruntrechts und I dn. geltes purkrechts, gelegen 
ze Grinzing auf behaustem und bestiftem gut, und die zu den zeiten die hernachbenannten holden dienent, Stephan 
Olram von seinem haus zenegst dem Grashof 25 dn., Hanns Preider von seinem haus zenegst des Stettner haus 
15 dn. und Wisent von Pulka von seinen haus zenegst des Sumerauer haus 28 dn. und 1 %7 dn. purkrechts, das 
abzelosen ist“, etc. 

») Nach diesem „hereditandi“ wäre die Erbleihe in Österreich noch 54 Jahre früher nachweisbar als das 
bisher bekannte älteste Beispiel von 1056 aus Mainz (Rietschel Erbleihe S. 212). 


(Fortsetzung folgt.) 
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Altomonte, Bartholomäus, 20. Haydinger, Franz, 32. Reder, Josef, 31 f. 
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Josef II., K., 20, 24. Sonnau, Franz Anton Graf von, 9. 
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Casali, Jakob, 32. Käufler, Mathias, 22. Sturm, Wilhelm, 31. 


Cosmerovius, Bartholomäus 73. Krauser, Josef, 18, 20. | 


Tannstetter, Georg, 71, 74, 78 f., 81. 








Dieden, Joh. Benedikt Edl. v., 27. | Lamberg, Maria Polixena Gräfin v.,9. _ Teufel, Magdalena, 26. 
Dietrich, Josef Freih. v., 31, 35. Leopold I., K., 3, 5, 10, 12, 16. Theyer, Josef, 28. 
Drahtschmidt, Friedrich v., 89. . . ) Tilgner, Viktor, 91. 

Maria Theresia, K., 16, 20. Tirna, Anna von, 39. 
Eslarn, Jakob von, 39. Marinoni, Jakob, 11. | Tirna, Hans von, 39. 

| Maulbertsch, Leonhard von, 20, ' Trientel, Paul Ulrich, 20. 

Fabricius, Paul, 73, 80. ‚ Mayer, Johann Karl, 15. | 
Fink, Josef, 32. Müller von Königsberg, Johann, 71. | Urspringer, Leopold, 18, 21. 
Fischer, Josef Maximilian, 24. Munz, Johann, 72, 81. 
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Friedrich III. (IV.), K., 57. Neupauer. N., 10 


ı Neutholdt, Johann, 13. | Vögelin, Johann, 73. 


Gänger, Laurenz, 32. 
Georgi, Elisäus, 5. Oppel, Hans Ehrenreich Freih. von, Weiß, Helene, 5. 
Grießbacher, Hans, 26. 6, 88. | Welß, Paul, 9. 
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Grund, Johanna, 37. Winterburger, Johann, 70, 73. 














Grund, Leopold, 37.  Perlacher, Andreas, 71. | Wöber, Augustin Freiherr von, 21. 
Grünbeck, Johann, 72. | Peuerbach, Georg von, 71. | 

Pichler, Elisabet, 18. , Zotter, Philipp, 23. 
Hauser, Alois, 31. Praitzner, Emmerich, 32. 
Hauser, Johann, 26. Praller, Franz, 18. 
Admont, 57 ff. Dachenstein, 53. Gallen, St., 57 f. 
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Buchers, 48. Frankenfels, 52, 57. Grünbach, 55. 
„Bucklige Welt“, 55 Freistadt, 48. Gutenstein, 54. 


Hausegg, 51. 
Hausenbach, 50. 
Heiligenkreuz, 53. 
Hinterhaus, 50. 
Hohentberg, 52, 57. 
Hohenfurt, 48. 


Kalksburg, 52. 
Kaltenleutgeben, 53. 
Kaumberg, 53. 
Kirchschlag, 55. 
Klamm, 56. 

Klaus, 51. 
Königswiesen, 48 f. 
Kranichberg, 56. 
Krems, 50. 
Krumau, 48. 
Krumbach, 55. 


Lambrecht, St., 57. 
Leonfelden, 48 f. 
Leonstein, 49, 
Liebenau, 48 f. 
Liechtenstein, 53. 
Lilienfeld, 52 f. 


Mariazell, 56 f. 
Melk, 50. 
Michael, St., 50. 
Michlbach, 49. 
Michelbach, 52. 
Mödling, 53. 


„Neue Welt“, 53. 
Neukirchen, 49. 
Niederndorf, 49. 


Oberheid, 48. 


Peisching, 55. 
Pernstein, (Alt-), 49 
Persenbeug, 48. 
Pöggstall, 49. 
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Puchberg, 55. 
Purgstall, 51. 
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Raach, 56. 
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Schachenstein, 57. 
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Scheibbs, 51 f., 57. 
Schlägl, 48. 
Schottwien, 56. 
Schwarzenberg, 49. 
Spital a. Pyhrn, 57. 
Spitz, 50. 
Starhemberg, 53. 


Steig, der goldene, 48. 


Stein, 50. 
Stixenstein, 54 f. 
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Türkenloch, 54. 
Thomasberg, 55. 
Türnitz, 52. 


Unter-Moldau, 48. 


Wachau, 50. 

Wartenstein, 56. 

Weißenbach, 51, 58. 

Weißenkirchen, 50. 

Weitra, 48. 
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— — Bärenmühle, 28. 

— — Bernhardstal, 4, 11, 22. 
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— — Alserstraße, 3. 

— — Blechturmgasse, 4, 8. 
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— — Gartengasse, 17, 25, 28, 32. 

— — Grohgasse, 8, 32. 
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34 #f., 37. | 
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| Wien, Hundsturmer Bräuhaus, 37. 
— Hundsturmer Friedhof, 21, 32. 
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15, 26, 30, 32. 
Margaretenbrunnen, der alte, 
29 ff. 

Margaretengrund, 8, 
Margareten, Grundbuch, 13. 
Margareten, Grundgericht, 23. 
Margareten, Grundgerichts- 
siegel, 23. 

Margareten, Herrschaft, 7 f., 9 f. 
Margaretenkapelle, 18 f., 21 f. 
Margareten, Kleinkinderbe- 
wahranstalt, 23. 

Margareten, Mau'beerbaum- 
schule, 16 f. 

Margareten, Pfarre, 21, 33. 
Margareten, Pfarrkirche, 18f., 21. 
Margaretenplatz, 13. 
Margareten-Schloß, 5., 11, 16, 
18 f. 

Margareten, Schloßgarten, 16 f. 
Margareten, Schule (Pfarr- 
schule), 23, 27 f., 32. 
Margareten, Weingärten, 11 ff. 
Margareten, Ziegelofen, 15 f. 
Margareten, Ziergärten, 11. 
Mariahilf, 4. 

Mariahilfer Pfarrkirche, 18. 
Marksteine, 3 f., 5f., 13. 
Matzleinsdorf, 4, 7 ff., 10f., 

13 ff., 21 f., 25, 34 f., 41. 
Matzleinsdorfer Friedhof, ‚22. 
Matzleinsdorfer Linienkapelle, 
33, 35. 

Matzleinsdorfer Pfarre, 21. 
Maulbeerbaumgärten, 17. 
Mühlen, 8. 

Museum Vindobonense, 7. 
Neu-Wieden, 4, 7, 13, 35 f. 
Neumargareten, 9. 

Niederer Hof, 38 f. 
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Wien Nikolsdorf, 4, 6 f., 8f., 10f., 


14, 16, 21 f., 25, 34 f. 
— — Nikolsdorfer Friedhof, 11. 
— — Oberer Hof, 7, 39, 
— - Ochsenmühlen, 8, 
— — Ottakringerbach, 8 
— — Pferdemühlen, 8. 


— — Pichlerische Buchdruckerei, 18. | 


— — Pilgrambrücke, 27. 
— — Pöglhof s. Favoritenhof. 


— — Reinprechtsdorf, 7 f., 10, 13, 21, 


25, 34 ff., 37. 
— — Rennweg, 4. 
— — Roßmühlen, 8, 
— — Rudolfshügel, 4, 


Aderlaßkalender, 76 f. 
Almanache, 71 f. 


Banntaiding, Margaretner, 9, 
— — Matzleinsdorfer, 9. 
Bauernkalender, 68. 
Bauernschanze, 52. 
Blockhäuser, 48, 51. 


Christenlehrbruderschaften, 21. 
Computus, 71. 


Dietr!ch Verein, 31 
Drittelsteuer, 6. 


Einblattkalender, 69, 75 ff. 
Einbruchslinien, feindliche, 48 f. 
Ephemeriden, 68, 71. 


Gährn, Riedname, 4. 


Personen-, Orts- und Sachregister. 


Wien „ruiniertes Häusl“, 5. 
— — Schaumburgergrund, 34, 
— — Schaumburgerhof, 10. 
— — Schleifmühle, 28. 

— — Seidenfabriken, 16. 


| — — Seidenraupenzucht, 17. 


— — Siebenbrunner - Hofwasser- 
leitung, 28 f. 


| — — Sonnenhof, 9, 16, 18, 20. 


— — Sonnenhofkapelle 18, 21. 


| — — Stärkmachersteg(brücke), 27. 





— — St. Stephanpfarre, 21. 
— — Sternschanze s. Tabor. 
— — Stiftskirche, 7. 

— — Tabor, 60. 


Hauslöcher, 58. 
Holzkalender, 68. 


Kalenderliteratur, 67 ff. 
Klausen, 49 f, 57. 
Klauswald, 52. 


| Kreidenfeuer, 60 ff. 





Kuruzzenschanzen, 58. 
Leonische Waren, 16. 
Linien, 58. 
Linienwälle, 58. 


Mark- und Grenzschau, 14. 


' Mühlviertel, 48. 


Pfarrarmeninstitut, 23. 
Practica-Kalender, 71 f. 
Prognostica, 72. 


ge 








W ien der „Tempel“, 5, 27. 
— — Vorstädte, 8, 10, 13, 32 f., 34. 
— — Währing, 8. 


| — — Weingärten, 11 ff., 13. 


— — Wieden, 8. 

— — Wieden, Bezirk, 34 f. 

— — Wienfluß, 7 f., 27. 

— — Wolfsschanze s. Tabor. 
Wienerberg 3 f., 7 f., 12f., 14. 
Wiener-Neustadt, 55. 
Wiener-Neustadt, Kehrbach, der, 55. 
Wösendorf, 50. 


Zeitlhof, 49, 


Schanze, alte, 48. 
Schanzen, 48 ff., 60 f. 
Schanzhäuser, 49, 60. 
Schanzwirtshaus, 48. 
Sperranlagen, 49, 
Sperrmauer, 50 f. 
Sperrtor, 50, 
Stolapflicht, 22. 


| Straßensperren, 57. 


Tabor s. Täber. 


| Täber, 59 f. 


Talsperren, 54, 56. 
Türkengehage, 49. 
Türkenschanzen, 49 f., 52, 56. 


Wehrmauern, 52, 56. 


Druck von Rudolf Brzezowsky & Söhne in Wien, IV. Margaretenstraße 19. 
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Zu Seite 54. 
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Zu Seite 69 und 75. 
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Kalender des Johann von Gmunden (von 1439 für 76 Jahre berechnet) Nr. 1. 
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Zu Seite 79. 
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TAFEL VlIla und b. 


Zu Seite 79 und 80. 
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TAFEL VI. 


Zu Seite 90 und 96 (Spalte 2). 
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Zu Seite 90 und 96 (Spalte 1). TAFEL IX. 





Zu Seite 90 (91) und 96 (Spalte 2). TAFELX: 





TAFELXNI. 


Zu Seite 91 und 97 (Spalte 2). 





Zu Seite 95 Spalte 1. TAFEL 3U 
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TAFEL XI. 


Zu Seite 96 Spalte 2. 
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